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  Einige Besucher von ganz weit unten


  Seit nunmehr siebenundvierzig Jahren wurden die sieben großen Höllentore bewacht, und der Wachdienst war der langweiligste, den man sich nur vorstellen kann. In der Regel traf er solche Personen, die bei den örtlichen Behörden in Ungnade gefallen waren, denen es oblag, für die regelmäßige Ablösung der Wachen zu sorgen.


  Tor eins lag außerdem noch weit vom Schauplatz der historischen Ereignisse entfernt, die den Wachdienst sinnvoll gemacht hatten. Als nach 2700 Jahren die Höllentore geöffnet worden waren und der fremde, Dämonen genannte Feind sich gezeigt hatte, war er nur durch drei Tore gekommen, und Tor eins hatte nicht dazu gehört.


  Alle Tore, so wie auch die monströsen Computer, die sie kontrollierten und warteten, waren nach diesem Vorfall geschlossen worden. Man war dem Feind begegnet und hatte ihn vernichtend geschlagen. Der Sieg hatte viele Menschenleben gekostet, doch nun brauchte man die Dämonen nicht mehr zu fürchten. Die Menschen wussten jetzt, um was für Wesen es sich beim Feind handelte und wozu sie in der Lage waren. Und die Menschen hatten erfahren, dass sie eine Invasion der Fremden, selbst wenn sie durch alle sieben Tore gleichzeitig erfolgen sollte, erfolgreich abwehren konnten. Und nur bei einer solchen Gelegenheit würden die Computer automatisch reaktiviert werden: würden die menschlichen Zwischenschaltungen zu den Computern, die Seelenreiter und die geheimnisvollen Wächter, die Verteidigungsanlagen zum Einsatz bringen; würden sich die Mächte auf Welt gegen den gemeinsamen Feind vereinigen.


  Die Hauptsorge derjenigen, die in der Schlacht vor einem knappen halben Jahrhundert gesiegt hatten, bestand darum nicht in erster Linie darin, dass der Feind zurückkehren könnte, sondern dass jemand sich Zugang zu der unvorstellbaren Macht der großen Computer verschaffen würde, um damit die Welt zu beherrschen oder gar zu zerstören. Der Zugang zu den Computern unterlag deshalb strengsten Kontrollen. Zuvor hatte man jedoch einiges von dem in ihnen gespeicherten Datenberg herausgezogen. Und die Zirkel, die dieses Wissen studierten, standen gerade erst am Anfang ihrer Analyse. Nur die Zauberer der Welt, diejenigen, die die Macht besaßen, konnten den Maschinen Befehle erteilen, doch ihre Möglichkeiten waren genauso eingeschränkt wie früher. Niemand vermochte heute, in die großen Kontrollzentralen der Alten einzudringen oder direkt mit den großen Denkapparaten zu sprechen. Die Tore selbst waren dagegen von geringem Belang. Man hatte sie geschlossen und auf >Sendung< gestellt; und man hatte sie verriegelt. Auch heute noch verstand niemand so recht, wie sie funktionierten und wie man sie einsetzen konnte. Und die Vorfahren hatten den Computern strenge Sicherheitsmaßnahmen auferlegt, so dass die Maschinen, selbst wenn sie es gewollt hätten, ihr Wissen nie preisgeben konnten.


  Die großen, schüsselförmigen Senken vor dem Eingang zu den Toren hatte man mit Schutt und Abraum gefüllt. Denn es wurde allgemein angenommen, dass sich niemand dieses Transportsystems bedienen konnte, wenn er keinen Zugang zu dem Eingang fand. Allerdings blieben einige Zweifel zurück, inwieweit diese Sicherheitsmaßnahmen ausreichen würden. Wenn Trümmer in der Lage sein sollten, den Feind aufzuhalten, warum hatten die Alten dann soviel Mühe auf sich genommen, die Tore mit den kompliziertesten Anlagen zu versiegeln?


  Die Wächter, Energiewesen, die von den Computern aus Flux geschaffen worden waren, streiften durch das System und sorgten für Reparaturen und dafür, dass alles seinen Gang ging. Die Seelenreiter, die den Wächtern verwandt waren und allein die Codes kannten, mit denen Menschen mit den Computern in Kontakt treten konnten, reisten als symbolische Wesen in menschlichen Wirtskörpern über die ganze Welt. Die meisten menschlichen Träger hatten keine Ahnung davon, dass ein Seelenreiter in ihnen wohnte.


  Der menschliche Wächter an den Toren erfüllte eine eher symbolische Funktion und wurde von kaum einem ernst genommen. Schließlich wusste jeder, dass die Seelenreiter und die Energie-Wächter sofort zur Stelle wären, sobald irgendein Feind sich an den Toren zeigte. Das vollzog sich automatisch, und beim letzten Mal, als die Menschen kaum wussten, was da auf sie zukam, hatte das System sich bewährt. Warum also sollte es sich beim nächsten Angriff von außen nicht wiederholen?


  Rund um Tor eins lagen vier Anker: Frinkh, Waltah, Patah und das sogenannte Heilige Anker, obwohl die große Kirche dort schon lange nicht mehr ihren Sitz hatte.


  Tief unter den früheren Verwaltungszentren in den Ankern, den >Tempeln< der alten Kirche, lagen die großen Kontrollräume und Labors. Doch nichts tat sich mehr in ihnen: Sie waren menschenleer. Der Zugang zu diesen Räumlichkeiten war von denen verriegelt worden, die dort zuletzt gewirkt hatten. Sie hatten die Anlagen freiwillig verlassen und sich von allen Mächten und Möglichkeiten verabschiedet.


  Doch plötzlich gingen in den Transport- und Kommunikationszentren unter den vier Ankern rund um Tor eins Lichter an, und komplexe Anlagen erwachten zum Leben. Linien zeigten sich auf Monitoren, Schrift erschien auf den Bildschirmen. Eine Glocke schellte, und einige Alarmsirenen ertönten, obwohl kein menschliches Ohr sie vernehmen konnte. Dann sprach eine weibliche Stimme in allen vier Zentren gleichzeitig, die Stimme des Master-Transportcomputers.


  »Achtung, Tor eins!« verkündete die Stimme. Sie klang gleichförmig und war frei von jeglicher Gefühlsregung.


  Die Wächter, die von dieser Stimme überrascht wurden, liefen durch die Transmissionslinien, um festzustellen, was geschehen war. So etwas durfte eigentlich nicht vorkommen. Ein Alarm wurde gleichzeitig im weltweiten Computernetz ausgelöst und erreichte auch die Seelenreiter. Doch diesmal waren sie nicht aktiviert worden.


  Die Wächter überprüften die Informationen mit ihren Computern und bliesen dann den Alarm ab. Kein Mensch hatte bislang erfahren, dass ein Alarm ausgelöst worden war, nicht einmal die Wirtskörper der Seelenreiter. Die Verteidigungseinrichtungen waren nicht dazu angelegt worden, die Welt gegen die Erde zu schützen, sondern um den Vormarsch der Fremden entlang der besiedelten Welten zu blockieren, an deren Ende die Heimatwelt Erde lag. Der Verkehr zwischen Erde und der Welt stellte keine Bedrohung dar und wurde deshalb auch nicht von den Sicherheitssystemen überwacht.


  Die Seelenreiter und Wächter im Großen Krieg waren genau wie die Menschen von Welt gewesen: abergläubisch, rückschrittlich, ohne Vorstellung von Hightech und nicht in der Lage, die richtigen Fragen zu stellen. Sie verließen sich also darauf, dass das Signal, Invasoren seien im Anzug, den Schutt nicht aus den Schüsseln entfernen würde, ohne dass die Seelenreiter und Wächter dem gemeinsam zustimmten. Die Sicherheitsanlagen wie die Energiewesen waren rein defensiver Natur, und die Computer und Programme, zu denen sie direkten Zugang besaßen, waren wie der Forward Fire Base, die vor vielen tausend Jahren installiert worden war, um der damals noch unbekannten Bedrohung zu begegnen. Per definitionem galt ein hereinkommendes Signal aus der Richtung, in der die Erde lag, als freundlich. Jedes Signal, das aus der anderen Richtung kam, wurde dagegen zunächst als feindlich angesehen. Die Tore waren absolut verschlossen, das heißt, sie sperrten Freund wie Feind gleichermaßen aus. Von der Welt aus hätte ein Objekt durch sie nach draußen dringen können. Man kannte die Codes, um sie zu öffnen, aber nicht die, mit deren Hilfe man eine Umkehr bewirken konnte.


  Die Wächter gingen naturgemäß davon aus, dass das Signal, das soeben den Alarm ausgelöst hatte, freundlicher Natur sein musste. Daher wurde der Alarm abgebrochen.


  Die zwölf Männer und Frauen, die am Rand von Tor eins ihr Lager aufgeschlagen hatten, taten hier bereits seit einigen Wochen Dienst. Sie vertrieben sich die Zeit bis zur Ablösung mit Lesen oder Kartenspielen. Nur noch wenige Tage würden sie hierbleiben. Nur noch wenige Tage, in denen sie sich davor bewahren mussten, in der Stille von Flux und angesichts des Kraters vor dem Tor den Verstand zu verlieren. Sie alle verfügten über einige Zauberkraft. Unter ihnen befand sich ein schlanker Mann mit Hakennase, der den Namen Bandichar trug und ein mächtiger Zauberer war. Anders als die übrigen elf, die auf höheren Befehl hergekommen waren, hielt Bandichar sich aufgrund eines Beschlusses der Flux-Herren vor Tor eins auf. Sie wollten, dass ständig jemand mit großen Flux-Kräften in der Nähe des Tors sein sollte. Bandichar hatte hier ein paar neue Zauber ausprobiert und die anderen reichlich nervös gemacht. Doch heute herrschte Ruhe.


  Bis plötzlich eine Alarmsirene dreimal aufheulte und von dem Boden und den Wänden des Kraters widerhallte. Ein Geräusch, als stünde das Ende der Welt bevor. Die Wächter fuhren erschrocken auf, und eine Frau fiel aus ihrer Koje.


  Bandichar hatte geschlafen, erwachte aber sofort beim Klang der Sirene und stürmte nur in Shorts aus seinem Zelt. In diesem Moment machte er ganz und gar nicht den Eindruck eines mächtigen Flux-Fürsten. Viel eher erinnerte er an einen Mann, der vom Ehemann mit dessen Frau erwischt worden war.


  »Was, zum Teufel, war das?« wollte er wissen.


  Atita Saag, eine kleine, zierliche Frau in einer olivgrünen Militäruniform, die der verantwortliche Offizier an Tor eins war, zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Das kam vom Tor.« Im nächsten Moment wurde ihr erst die volle Tragweite dieser Erklärung bewusst, und sie schrie: »Alles auf! Waffen bereithalten und Rucksäcke aufsetzen! Position einnehmen. Aber bleibt mir fern von der Schürze!« Die Schürze war ein wenige Meter breiter Landstreifen, der sich rund um die Senke zog.


  »Achtung! Achtung! Bitte halten Sie sich bis auf weiteres von dem Gebiet um das Tor fern!« verkündete eine durch Lautsprecher verstärkte Frauenstimme aus dem Zentrum des Kraters. Auch sie hallte unheimlich von den Wänden wider.


  »Verfluchter Mist!« schimpfte Bandichar. »Etwas kommt durch das Tor! Ausgerechnet dann, wenn ich hier auf Wache bin!«


  Ein warnender Summton folgte, bevor die unsichtbare Stimme sich wieder meldete: »Reinigung!«


  Die kleine Wachtruppe zog sich hastig zurück, als der gesamte Torkomplex gelbgrün aufleuchtete. Danach kam ein mächtiges Brausen, so als würde viel Wasser durch ein großes Rohr strömen. Allerdings war kein Wasser zu sehen.


  Man hatte Unmengen von Schutt in die riesige Senke geworfen: Trümmer von zerstörten Gebäuden, geborstene Betonplatten und verbogene Stahlträger. Man hatte alles geschmolzen und dann abkühlen lassen. So war ein harter Untergrund entstanden, auf dessen Oberfläche man herumlaufen konnte.


  Diese Masse glühte nun, umrahmt von prasselndem Feuer. Und im nächsten Moment war alles verschwunden.


  Atita blickte Bandichar an, der seinerseits wie gebannt in die Senke starrte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie in diesem Augenblick geschworen, der Flux-Herr habe genauso eine Angst wie sie. »Ich dachte, so etwas könnte nie geschehen!« entfuhr es ihr mit zitternder Stimme. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


  »So etwas kann auch nicht geschehen. Das ist einfach nicht vorgesehen«, entgegnete der Zauberer fassungslos. »Und vermutlich sind wir deswegen hier. Für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passiert.«


  »Ich schätze, soeben ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Und was nun? Hat jemand Euch mitgeteilt, was für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passiert, zu tun ist?«


  »Wir warten erst einmal ab, was sich weiter tut. Vielleicht kommt etwas aus dem Tor herausgekrochen. Wenn es so groß ist, dass wir allein nicht mehr mit ihm fertig werden, nehmen wir die Beine in die Hand und hauen ab!«


  »Vielleicht kommt es ja gar nicht hier heraus, sondern verschwindet gleich im Schacht«, murmelte sie hoffnungsvoll.


  »Hm ... Selbst die Trottel, die vor knapp fünfzig Jahren hier erschienen sind, konnten nicht einfach so durch die Röhre. Es gäbe einen sofortigen Energiestoß, der alles zerstören würde, was sich in dem Schacht befindet. Man muss schon den Code kennen, um das zu verhindern, und niemand, der nicht von der Welt ist, kann den Code kennen. Nein, ich fürchte, es oder sie kommen hier heraus.«


  »Reinigung abgeschlossen«, meldete sich die weibliche Stimme zurück. »Achtung, bereithalten. Tor auf Einflug umgeschaltet. Einflug abgeschlossen. Tor zurück auf Ausflug geschaltet. Transportpersonal bereithalten zum Entladen.« Das Glühen erstarb, und wieder herrschte Stille.


  Atita blickte vorsichtig zum Tor. »Ich kann nichts sehen«, bemerkte sie. »Dabei sollten wir doch eigentlich etwas erkennen können, nicht wahr?«


  »Ich war an Tor zwei, als sie kamen«, entgegnete Bandichar. »Damals hat man ein Raumschiff gesehen.« Seine Angst machte Neugierde Platz. »Was, zur Hölle, geht denn dort vor?«


  Nervös und übervorsichtig, so als erwarte er, jeden Moment in eine Falle zu laufen, trat er an den Rand des Kraters, blieb dort stehen und blickte hinein. Er zauberte mit einer simplen Handbewegung einen Feldstecher herbei, hielt ihn vor die Augen und überprüfte die Senke.


  Bis auf den Umstand, dass der Krater zum ersten Mal seit siebenundvierzig Jahren frei von allem Schutt war, ließ sich dort nichts erblicken. Der Krater war absolut leer. Er runzelte die Stirn und war viel unruhiger, als wenn es in der Senke von fremden Invasoren gewimmelt hätte. Er spähte noch einmal nach unten. Zuerst mit bloßem Auge, dann wieder mit dem Feldstecher. Da war in der Tat nichts. Er richtete das Glas auf das kleine schwarze Loch im Zentrum des Kraters, dem normalen Zugang zum Tor. Für einen kurzen Moment glaubte er, im Innern des Lochs ein Licht zu erkennen. Aber als er noch einmal hinsah, war es verschwunden. Er starrte durch den Feldstecher, bis seine Augen schmerzten. Einmal dachte er, rechts neben dem Loch ein Flimmern auszumachen.


  Schließlich atmete er erleichtert aus. »Da unten ist nichts!« rief er den Wächtern zu. »Kommt und seht selbst!«


  Langsam und zögerlich, die Waffe schussbereit in den Händen, kamen sie zu dem Zauberer. »Was, bei allen Himmeln des Universums, hatte das eben zu bedeuten?« murmelte ein Soldat und sprach damit laut das aus, was alle anderen dachten.


  »Ist jemandem etwas aufgefallen?« fragte Bandichar. Er konnte noch immer nicht recht glauben, dass er rein gar nichts entdeckt hatte.


  »Da drüben .. Sieht so aus, als würden kleine Nebelschwaden davon treiben«, sagte eine Frau. Alle blickten in die Richtung, in die sie deutete, und entdeckten zwei Gebilde, die Wolken ähnelten. Durchsichtige und nicht übermäßig große Schwaden, die hundertfünfzig Meter von den Wächtern entfernt aus der Senke schwebten. Der Zauberer begriff sofort, dass dies das Flimmern war, das er vorhin ausgemacht hatte.


  »Wahrscheinlich nur ein Effekt, der entsteht, wenn man das Tor öffnet«, erklärte der Zauberer. »Oder aber der Rückstand dessen, was hereingekommen ist.«


  Die Wächter sahen ihn verwundert an.


  »Was natürlich nur denkbar ist, wenn man davon ausgeht, dass jemand hereinkommen sollte«, erläuterte er den Männern und Frauen. »Angenommen, die Dämonen wollten einmal nachsehen, was aus ihrer Vorhut geworden ist, und sind hier vorbeigekommen. Vielleicht ist ihnen erst jetzt aufgefallen, dass die Tore geöffnet sind. Nun, wenn ich an ihrer Stelle wäre und nach vielen Jahrhunderten feststellen würde, dass die Tore offenstehen, würde ich erst irgendeinen Gegenstand zur Probe hindurch schicken, um festzustellen, ob ich meinen Sinnen, meinen Sensoren oder was auch immer noch trauen kann.«


  »Aber was würden die Dämonen denn für einen Gegenstand hindurch schicken?« wollte ein Soldat wissen. »Bloße Luft, eine Bombe oder was? Für mich hat das nicht nach viel ausgesehen.«


  »Wer weiß schon, wie die Trottel denken?«


  »Bei allen heiligen Engeln!« schimpfte ein anderer und verriet damit, dass er dem alten Glauben zugetan war. »Und wenn es nun irgendein Giftgas oder etwas in der Art gewesen ist?«


  Diese Bemerkung rief eine leichte Panik hervor, aber Bandichar schüttelte den Kopf. »Unsinn. Zwei kleine Gaswölkchen? Wenn sie Giftgas hindurch gejagt hätten, wären wir längst mausetot. Nein, eine Giftwolke müsste erheblich größer sein. Aber Moment, kann irgendwer die Wölkchen noch sehen?«


  Alle verrenkten die Hälse, aber niemand machte sie aus. Die kleinen Wölkchen hatten sich aufgelöst, als sie den Rand der Senke erreichten, und waren mittlerweile vermutlich in Flux aufgegangen.


  Ein Mann in den mittleren Jähren mit einem Bart und einer Schrotflinte seufzte, wandte dem Krater den Rücken zu und erstarrte. Unmittelbar hinter der kleinen Gruppe schwebten die zwei Wolken. Sie waren kleiner als ein Mensch und wiesen keine eindeutige Form auf, aber sie unterschieden sich deutlich von Flux, und in ihrem Innern fand ein ständiger, blitzender elektrischer Ladungsaustausch statt.


  Der Mann riss sein Gewehr hoch und brüllte: »He! Seht ...« Dann erstarb seine Stimme, und er hielt inne. Die anderen drehten sich um, auch sie erstarrten im selben Moment.


  Die beiden Wolken trieben auf die Wächter zu, die leblos wie Salzsäulen wirkten. Sie flogen zwischen ihnen hindurch, so als wollten sie herausfinden, wen sie da vor sich hatten und was man mit solchen Wesen anfangen könne. Wären die Soldaten in der Lage gewesen, ruhig hinzusehen und klar zu denken, hätten sie erkannt, dass es sich bei den Wolken mitnichten um Gasgebilde handelt, sondern um zwei dichte, pulsierende Massen, die allein aus mathematischer Logik bestanden. Aus ihren Bewegungen ließ sich schließen, dass die unvorstellbaren Wesenheiten entweder selbständig dachten oder von jemandem gesteuert wurden.


  Die >Wolken< wanderten von den Menschen weiter zu deren Zelten und Reittieren, so als wollten sie sich wie vor einem Kauf einen gründlichen Eindruck verschaffen, was sie da zu erwerben beabsichtigten. Die Pferde waren nicht erstarrt, im Gegenteil, sie ignorierten die Wesenheiten einfach. Auch wenn sie eines nach dem anderen von den >Wolken< umhüllt wurden, zeigten sie nicht die geringsten Anzeichen, sich davon belästigt oder sonst wie gestört zu fühlen.


  Endlich trieben die Gebilde in die Leere davon, da sie anscheinend alles erkundet hatten, was es hier zu sehen gab, und berührten schließlich den weichen, schwammartigen Boden. Hätte Bandichar jetzt etwas wahrnehmen können, wäre ihm aufgefallen, dass die >Wolken< mit dem Computernetzwerk, das den ganzen Planeten umspannte, in Kontakt traten und >Zaubersprüche< hinein sandten und empfingen. Die Zaubersprüche waren in der Sprache der großen Maschinen gehalten und viel zu komplex, als dass ein menschlicher Verstand sie je hätte begreifen können.


  Bandichar und seine Mitstreiter wären von dieser Szene beunruhigt, vielleicht sogar entsetzt gewesen, wenn sie sie denn hätten erkennen können. Aber sie hätten auch gewusst, dass jemand oder etwas, das diese Sprache sprach, nur eine örtlich begrenzte Bedrohung darstellen konnte. Die großen Maschinen hatten sich mit ihrem Geist vor dreitausend Jahren irgendwohin zurückgezogen und nur die Daten und Programme zurückgelassen, mit denen die Welt und seine Bewohner erhalten und versorgt wurden. Und selbst der Zugang zu diesen Daten und Programmen unterlag den strengsten Codes, die das Militär vorgeschaltet und vielfach zwischengeschaltet hatte.


  Die Wesenheiten erkannten dieses Faktum und ärgerten sich darüber. Sie pulsierten stärker und wechselten in rasender Folge ihre Form, während die meisten ihrer Befehle und Anfragen verweigert wurden oder unbeachtet blieben. Was immer sie auch für Wesen sein mochten, sie waren eindeutig in der Lage, Zorn zu verspüren.


  Schließlich stellten sie ihre Bemühungen ein, vereinten sich und führten anschließend eine hitzige Debatte darüber, was sie tun sollten. Dann schienen sie zu einem Schluss gekommen zu sein. Sie lösten sich voneinander und trieben zu den immer noch erstarrten Menschen zurück. Auf halbem Weg gaben sie einige Zaubersprüche in das Netzwerk ein, verschwanden in Flux und waren bald nicht mehr zu sehen.


  Die Starre fiel von den Wächtern ab. »Was, um alles in der Welt ...« murmelte der Zauberer und machte eine verdutzte Miene. Alle um ihn herum waren höchst erstaunt, denn jedem war bewusst, dass irgend etwas vorgefallen und einige Zeit verstrichen war. Aber keiner von ihnen war sich sicher, ob die anderen den gleichen Eindruck hatten oder man selbst ein wenig den Verstand verloren hatte.


  Ein Krachen drang unvermittelt aus der Senke. Einige Wächter schrien erschrocken auf. Alle fuhren zurück, als das aufgehaltene Programm fortgesetzt wurde.


  Während die zwölf Menschen vorsichtig hinsahen, einige ehrfürchtig, die anderen ängstlich, strömte Flux-Energie in den Krater und verwandelte sich in ein präzises Duplikat der Schutt- und Trümmermasse, die vorher die Senke gefüllt hatte.


  Atita Saag war weiß wie eine Wand, als sie sich an den Zauberer wandte: »Und was nun! Es gibt nicht mehr den geringsten Hinweis darauf, dass irgend etwas vorgefallen sein könnte. Wer sollte uns jetzt noch Glauben schenken?«


  »Wir erstatten Bericht«, antwortete er mit aller Entschiedenheit. »Sie werden uns zerpflücken, aber dann feststellen, dass wir alle etwas Ungewöhnliches gesehen und gehört haben. Davon abgesehen ist nicht auszuschließen, dass die Stimme und die Alarmsirenen auch in den Anker-Tempeln vernommen worden sind. Wir erstatten Bericht, und dann sollen klügere Köpfe als wir das Rätsel lösen.«


  »Welches Rätsel sollen sie lösen?« wollte die Offizierin wissen. »Was ist denn hier eigentlich vorgefallen?«


  »Das ist doch ganz simpel«, erklärte der Bärtige mit der Schrotflinte. »Jemand hat gerade unseren Abfall stibitzt, ihn nicht besonders toll gefunden und ihn uns wieder vor die Tür gelegt.«


  Diskurse über Soziologie und Poker


  Die Luft im ersten Licht des Morgens war feucht und frisch. Die gewaltige Scheibe des Gasriesen, der die Welt mit Licht versorgte, schickte einen unheimlichen bunten Schein über das Land. Zwei Reiter auf kräftigen Rappen ritten langsam nebeneinander den ausgetretenen Pfad hinunter. Der eine war ein älterer Mann mit einem grauschwarzen Vollbart und langem und wehendem dunklen Haar. Er trug einen langen schwarzen Mantel und Jeans. Er wirkte wie der Hohepriester einer uralten und strengen Kultgemeinde. Der andere war deutlich jünger und trug ein kariertes Flanellhemd und blaue Jeans. Er war mittelgroß und glattrasiert, und er trug sein schwarzes Haar sehr kurz. Nur der scharfsinnigste Beobachter hätte bei den beiden eine Ähnlichkeit ausmachen können, ganz zu schweigen von einer Verwandtschaft.


  Sie waren seit zwei Tagen zusammen in Neu Eden, dem riesigen Ankergebiet mit einem Durchmesser von dreitausend Kilometern.


  »Ich kann es noch immer nicht fassen, wie wenig sich doch verändert hat«, bemerkte der jüngere mit seiner tiefen, rauhen Stimme. »Siebenundvierzig Jahre sind vergangen, all die alten Führer sind tot, und die Frauen sind von dem Bann befreit, der sie in willenlose Wesen verwandelt hat. Und dennoch hat sich so gut wie nichts verändert.«


  »So eigenartig ist das nicht«, antwortete der ältere mit seiner vollen Baritonstimme. »So geht es eben zu, wenn Menschen in Gruppen leben, mein Sohn. Nimm zum Beispiel eine Gruppe Sklaven, die in irgendeinem Flux-Land dahinvegetieren. Eines Tages stößt ihrem Flux-Fürsten etwas zu. Die Sklaven sind von einem Moment auf den nächsten frei. Einer von ihnen stellt fest, dass er über Flux-Kraft verfügt. Die anderen folgen ihm, um ihr eigenes Flux-Land zu schaffen. Aber gibt es dort Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für alle? Verdammt noch mal, nein! Sie wurden in ein System hineingeboren, in dem es Herrscher und Beherrschte gibt, und man hat ihnen von der Wiege an eingetrichtert, dass dieses System gut, gerecht und gottgefällig sei. Sie haben nie den Anreiz erhalten, an eine andere Welt zu denken, und deshalb kennen sie kein anderes System. Also wiederholt sich in dem neuen Flux-Land das, was sie vorher erlebt haben, nur dass jetzt ein neuer Herrscher an der Spitze steht, der alle versklavt, die ihm über den Weg laufen. Das System bleibt das alte, nur die Führungsspitze wird ausgewechselt. Du triffst das hier an jeder Ecke an, und wenn ich mir die Geschichten über die Alten anhöre, vernehme ich dabei vor allem, dass sie es früher nicht viel anders gehandhabt haben.«


  »Ja, aber hier ist es ganz anders.« »So? Worin besteht denn der Unterschied?« Der jüngere Mann schüttelt den Kopf. »Okay, ich stimme deiner Analogie durchaus zu, wenn es um das ursprüngliche Neu Eden geht. Coydt hat alle Frauen gehasst. Deshalb hat er sich seine Männer in den Flux-Ländern gesucht, in denen eine Fürstin herrschte und die Männer in der sozialen Skala ganz unten standen. Natürlich waren diese Männer gerne bereit, unter Coydt ein frauenfeindliches System zu schaffen. Und als sich dann herausstellte, dass die Kirche mit ihrer rein weiblichen Hierarchie auf Lug und Trug gegründet war, fand Coydt auch in den Ankern, dem eigentlichen Einflussgebiet der Kirche, eine Menge Anhänger. Aber Coydt und seine Helfershelfer haben Flux-Energie eingesetzt, um Frauen massiv zu verändern, nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Die Frauen dort sahen alle ungeheuer sexy aus, konnten aber weder lesen noch schreiben. Sie beherrschten nur die einfachste Mathematik und waren nicht in der Lage, ihre Gefühle zu kontrollieren. Doch nachdem die Invasion der Dämonen abgewehrt war und man den Zauberbann über die Neu Eden-Frauen aufgehoben hatte, sollte man doch annehmen, dass wenigstens ein paar Frauen aufgestanden wären und ihre Rechte gefordert hätten.«


  Der Ältere seufzte. »Mein Sohn, du unterschätzt Adam Filghman. Wie die meisten in Coydts Führungskader war Adam ein brillanter Kopf. Er ist in einem Anker geboren worden, und man hat ihn im Zuge dieser merkwürdigen Lotterie zur Bevölkerungskontrolle hinausgeworfen und in ein Flux-Land verkauft. Er geriet unter die Fuchtel einer übergeschnappten Fürstin, die sich selbst für eine Göttin hielt. Er gehörte ihrer Leibwache an, musste aber auch den niederen Zauberinnen zu Willen und zu Diensten sein, die sich um die Verwaltung des Landes kümmerten. Adam hatte gute Gründe, Frauen zu hassen, denn es waren Frauen, die Priesterinnen der Anker-Kirche, die ihn in den Flux gejagt hatten, und es waren Frauen, Flux-Herrscherinnen, für die er den Diener, den Liebessklaven und auch den Soldaten spielen musste. Das Besondere an Adam ist jedoch, dass er die Frauen nicht gehasst hat.«


  »Ich weiß nicht sehr viel über ihn. Du willst vermutlich sagen, dass Adam, wie alle anderen auch, ein Produkt seiner Umgebung war, oder? Als er zu Coydt kam und dort Einfluss erlangte, wollte er die Zustände einfach umkehren, nicht wahr?«


  »Damit tust du ihm etwas unrecht. Adam war ein intelligenter Mann mit einer raschen Auffassungsgabe. Er war sogar so intelligent, dass er um sein Dilemma wusste. Sein Problem war seine Menschlichkeit. Er fühlte sich in seiner neuen Rolle und in der neuen Gesellschaft am rechten Platz, doch ihn störte die Brutalität, mit der das neue System sich am Anfang durchgesetzt und etabliert hat. Ihm wohnte der starke Drang inne, diesen schwarzen Fleck vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Du musst verstehen, dass Coydt vor sich selbst ehrlich gewesen ist. Er strebte nach Rache an den Frauen, und sein Rachefeldzug kam ihm richtig und gerecht vor. Der alte Adam jedoch war ein Mann von viel zu hohen moralischen Grundsätzen, um gewisse Missstände akzeptieren zu können. Daher fing er an, die alten Schriften und Texte zu studieren, die Coydt zusammengetragen hatte. Aus diesen Schriften schuf Adam die Religion Neu Edens, das ideologische Fundament seiner Gesellschaft. Wenn Coydt der Führer Neu Edens war, dann war Adam der Theoretiker, der Chef Ideologe. Und weil es Adam gelang, eine Rechtfertigung für all ihr Tun zu finden, hat man in Neu Eden bereitwillig seine Lehren akzeptiert.«


  »Nun ja, ich weiß, dass Neu Eden der Name ist, den unsere Vorfahren, die Alten, dieser Welt gegeben haben. Ich weiß auch, dass bei den ersten Siedlungen die unterschiedlichsten Religionsgemeinschaften vertreten waren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas wie das Coydtsche Neu Eden im Sinn hatten.«


  »Nun, das kommt auf die Betrachtungsweise an. Adam hat Fragmente und Exzerpte der heiligen Bücher gelesen und dabei manches missverstanden oder falsch interpretiert, vor allem, wenn er Stellen fand, die aus dem Zusammenhang gerissen waren. Da kann man leicht zu falschen Schlussfolgerungen gelangen. Und natürlich ist auch Adam bei seiner Forschung selektiv vorgegangen. Er hat viele Texte aus den heiligen Schriften gelesen - aus der Bibel, dem Koran und den Werken des Hinduismus — und hat sich dort das herausgepickt, was ihm am besten in den Kram passte. Die Stellen, die nicht seiner Vision entsprachen oder nützlich waren, hat er geflissentlich überlesen.


  Na ja, ich bezweifle, dass er bewusst selektiert und ignoriert hat. Vermutlich hat er unterbewusst nur das für wichtig erachtet, was ihm richtig erschien. Und du darfst seine Erziehung nicht vergessen. Er ist unter dem Regime der alten Kirche aufgewachsen. Man verhält sich meistens gemäß seiner Erziehung. Auch wenn Adam nicht an die alte Kirche geglaubt hat, so hat er doch in ihrer Logik und in ihrem Kontext gedacht. Dafür konnte er nichts, und davon hat er nichts gewusst.


  Adam hat gelesen, dass zuerst Adam auf der Erde war und dass Eva erst danach erschaffen wurde. So steht es sowohl in der Bibel als auch im Koran. Damit besaß Adam einen Ansatzpunkt für seine Lehre. Er las weiter, dass das Böse dem biblischen Adam nichts anhaben konnte und dass es sich dann an Eva wandte und dort Erfolg hatte. Eva war damit diejenige, die ungehorsam an Gott gewesen ist und dafür von Ihm bestraft wurde. Und er hat gelesen, dass Eva Adam mit ins Verderben gezogen hat. So steht es, wie gesagt, in der Bibel und im Koran, und wenn zwei heilige Bücher dasselbe sagen, muss es ja wohl stimmen. Und wenn man dann bei der Lektüre anderer heiliger Schriften auch noch darauf stößt, dass sie patriarchalisch ausgerichtet waren und dass fast alle menschlichen Kulturen mehr oder weniger patriarchalisch geprägt waren, passt doch alles wie Bausteine zusammen. Adam konnte guten Glaubens davon ausgehen, Gott auf seiner Seite zu haben.«


  »Ja, aber Adam ist seit fast fünfzig Jahren tot.«


  »Das stimmt, aber vergiss nicht, was das hier für ein Ort ist. Nur wenige Bewohner sind älter als Neu Eden. Die überwiegende Mehrheit wurde in dieses System hineingeboren und von ihm erzogen. Und selbst die Älteren leben seit fast fünf Jahrzehnten in dieser Gesellschaft. Nach Coydts Ende hat es hier immer eine kollektive Führung gegeben. Nach Adams Tod hat man ihn zum Heiligen verklärt und seine Lehre zu einer heiligen Schrift gemacht. Die Bewohner Neu Edens sind genauso in dieses System geboren und von ihm erzogen worden, wie er unter der Heiligen Mutter Kirche aufgewachsen ist. Die Menschen in Neu Eden kennen kein anderes System, und sie glauben fest an ihre Religion. Davon abgesehen gibt es heute ja längst kein Alternativ-System mehr.«


  »Richtig, aber was wird dann aus deiner Analogie? Ich meine, hier stehen die Frauen auf der untersten Sprosse der Hierarchie. Werden sie da nicht den Wunsch verspüren, die Verhältnisse umzukehren?«


  »Im Prinzip hast du recht. Verdammt, in diesen Zeiten werden aus eben diesem Grund draußen Flux-Länder geschaffen. Du hast im Prinzip recht, aber du übersiehst ein paar Umstände. Die Heilige Mutter Kirche herrschte über zweitausend Jahre lang, und ihre Führung setzte sich stets nur aus Frauen zusammen. Frauen haben dort Politik gemacht und Gesetze erlassen. Die Männer in der weltlichen Verwaltung durften diese Gesetze ausführen, aber selbst dabei hatten die Frauen noch ein Veto-Recht. Und über allen, Männern wie Frauen, schwebte die Angst vor der Leere von Flux. Im Anker war das Leben relativ geordnet.


  Man konnte sich zurechtfinden und sein Auskommen haben. Nicht alle waren glücklich im Anker, vor allem eine Reihe von Männern nicht, aber ihnen blieb keine Wahl, denn die Alternativen waren noch viel furchtbarer. Im Anker bekam man Sicherheit. Deshalb haben auch die Unzufriedenen ihren Preis dafür bezahlt und die Zähne zusammengebissen. Und die Kirche war clever genug, vom Hinduismus die Wiedergeburt auszuleihen. Auch Adam hat die Vorteile dieser Lehre erkannt: die Idee, dass wir mehr als nur ein Leben leben und dass wir abwechselnd als Mann und mal als Frau wiedergeboren werden. So etwas stabilisiert ein System. Denn wenn man sozial ganz unten steht, ist das ja nichts Schlimmes, weil man im nächsten Leben dafür an der Spitze steht. Und wenn man an der Spitze steht, sollte man besser ein braver Junge oder ein braves Mädchen sein, denn im folgenden Leben rutscht man wieder ganz nach unten. Verstehst du jetzt?«


  Der Jüngere nickte. »Ja, ich glaube schon. Aber so einiges stört mich noch daran. Es gibt für Frauen in Neu Eden keine Schulen, wenn man einmal von den Religionsstunden absieht, wo sie eingetrichtert bekommen, wie richtig und gerecht das System ist. Frauen dürfen in Neu Eden keinen Grund besitzen oder erben. Sie erhalten keine Ausbildung und können daher auch nicht einem Beruf nachgehen, der ihren Qualifikationen entspricht. Frauen dürfen nicht in der Verwaltung tätig werden, und dürfen kein kirchliches Amt bekleiden. Und sie dürfen nicht einmal eine Scheidung beantragen. In Neu Eden hat eine unverheiratete Frau weniger Rechte als ein Pferd.«


  »Ja, das hört sich alles verrückt an, aber das System funktioniert. Es mag vieles daran falsch sein, und es mag Kapazitäten verschwenden, aber es funktioniert, genauso wie die alte Kirche funktioniert hat und genauso wie einige der widersinnigen Flux-Reiche funktionieren. Du musst die Sache von der pragmatischen Seite betrachten. Das System des alten Adam ist wirklich durchdacht, ebenso wie das der Kirche. Man könnte sogar sagen, beide seien heimtückisch durchdacht.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Nun, denk doch mal nach. Angenommen eine Frau kommt zu dem Schluss, dass sie in Neu Eden ungerecht behandelt wird. Vermutlich gibt es sogar eine ganze Menge Frauen, die ähnlich denken. Sie haben einen schlechten Ehemann, sie langweilen sich zu Tode, sie können ihre Neigungen nicht ausleben. Was kann eine solche Frau dann tun? Ausziehen? Wenn sie etwas mitnimmt, kann der Ehemann sie wegen Diebstahls anzeigen, und die Polizei schwärmt aus, um die Diebin einzufangen. Sie könnte sich beschweren, ihrem Unmut Luft machen. Doch wenn jemand so etwas hört, wird die betreffende Frau wegen Blasphemie angezeigt und in eine Klinik zur Gehirnwäsche gesteckt. Nach sechs Monaten kehrt die Frau >geheilt< zurück und glaubt jetzt so fest an das System von Neu Eden, dass sie sogar bereit wäre, ihre eigenen Kinder der Polizei zu übergeben.


  Man kann nicht einmal lange verborgen halten, dass man Zweifel am System hegt, denn die Teilnahme an den Kirchenversammlungen ist Pflicht. Ich war dort einmal als Gast zugegen. Sie stellen einem in so rascher Folge Fragen, dass einem keine Zeit zum Nachdenken bleibt und man mehr oder weniger automatisch antwortet. Wenn man nur eine Frage falsch beantwortet, wendet sich die ganze Gemeinde von der Person ab. Alle Gläubigen ohne Ausnahme, denn sie wiederum haben viel zuviel Angst davor, ebenfalls ausgesondert zu werden. Der Ehemann der Frau, die bei einer Antwort versagt hat, wird informiert und bestraft, damit er nicht vergisst, sein Weib zu disziplinieren. Nach einer Weile kommt auch die willensstärkste Frau zu dem Schluss, dass es nur einen Weg gibt, diesen Bestrafungen und Disziplinierungen zu entgehen: der vollkommene Glaube an das System und die Ausmerzung aller Zweifel. Neu Eden hat diese Technik von der Heiligen Mutter Kirche übernommen, die sie bei der Indoktrinierung ihrer Novizinnen angewandt hat. Ich habe übrigens von den Kreisen, die die alten Bücher studieren, erfahren, dass diese Methode nicht von der Kirche erfunden wurde, sondern viel, viel älter ist. Diese Indoktrinierung wirkt übrigens auch bei Männern, wie es uns einige Anker im Norden vorführen.«


  »Pah! Ich würde mich heimlich aus dem Haus schleichen und mich zur Grenze durchschlagen.«


  »Tatsächlich? Und was würdest du tun, falls du es tatsächlich zur Grenze geschafft hättest? Außerhalb von Eden beginnt die Leere von Flux. Über kurz oder lang endest du als Dugger oder als Sklave des erstbesten Zauberers, dem du über den Weg läufst. Vermutlich kommt es aber gar nicht so weit, weil du vorher schon dein Leben verlierst. Du und ich, wir sind Kinder von Flux. Wir wurden in der Leere geboren und sind dort aufgewachsen. Wir kennen Flux. Wir vermögen sogar, die Leere uns bis zu einem gewissen Grad nutzbar zu machen. Die Frauen in Neu Eden können das alles nicht. Wenn man davonläuft, braucht man einen Ort, an den man fliehen kann. Und glaub ja nicht, dass die Männer in Neu Eden es einfacher haben, auch wenn sie in der Hierarchie oben stehen.«


  »Wie bitte? Ich dachte, das hier sei der Wunschtraum aller Männer.«


  »Dann sieh einmal dort drüben hin. Da stehen Frauen in einem Feld und pflücken Bohnen. Wahrscheinlich haben sich dort die Frauen mehrerer Farmen zusammengetan. Erst pflücken sie das eine Feld leer, dann das nächste und so weiter. Neu Eden stellt Saatgut, Feldgeräte und auch sonst alles Notwendige zur Verfügung. Doch die Männer oder Väter der Frauen müssen sie unterhalten und versorgen. Die Kirche sorgt hier dafür, dass die Männer ihre Indoktrinierung erhalten und diese regelmäßig aufgefrischt wird. Das System macht die Männer hundertprozentig verantwortlich für alle Frauen und Kinder in ihrer Familie. Und es ist den Männern nicht gestattet, dabei zu versagen. Wenn die Frauen dort drüben Mist bauen und die Ernte verrottet, werden nicht sie, sondern ihre Männer dafür zur Rechenschaft gezogen. Wenn der Mann seinen Frauen und Kindern nicht Nahrung, Unterkunft und Schutz gibt, auch wenn er dadurch selbst Mangel leiden oder sogar sein Leben riskieren muss, zieht man ihn dafür zur Verantwortung. Verdammt, wenn seine Frau oder seine Töchter auf die Idee kommen, einen Zug zu überfallen und auszurauben, wird er dafür vor Gericht gestellt. Und wenn er in seinem Beruf scheitert oder sein Geschäft bankrott geht, kümmert sich die hiesige Kirche um seine Frau und seine Kinder. Er aber bleibt sich dann selbst überlassen und kann in der Gosse verrecken. Der Druck auf die Männer ist ungeheuer groß. Ich bin in Neu Eden noch keinem Mann begegnet, der nicht an Magengeschwüren litt und dessen Haar nicht vorzeitig ergraut war. In diesem Land begehen nur sehr wenige Frauen Selbstmord. Auf Anhieb fällt mir kein Fall ein. Aber ich weiß, dass die Selbstmordquote bei den Männern relativ hoch ist.«


  »Ist ja ein tolles System«, bemerkte der Jüngere trocken.


  »Hmm ... und trotzdem gibt es sowohl Männer als auch Frauen, die über Neu Eden genau Bescheid wissen und alles unternehmen, und damit meine ich, dass sie sich für keine Erniedrigung zu schade sind, um von einem Leiner oder Zauberer in dieses Land geführt zu werden. Wenn man bereit ist, das hiesige System mit allen seinen Mängeln zu akzeptieren, kann man hier sein Glück machen. In Neu Eden finden sich noch große Landflächen, die darauf warten, urbar gemacht zu werden. Hier ist man sicher vor Zauberei, vor wahnsinnigen Flux-Fürsten und vor den Konflikten und Bürgerkriegen der anderen Anker. Neu Eden garantiert Sicherheit und Stabilität. Das Land hat mit der Leiner-Gilde entsprechende Verträge ausgehandelt, dass jeder, der kommen möchte, hierher gebracht wird. Und den Missionaren der Neu Eden-Kirche ist es gelungen, das eine oder andere Anker auf die Seite Neu Edens zu ziehen.«


  Der Jüngere nickte finster und seufzte: »Anscheinend lernen wir nie dazu. Sobald wir ein schlechtes System überwunden haben, installieren wir flugs ein neues, das noch schlechter ist.«


  »Mein Sohn, die Menschen waren schon immer bereit, ihre Freiheit gegen persönliche Sicherheit einzutauschen. Zur Zeit durchlebt unsere Welt eine Phase, die derjenigen auf der Erde entspricht, als die Alten hierher aufbrachen.


  Jahrhundertelang war es hier recht einfach, denn alle standen unter einem einzigen System, das auch noch funktionierte. Nun gibt es auf der Welt mehrere Gesellschaftssysteme, die untereinander verfeindet, aber alle gleichermaßen unerfreulich sind. Das sind die besten Voraussetzungen für Revolution und Kriege, und die werden stets von den Stärksten gewonnen, ganz gleich wie ungerecht und brutal sie sind. Manchmal glaube ich, Coydt hat das gewusst und es genau so geplant. Wahrscheinlich hockt er jetzt irgendwo in der Hölle und lacht uns aus. Bei Gott, manchmal wünsche ich, ich könnte an diese Reinkarnationsgeschichte glauben. Ich finde, es wäre wirklich ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit, wenn Coydt als Frau in Neu Eden wiedergeboren würde.«


  »Ja, das wäre toll. Dummerweise habe ich auch nie so recht an die Reinkarnation glauben können. Was habe ich davon, wenn ich wiedergeboren werde und weder etwas davon weiß noch mich an mein früheres Leben erinnern kann? Ohne Erinnerung ist man so gut wie tot. Oder wie du zu sagen pflegst, es gibt auf der Welt soviel Gerechtigkeit wie in einem Kartenspiel, dessen Regeln man nicht kennt.«


  »Nun ja, das Leben ähnelt einem Pokerspiel. Du spielst mit den Karten, die du auf der Hand hältst, und wenn du gut genug spielst, gewinnst du am Ende. Aber du gewinnst nur so lange, bis du an einen besseren Spieler gerätst. Die meisten Menschen sind schlechte Kartenspieler oder lassen sich gar nicht erst auf das Risiko eines Pokerspiels ein. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass die Mehrheit der Menschen als Opfer geboren wird, und ganz gleich, was man mit ihnen anstellt, sie werden sofort wieder zu willigen Opfern.«


  Der Jüngere sah den Älteren lange an. »Mit so einer Haltung kann man sich ja gleich mit einer Kugel das Gehirn aus dem Schädel blasen.«


  »Tja, mein Sohn, ich bin zweimal gestorben, war einmal sogar richtig tot, und dennoch halte ich jetzt zum dritten Mal ein gutes Blatt in der Hand. Der Sinn des Lebens besteht darin, sein Blatt richtig auszuspielen. Man hört nicht auf, wenn man ein paar Asse auf der Hand hat, und man steigt nicht aus, wenn das Spiel gut für einen läuft. Irgendwann werde ich einem Spieler gegenüber sitzen, der besser ist als ich, aber noch ist es nicht soweit. Wenn ich jetzt also aussteigen würde, würde ich ja nie erfahren, wieviel besser der andere ist.«


  »Ach, Großvater, ich finde wirklich, dass deine Sicht von der Welt krank ist.«


  »Das mag sein, aber ich bin immer noch auf der Welt.«


  Plötzlich wurde der Jüngere ernst und deutete nach vorn: »Reiter.«


  »Ich habe sie schon gesehen. Vermutlich eine Patrouille. Die sehen richtig hübsch aus in ihren glänzenden Lederuniformen, nicht wahr?«


  Sie ritten gemächlich weiter. Die Patrouille bestand aus zehn Männern. Alle waren glatt rasiert, muskulös und gutaussehend, .doch wirkten die Soldaten nicht sonderlich erfahren. Der Offizier trug den traditionellen Revolver, und seine Männer waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Einige von ihnen hatten sogar die neuen Laserpistolen in ihren Holstern.


  Der Ältere nickte kurz. »Guten Morgen, Leutnant«, grüßte er.


  »Guten Morgen, meine Herren. Ich habe Euch hier noch nie gesehen. Darf ich Eure Identitätsnummer und Reiseerlaubnis sehen?«


  »Wir sind registrierte Gäste, Leutnant, keine Bürger dieses Landes. Hier sind unsere Papiere.« Der Ältere wie auch der Jüngere reichten dem Offizier zusammengefaltete Papiere, die in kleinen Umschlägen steckten. Den beiden entging nicht, dass die zwei hintersten Reiter ihre Hände auf die Laserpistolen gelegt hatten.


  Der Leutnant studierte den Inhalt des ersten Umschlags. »Ihr seid James Patrick Ryan, Mitglied der Leiner-Gilde, doch jetzt außer Diensten?«


  Der Ältere nickte. »Ja.«


  »Ihr haltet Euch nicht zum ersten Mal in Neu Eden auf?«


  »Zum ersten Mal seit langer Zeit. Ich war vor vielen Jahren hier. Ich war damals im Signal-Korps tätig und habe beim Eisenbahn-Telephon-Projekt mitgeholfen.«


  »Das war lange vor meiner Zeit«, entgegnete der Offizier mit einigem Respekt. Nicht viele Leiner lebten lange genug, um sich aus dem aktiven Dienst zurückziehen zu können. Der Leutnant öffnete den zweiten Umschlag. »Rondell Hattori Akbar aus Freehold. Ihr gehört zu den Freehold-Familien?«


  »Ja«, antwortete der Jüngere.


  »Freehold liegt im Nordosten. Warum kommt Ihr von Westen?«


  »Oberst Ryan ist ein alter Freund meiner Familie, und wir haben uns länger nicht gesehen. Zwischen Atram und Tambaloo ist ein Krieg ausgebrochen, von dem er noch nichts wissen konnte.«


  Der Offizier nickte und reichte den beiden die Umschläge mit den Papieren zurück.


  »Darf ich fragen, warum Ihr und Eure Männer so schwer bewaffnet seid?« erkundigte sich Ryan. »In diesen Zeiten ist Neu Eden doch der friedlichste Ort auf der ganzen Welt.«


  »Das trifft auch weitestgehend zu, Oberst, nur gibt es in jüngster Zeit im Grenzgebiet zunehmend Probleme. Viele Siedler haben ihre Farmen, Felder und Dörfer verlassen und sind nach Süden gezogen. Sogar einige Kleinstädte sind entvölkert. Eine schlimme Bande von Duggern unternimmt immer wieder aus der Leere Überfälle ins Grenzland. Eine ganze Division unserer Streitkräfte ist mittlerweile hier oben stationiert, um die Dugger aufzureiben. Aber bislang hatte unsere Suche nach ihnen wenig Erfolg.«


  »Aus Richtung Atram?« Ryan war überrascht.


  »Im geographischen Sinn ja. Wir haben nicht viel Kontakt zu Atram. Im wesentlichen lassen sie uns und wir sie in Ruhe. In den letzten Monaten bekam Atram jedoch Streit mit einigen anderen Flux-Ländern und hatte alle Truppen nach Norden und Westen verlegt. Da die Zauberer dort sich nun ganz auf den Krieg konzentrieren, von dem Herr Akbar eben gesprochen hat, ist das Atram-Gebiet, das uns direkt gegenüberliegt, zu einer Art Niemandsland verkommen.


  Solange die Dugger-Bande Atram in Ruhe lässt, wird sich dort auch niemand um sie kümmern. Damit können die Banditen sich frei und unbekümmert hier ausbreiten.«


  Ryan strich sieh über den Bart und sagte nachdenklich: »Verstehe. Und Ihr könnt sie nicht bis nach Atram hinein verfolgen, weil man das dort als kriegerischen Akt ansehen würde, und dann bekäme Neu Eden es mit einigen der mächtigsten Zauberern von Welt zu tun. Ich verspreche Euch, Leutnant, sofort Bescheid zu geben, sobald wir etwas Verdächtiges bemerken.«


  »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Oberst, versteckt Euch lieber sofort, wenn Ihr die Banditen vor Euch seht. Diese Dugger kämpfen wie von Sinnen. Sie sind so stark wie eine kleine Armee, bestens ausgerüstet und so unberechenbar wie Raubtiere. Und sie überfallen nicht nur unser Land, sie foltern und verstümmeln auch ihre Gefangenen. Diese Banditen sind nicht besser als wilde Barbaren.«


  »Danke für die Warnung, Leutnant, wir werden uns entsprechend vorsichtig verhalten. Ich habe zu meiner Zeit eine Menge Erfahrungen mit Duggern aller Art gemacht, auch mit solchen. Ich wünsche Euch viel Glück und Erfolg.« Damit trennten sich die beiden Gruppen.


  »Hast du schon von dieser Bande gehört?« fragte Ryan, als sie ein gutes Stück auf dem Pfad vorangekommen waren.


  »Nicht viel. Du weißt doch selbst, wie lange es her ist, seit ich zum letzten Mal in Neu Eden gewesen bin. Doch das, was ich gehört habe, bestätigt die Worte des Leutnants. Die Bande wird von einem Mann namens Borg Habib angeführt. Zur Zeit der Invasion war er Offizier in der Armee Neu Edens. Bei der Verschwörung gegen Adam Tilghman gehörte er der falschen Seite an. Es heißt, kurz bevor die Soldaten ihn aufgreifen konnten, ist er mit seinen Mädchen in den Flux geflohen. Da draußen hat er vermutlich den Verstand verloren. Er soll nicht der Gescheiteste sein und hat es deshalb wohl auch nie weiter als zum Anführer einer Bande gebracht.«


  Ryan nickte. »Jetzt, wo du den Namen genannt hast, fällt mir ein, dass ich schon von ihm gehört habe. Er muss ein paar kluge Köpfe in seiner Bande haben, sonst hätten die Soldaten von Neu Eden ihn längst gefasst. Die Truppen hier genießen einen ausgezeichneten Ruf. Kein angenehmer Dienst, hinter Banditen her zu sagen. Und ich möchte diesem Habib hier draußen nicht über den Weg laufen.«


  »Dann halten wir besser die Augen offen«, sagte Akbar und klopfte auf sein Gewehr.


  Fast sechsundzwanzig Jahrhunderte lang hatte eine gemeinsame Kultur die achtundzwanzig Anker auf Welt vereint. Eine Religion mit einheitlicher Gesetzgebung und Sozialstruktur, verstärkt durch die Angst vor der Leere, hielt die Anker zusammen. Zur gleichen Zeit stießen auch die Menschen in Flux, die über große Zauberkraft verfügten, an gewisse Grenzen: Je größer die Machtfülle war, desto eher neigte sie dazu, den Geist des Zauberers zu verwirren und missbraucht zu werden. Keinem der großen Zauberer, die sich in Flux ihr eigenes Reich geschaffen hatten, konnte geistige Gesundheit zugebilligt werden. Sie waren allesamt Typen; die einen mehr, die anderen weniger, doch sie alle konnten nicht mehr bewirken als das, was ihr verwirrter Geist zuließ. Die ungeheure Machtfülle hatte auch die wohlwollendsten unter den Zauberern korrumpiert. Ihnen allen war eine ungeheure Egozentrik und eine schwere Paranoia zu eigen, denn sie wollten unter keinen Umständen das verlieren, was sie sich geschaffen hatten. Die Flux-Fürsten arbeiteten nie zusammen und trafen sich auch nie, es sei denn, um einer Gefahr zu begegnen, mit der sie allein nicht fertig wurden. Und auch dann gingen sie gleich wieder auseinander, sobald die Gefahr gebannt war.


  Als Neu Eden entstand, erschütterte es sowohl die Anker als auch die Flux-Länder zutiefst. Der Bürgerkrieg innerhalb der Kirche, der Jahrzehnte andauerte, und der Kollaps des Kirchensystems angesichts der Invasion der Dämonen hatten schließlich zu einem völligen Zusammenbruch der Anker-Kultur geführt. Die Grundfesten der Kirche waren eingestürzt, als sie mit dem unleugbaren Gegenbeweis zu ihren Lehren konfrontiert wurde. Das kulturelle und soziale System, für das die Kirche gestanden hatte, verging und hinterließ keinen Ersatz. Jeder, der immer schon etwas gegen die Kirche oder ihr System gehabt hatte, suchte sich Anhänger und griff sich ein Stück von der Macht. Ganz neue Systeme entstanden in den verschiedenen Ankern, und oft genug war das eine dem anderen spinnefeind. Bürgerkriege zwischen den Ankern waren die Folge.


  Nur Neu Eden gedieh und machte sich das allgemeine Chaos zunutze. Es unterstützte in den drei umliegenden Ankern seine Anhänger und Parteigänger mit Waffen, Geld und auch Truppen, bis in den drei Ländern ein ähnliches System installiert war. Die anderen Anker hatten die unterschiedlichsten Richtungen eingeschlagen. In einigen war noch vieles in Bewegung, andere hatten sich in Kleinstaaten aufgesplittert, doch in den meisten hatte sich die eine oder andere Partei durchgesetzt und dem jeweiligen Anker ihre Ideologie aufgedrückt. Doch allen Machtgruppen war gemeinsam, dass sie die Methoden von Neu Eden anwandten und eine Diktatur errichteten.


  In der Leere hatten selbst die größenwahnsinnigsten Flux-Fürsten erkennen müssen, dass ihre Macht nicht von ihrer Gottähnlichkeit, sondern von den Überresten einer sehr alten Zivilisation herrührte. Und sie mussten sich zähneknirschend eingestehen, dass ihre Stellung von neuen Techniken bedroht oder zerstört werden konnte, die in diesen Zeiten ständig in alten Texten und Unterlagen wiederentdeckt wurden. Neu Eden selbst hatte einmal aus vier Ankern bestanden, die jeweils von großen Flux-Gebieten umgeben gewesen waren. Die wiederentdeckte Technologie hatte es möglich gemacht, alles Land zwischen den vier Ankern in festes Anker-Land umzuformen und dabei die Rechte einiger der mächtigsten Flux-Fürsten zu eliminieren.


  Den Flux-Herren war klar geworden, dass sie sich zusammenschließen mussten, wenn sie ihre Macht behalten wollten. Andernfalls würden sie eines Tages von anderen angegriffen und mit einer überlegenen Technologie niedergezwungen werden. Sie kamen zusammen und verbanden sich zu Viel-Gottheiten, die von einem gemeinsamen Interesse und einigen wiederentdeckten Techniken, die ihre wahre Bedrohung darstellten, vereint wurden. So entstanden große neue Flux-Länder, von denen einige mehr als tausend Kilometer Durchmesser aufwiesen und in denen eine Hierarchie von Göttern und Halbgöttern herrschte.


  Einige unabhängige, meist kleinere Flux-Länder blieben übrig. Die blühendsten unter ihnen lagen in den großen freien Flächen zwischen den Ankern im Norden. Doch es gab auch solche, wie Freehold, die sich inmitten der expandierenden Anker-Staaten hielten, weil sie nur eine kleine Bevölkerung aufwiesen, in der Regel eine oder mehrere Familien, in denen alle Mitglieder Zauberkraft besaßen.


  Einige der neuen Techniken standen unter einer Art Tabu, und niemand erhielt Zugang zu ihnen. Dazu gehörten die großen Verstärker, die bereits nach dem Zusammenbruch der ersten Besiedlung der Welt deaktiviert worden waren. Coydt war bei seinen Forschungen auf diese Geräte gestoßen, mit denen sich ohne die Hilfe von Zauberei eine größere Menge Flux abzapfen ließ. Nach der Invasion der Dämonen hatte man im Netzwerk einige Veränderungen vorgenommen, so dass die Verstärker nutzlos wurden.


  Zusammen mit ihnen wurden so auch einige andere Geräte zu wertlosem Schrott, weil sie auf demselben Prinzip basierten wie die Verstärker. Andere Geräte blieben jedoch weiterhin funktionsfähig. Der kleine Handverstärker zum Beispiel, der nach einem anderen Energie-Prinzip arbeitete. Und Neu Eden arbeitete an der Verwendung von Dampfkraft und elektrischem Strom. Darüber hinaus hatte man ein Verfahren entwickelt, aus dem Zentrum seines Tors rohe Flux-Energie zu gewinnen.


  Jede Macht hatte vor dem großen Abschalten zuerst an sich gedacht. Viele Programm-Moduln, die historische, philosophische, ökonomische Daten enthielten, verschwanden durch dunkle Kanäle und wurden an geheimen Stellen gesichtet und kopiert, bevor die Große Bibliothek für immer ihre Pforten schloß.


  Viele der Männer und Frauen, die sich für das Schicksal der Welt interessierten, prognostizierten, dass Neu Eden die rührende Macht auf dem Planeten werden und irgendwann vielleicht sogar alle Staaten und Reiche unter seiner Herrschaft vereinen würde. Mochte vieles an Neu Eden auch noch so abstoßend sein, das System bot mit seiner eigenwilligen Mischung aus Religion und Technokratie am ehesten Stabilität und eine Zufluchtsstätte und Hoffnung für alle, die in Ankern oder Flux-Ländern Gewalt und Tyrannei ausgesetzt waren. Das System von Neu-Eden war so straff und absolut, so dass eine Revolution beinahe ausgeschlossen war. Das Staatsgebiet war so groß, dass keine Streitmacht in der Lage war, es zu erobern. Und das ökonomische System Neu Edens funktionierte mit seiner Mischung aus staatlicher Lenkung auf der einen und größerer Freiheit für Produzenten und kleinere Händler auf der anderen Seite. Der Staat stellte technologische Hilfe zur Verfügung und bot Farmern und Handwerkern Festpreis-Garantien. In der Folge davon blieb der Produktionsstand in Neu Eden gleichbleibend hoch. Der Staat besaß das Monopol auf allen Transport und auf den Fernhandel. Damit konnte er auch dort die Preise kontrollieren. Die Kirche Neu Edens unterstützte das System der Farm-Kommunen. Alle in der Kommune halfen mit, wenn jemand eine neue Scheune bauen oder sein Haus anstreichen wollte. Wenn jemand einen Unfall oder unverschuldete Rückschläge erlitt, unterstützten ihn die anderen.


  Neu Eden hieß alle Flüchtlinge aus den Ankern willkommen und bezahlte die Leiner dafür, alle ins Land zu bringen, die lieber hier leben wollten. Die Bürgerkriege, die der Schlacht gegen die Samish-Invasion gefolgt waren, hatten die Welt stark geschwächt.


  Neu Eden jedoch blieb in allen Wirren intakt. Der Rest der Welt würde etwa ein Jahrhundert brauchen, um zu seinem alten Standard zurückzufinden. Bis dahin würden Neu Edens Heer und Technologie so stark geworden sein, dass es sowohl Flux als auch die Anker dominieren, wenn nicht gar erobern könnte.


  In einer Welt, deren Menschen in einer Kultur lebten, die seit über 2000 Jahren unverändert geblieben war, bot Neu Eden, trotz aller seiner Mängel, eine ungeheure Verlockung.


  Die Menschen wussten es natürlich nicht, aber sie folgten einem klassischen Vorbild aus der menschlichen Geschichte, auf das Adam Tilgman offenbar gestoßen war. Es war nicht das erste Mal, dass die Menschen all ihr Sehnen auf ein abstoßendes, sogar krankes System richteten und sich angesichts seiner Mängel und Exzesse blind stellten, weil sie Teil dieses Staates werden wollten.


  Die Mutter in irgendeinem nördlichen Anker, die mit ansehen muss, wie ihr Kind verhungert, denkt nicht über die Modalität eines Systems nach. Sie denkt: Ich muss die Missionare Neu Edens finden. Ich muss hier raus, muss in das Land, in dem Milch und Honig fließen ...


  Der Mann, der in irgendeinem Bürgerkrieg auf der falschen Seite kämpft, weiß genau, dass die Sieger schon auf dem Weg sind, um ihn und seine Familie auszulöschen. Er denkt: Du musst hier raus, musst so weit wie möglich fort von hier. Aber wohin? Welchen Wert haben hehre Ideale, wenn es ums nackte Überleben geht? Und so schlimm, wie es immer heißt, kann es in Neu Eden auch nicht zugehen ...


  Wir gehen bereitwillig für die Vermehrung des Ruhms unseres Kaisers in den Tod!


  Banzai!


  Konzentrationslager? Was für Konzentrationslager?


  »Wir mussten das Dorf ausradieren, um es vor Schlimmeren zu bewahren!«


  »Ich werde den Sprengstoff in das Zentrum ihres Lagers tragen. Ich werde dort den Märtyrertod sterben, und Gott wird das gefallen . Er wird mich ins Paradies aller Märtyrer befördern ...«


  Adam Tilghman mochte nur bruchstückhafte Kenntnisse über die menschliche Geschichte gehabt haben und mit ihnen auch recht unwillkürlich umgegangen sein, aber er hatte die Mechanik von Macht und Staat begriffen.


  Vierhundert Kilometer durch Grenzland hatten deutlich illustriert, was der Leutnant meinte. Überall reicher und fruchtbarer Boden, der bis vor kurzem noch bebaut worden war. Doch die meisten Häuser waren verlassen. Mittlerweile befanden sich die beiden Reiter über hundert Kilometer südlich von der Grenze, und das Land wirkte normaler. Hier wohnten immer noch weniger Menschen als im übrigen Neu Eden, aber das hatte mit den klimatischen Bedingungen in diesem Gebiet zu tun. Wasser musste von weit her herangeschafft werden, um den trockenen Boden zu bewässern.


  Beide Reiter hielten an. »Dort drüben ist Rauch zu sehen«, erklärte Ryan.


  »Glaubst du, das bedeutet Ärger?« fragte Akbar.


  »Weiß ich nicht, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir besser davon ausgehen sollten.«


  Beide waren mit 9mm-Pistolen bewaffnet, und Ryan führte zusätzlich ein Schrotgewehr mit. Doch sie zogen diese Schusswaffen nicht, sondern holten Metallteile aus ihren Satteltaschen und setzten sie zusammen. Dann stopften sie sich alle Taschen mit Munition voll.


  Das Land stieg vor ihnen sanft an. Sie stiegen ab, liefen hinauf und krochen dann auf dem Bauch den Hügel empor.


  Dann blickten sie hinab auf eine kleine Ranch. Das Haus und die Scheune standen in Flammen, und einige Männer liefen herum und stöberten hier und dort.


  »Die Banditen?« fragte Rondell Akbar.


  »Sieht ganz danach aus. Ich zähle allerdings nicht mehr als ein Dutzend Männer.« Beide Männer schraubten ihre Teleskope auf ihre neuen Waffen.


  Die Entfernung war immer noch zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, aber sie entdeckten jetzt Leichen, die am Boden lagen. Die Banditen wirkten zerlumpt. Sie trugen schlecht sitzende und nicht zusammenpassende Kleidungsstücke, so als hätten sie sich das angezogen, was sie gerade gefunden hatten. Im scharfen Kontrast dazu standen die gefährlichen Waffen, mit denen sie herumfuchtelten.


  »Sieh nur die Pferde dort drüben. Fällt dir an ihnen irgendwas auf?« fragte Ryan den Jüngeren.


  »Aus dieser Entfernung lässt sich nicht viel sagen, aber sie machen auf mich nicht den Einruck, Arbeits- oder Zuchtpferde zu sein.«


  »Ganz genau. Sie befinden sich auch nicht in ihrem Corral und verhalten sich dennoch sehr ruhig und gelassen, so als gingen sie die Vorfälle auf der Ranch überhaupt nichts an.«


  »Du meinst, das sind die Reittiere der Banditen?«


  »Ja. Denn bei dem Gehöft dort unten handelt es sich eindeutig um ein Gestüt. Das erkennt man schon an der Anlage der Ranch. Wo mögen also die Pferde dieses Gestüts hingeraten sein? Die Antwort auf diese Frage könnte etwas mit dem Verbleib der anderen Banditen zu tun haben.«


  »Verdammt! Das würde ja bedeuten, bei den Männern dort unten handelt es sich um die Nachhut. Ich hoffe nur, dass sie nicht in unsere Richtung kommen.«


  »Ich wette zehn zu eins, dass sie die Straße verlassen und querfeldein nach Nordosten ziehen. Das wäre der kürzeste Weg zur Grenze. Und solange sie sich nicht auf der Straße sehen lassen, entgehen sie höchstwahrscheinlich auch den Soldaten. Wie viele Pferde zählst du dort unten?«


  »Ungefähr sechzig. Warum?«


  »Sie sind quer über das Land gezogen und haben wahrscheinlich ihren Pferden das letzte abverlangt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ohne Pause hundert Kilometer oder so geritten sind, um gegen Mittag hier einzutreffen. Sie haben diesen Überfall sorgfältig geplant.«


  »Ein Dauerritt über hundert Kilometer ist eine echte Gewaltleistung«, bemerkte Akbar. »Du meinst ... oh, jetzt verstehe ich. Die Bande wusste, dass es hier eine Ranch gibt und dass man sich hier mit einer größeren Menge frischer Pferde eindecken kann. Sie sind also in einem Gewaltritt hierher geeilt, und danach waren ihre Reittiere völlig erledigt. Die meisten der Bande sind dann auf den frischen Pferden wieder zurückgeritten. Man hat nur eine Nachhut zurückgelassen, die mit den alten Tieren nachkommen soll. Ja, so muss es wohl gewesen sein, aber die Männer dürften nach der Anstrengung des Ritts und dem Kampf um das Gestüt ebenfalls erledigt sein.«


  »Doch sie haben ?ich jetzt schon ein paar Stunden ausruhen können und werden sicher auch die Nacht hier verbringen. Falls die Truppen hier eintreffen sollten, werden sie der Nachhut nach Nordosten folgen. Die Hauptstreitmacht der Bande reitet wahrscheinlich auf der Straße entlang, um dann irgendwo abseits des Wegs ein Nachtlager aufzuschlagen.«


  »Aber voraus liegt doch der Logh-Distrikt. Und zwanzig Kilometer weiter fängt das Meer an.«


  »Ein Dutzend Überfälle über eine Fläche von fünfhundert Kilometer Grenzlinie verteilt, da können hier zehn Divisionen stationiert sein und vermögen doch nichts dagegen auszurichten. Es gibt hier noch keine Eisenbahnschienen, und so dauert es Tage, genügend Soldaten für eine Verfolgung zusammenzuziehen.«


  »Aber du hast doch eben gesagt, sie wollten ins alte Anker Logh. Das ist doch Wahnsinn! Eine halbe Million Menschen leben dort!«


  »Mindestens. Aber diese fünfhunderttausend haben ja keine Ahnung, dass die Bande zu ihnen unterwegs ist und was sie vorhat. Ich könnte mir vorstellen, dass sie weitere Nachhuten zurückgelassen hat, um die Truppen abzulenken, die hier an der Grenze stationiert sind. Verdammt, wenn ich doch nur wüsste, was sie wirklich vorhaben.«


  Rondell seufzte. »Das lässt sich nur herausfinden, wenn wir einen von denen lebendig erwischen und ihn zum Reden bringen.«


  »Die Reichweite unserer Waffen beträgt zweitausend Meter. Der Entfernungsanzeiger gibt an, dass es bis zur Ranch siebzehnhundertvierzig Meter sind.«


  »Aber wir dürfen nicht hoffen, sie alle gleich erledigen zu können.«


  »Das brauchen wir gar nicht. Wir erwischen ein paar von ihnen, und die anderen springen in Deckung. Nur haben sie dummerweise ihre meisten Deckungsmöglichkeiten in Brand gesteckt, also werden sie zu uns kommen müssen.«


  »Sie brauchten nur auf ihre Pferde zu steigen und davon zu reiten.«


  »Nein. Sie wollen doch für den Haupttrupp Zeit gewinnen. Sie werden also zu uns kommen, um nachzusehen, wer wir sind und was wir hier verloren haben. Zwischen ihnen und uns liegt offenes Gelände. Wir beide feuern abwechselnd und jeweils nur einen Schuss.«


  Ryan zielte mit seinem automatischen Gewehr und drehte am Lauf an einigen Schrauben. Ein kleiner roter Fleck zeigte sich im Visier und erreicht nach einem Moment den Rücken eines der Banditen. Ryan drückte ab. Ein Schuss löste sich mit einem scharfen Knall, und der Bandit flog plötzlich nach vorn und blieb zuckend auf dem Boden liegen. 1 Ryan gab seinen ersten Schuss ab. Ein Bandit krachte gegen ein Gatter und brach zusammen.


  Die beiden erledigten innerhalb von fünfzehn Sekunden vier der Männer auf der Ranch. Erst dann entdeckten die anderen, was um sie herum vor sich ging. Ryan und Akbar erwischten noch zwei von ihnen, bevor die verbliebenen sechs erkannten, aus welcher Richtung sie unter Feuer genommen wurden, und rasch in Deckung gingen.


  Die nächsten Schüsse trafen zwar keinen Banditen, waren aber dennoch nicht verschwendet, denn sie zeigten den übrigen der Nachhut an, wo die Angreifer stecken mussten. Die Banditen erwiderten das Feuer.


  »Ich kann sie nicht mehr ausmachen!« schimpfte Rondell. »Der einfache Teil unseres Plans scheint vorüber zu sein.«


  »Nicht unbedingt. Vier von ihnen schleichen hinter den Pferden herum. Sie haben vermutlich vor, eine Stampede auszulösen und die Tiere den Hang hinauf zu tragen. Sie selbst können in aller Ruhe hinterherlaufen. Gut! Wenn ich es dir sage, schaltest du auf automatisches Feuer um. Ziele auf den Boden vor den ersten Pferden. Wenn du dabei das eine oder andere Tier erwischen solltest, ist das nicht weiter schlimm.«


  »Verstanden.«


  Ryan wartete, bis einer der Banditen anfing, die Pferde in Unruhe zu versetzen. Ryan wollte nicht warten, bis die Stampede ausbrach. »Jetzt!« rief er Rondell zu und gab den Feuerstoß ab.


  Bei automatischem Feuer war es mit der Treffgenauigkeit nicht allzu weit her, aber das war auch nicht erforderlich. Vor den Pferden flogen Erdbrocken hoch, und als zwei Tiere stürzten, war es mit der Ruhe der Herde endgültig vorbei. Die Pferde gerieten in Panik, sprangen davon, bäumten sich auf und stoben dann auf die vier Banditen zu, die hinter ihnen standen.


  Ryan und Rondell schoben neue Ladestreifen nach und beobachteten, was sich auf der Ranch tat. Nach wenigen Sekunden war die Herde auf und davon. Zurück blieben die zwei getroffenen Pferde, und die vier Leichen der Männer.


  Ryan grinste. »Diesen Trick habe ich seit mindestens fünfzig Jahren nicht mehr durchgezogen. Ich sag's ja immer, die alten Tricks sind immer noch die besten.«


  Der Jüngere pfiff anerkennend zwischen den Zähnen. »Scheint ja alles zu stimmen, was über dich erzählt wird, was? Jetzt sind nur noch zwei von ihnen übrig. Nun heißt es zwei gegen zwei.«


  »Ja, aber damit beginnt der schwierige Teil.«


  »Wenn ich sie wäre, würde ich zusehen, dass ich möglichst viel Land gewinne. Sie müssen doch wissen, dass sie uns relativ leicht entkommen können. Und die meisten Pferde sind noch so erschöpft, dass sie nicht weit laufen werden.«


  »Ja, sie wissen, dass wir genauso wenig wie sie über das offene Terrain kommen können. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mich hinter dem Haus verstecken und einen losschicken, ein paar Pferde zu holen, die er dann zurückbringen soll. Wir haben ihren Plan vereitelt, aber sie wissen immer noch nicht, wie viele und wer wir sind. Das Blatt hat sich gewendet, Enkel. Sie müssen nun in Erfahrung bringen, wen sie vor sich haben und wie gut wir ausgerüstet sind, um die Bande zu warnen. Denn wenn wir eine richtige Streitmacht wären, könnten wir der Bande in den Rücken fallen und sie gegen das Meer drängen. Wir hätten sie dann in der Falle.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »In fünfundsiebzig Minuten bricht die Dunkelheit herein. So lange werden sie dort unten warten, weil sie sich sagen, dass wir zu ihnen kommen.«


  »Tun wir das denn?«


  »Natürlich, aber nicht so, wie sie es sich vorstellen. Komm, wir steigen wieder auf. Ich schätze, in einer guten Stunde können wir einen ziemlichen Bogen schlagen.«


  »Du willst sie von hinten angreifen?«


  »Ja, und zwar mit einem kleinen Köder.«


  Zwei Männer warteten in der Dunkelheit. Der eine hockte hinter einer Tränke, der andere steckte in den Büschen vor dem immer noch qualmenden Haupthaus. Die beiden hielten sich sechs Meter voneinander entfernt auf und konnten alles beobachten, was sich zwischen dem Haupthaus und dem Schuppen tat. Ihre Gewehre verfügten über Nachtsichtgeräte, und sie würden jeden erwischen, der sich ihnen von vorn näherte.


  »Wann kommen sie denn endlich?« fragte der eine ungeduldig den anderen.


  »Sei still. Wenn sie sich noch nicht gezeigt haben, bedeutet das, dass sie nicht sehr viele sein können, vielleicht nur zwei. Jetzt halt die Klappe und warte, sie werden schon noch kommen.«


  Dann ertönte ein scharfes Geräusch. Beide Männer blickten durch ihre Nachtsichtgeräte. Ein gesatteltes Pferd war zu erkennen. Die Visiere verrieten nicht allzu viel, aber es ließ sich deutlich erkennen, dass das Tier reiterlos war.


  Die beiden atmeten erleichtert auf. »Es kommt auf mich zu«, flüsterte der erste. »Ich ziehe es heran, wenn es an mir vorbeikommt.«


  Der andere nickte und starrte wieder auf das stille, dunkle Land. Plötzlich wieder ein Geräusch wie von einem schweren Gegenstand, der auf den Boden gefallen war. Dem folgte ein unterdrückter Schrei. Der Mann in den Büschen richtete sein Gewehr auf das Pferd.


  »Renie, ist bei dir alles klar?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Der Bandit blickte durch sein Nachtsichtgerät. Da stand das verdammte Pferd, aber es war angebunden.


  Plötzlich ein lautes Stöhnen hinter dem Mann. Dann stürzte ein Stück des Dachs ein. Der Bandit fuhr erschrocken hoch, und im nächsten Moment sprang ihn eine Gestalt an und hielt ihn fest umschlungen. Er ließ das Gewehr fallen, und stellte zu seiner großen Überraschung fest, dass er gefesselt war. Seine Füße verloren den Kontakt zum Boden, und er fiel hin.


  »Hab' ihn!« rief Ryan.


  »Ich habe den anderen!« antwortete Rondell Akbar. Eine elektrische Taschenlampe blitzte auf. »Verdammter Mist! Das ist ja eine Frau!«


  Eine zweite Taschenlampe erwachte zum Leben. »Mein Gefangener auch!«


  Die Frau, die Ryan mit seiner Peitsche gefesselt hatte, fing an zu schreien und versuchte, sich zu befreien, was ihr jedoch nicht gelang. In ihrer Wut stieß sie die wildesten und obszönsten Beschimpfungen aus. Doch je mehr sie sich bewegte, desto enger schnürte sich die Peitsche um sie.


  Ryan riss die Banditin mit der Peitsche hoch und hieb ihr seine Faust an das Kinn. Der Kopf der Frau flog zurück, und ihr Körper wurde schlaff. Ein schmales Blutrinnsal drang aus ihrem Mundwinkel.


  Er löste die Peitsche von ihr, zog die Banditin zu einem Mastpfahl, um sie anzubinden. Sie hing dort wie ein erlegtes Beutetier.


  Ryan ging zu Rondell, und gemeinsam banden sie auch die andere Frau an einen freistehenden Pfahl. Dann machten sie sich daran, sich auf dem Hof umzusehen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, als du dich an die Seite des Pferdes gehängt hast«, lobte Ryan seinen Enkel. »Ich bin froh, dass du das übernommen hast. Ich werde langsam zu alt für solche Spielchen.«


  »Das, was du getan hast, war aber auch nicht von Pappe«, entgegnete Rondell Akbar mit mehr als nur einer Spur von Bewunderung in seiner Stimme. »Wollen wir doch einmal nach den ... Großer Gott!«


  Seine Taschenlampe strahlte auf eines der Opfer der Bande, einen etwa dreißigjährigen Mann. Zwei Kugeln hatten ihn getroffen.


  Zwei andere Leichen lagen auf dem Hof. Die eine war ein Teenager, die andere noch jünger, doch mit beiden war auf die gleiche Weise verfahren worden wie mit der Dreißigjährigen. Ryan und Akbar fanden noch eine Frau, die ein Kugelhagel buchstäblich in zwei Hälften gerissen hatte. Ein Stück von ihrer Hand entfernt lag die Schrotflinte, mit der sie sich hatte verteidigen wollen.


  Rondell ging dieser Anblick sehr nahe, doch sein Verstand arbeitete noch klar genug, um eine Besonderheit zu erkennen: »Ich dachte, die Frauen in Neu Eden seien alle zur Passivität erzogen.«


  »Es gibt nichts Wilderes und Gefährlicheres als eine Neu-Eden-Frau, die mit ansieht, wie ihre Familie bedroht wird«, antwortete der Ältere. »Hin und wieder kommt es allerdings auch vor, dass zwei dieser Frauen sich um einen Mann prügeln. Komm, lass uns nach den Banditen sehen.«


  Nachdem sie sich die getöteten Banditen angeschaut hatten, erklärte Rondell seufzend: »Das sind ja alles Frauen. Allerdings keine aus Neu Eden.« Alle Banditinnen rochen, als hätten sie seit Wochen nicht mehr gebadet. Ihre Gesichtszüge waren meist grob oder verhärmt, ihre Hände waren rauh, ihre Körper wiesen überall Narben auf. Ihre Zähne waren verfault, und sie trugen zerlumpte Kleidung, die sie irgendwann irgendwelchen Opfern abgenommen haben mussten. Einigen fehlten Finger, und andere wurden von einer langen Narbe verunziert, die von ihrem linken Auge bis hinab zum Mund verlief.


  »Manche sind zweimal getroffen worden«, bemerkte Ryan. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir auf diese Entfernung so gute Schützen gewesen sind.«


  »Du meinst, sie sind von ihren eigenen Kameradinnen getötet worden?« Akbar hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren.


  »Macht ganz den Eindruck. Sie haben die abgeknallt, die sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen konnten und beim Abzug nur eine Last gewesen wären. Nach Einbruch der Nacht haben sie die Leichen hierher geschleppt. Drüben steht eine fast volle Kanne Kerosin. Sobald sie mit uns fertig gewesen wären, hätten sie wohl alle Leichen verbrannt, damit später niemand mehr feststellen könnte, wer Bandit und wer Rancher gewesen ist.« Er hielt kurz inne und sah seinen Enkel an. »Was ist denn mit dir los? Du hast doch früher schon Tote gesehen.«


  »Ich ... mir ist nur eben dieser kleine Sack ins Auge gefallen, den die Frau mit der großen Narbe am Gürtel trägt. Und ich ... ich habe nachgesehen.«


  Ryan inspizierte den Sack und spuckte aus. In ihm lagen sieben abgeschnittene Penisse. »Kriegstrophäen. Was für ein Dreckstück. Ich frage mich, was sie damit vorhatte.« In diesem Moment drang ein Stöhnen an ihre Ohren. »Hört sich so an, als würden unsere beiden Schneewittchen gerade aufwachen. Du bist ja ganz grün im Gesicht, mein Junge. Bist du dir sicher, dass dein Magen noch eine Weile durchhält?«


  »Ja«, antwortete Rondell grimmig. Sie marschierten zu der Banditin, die Akbar überwältigt hatte.


  Sie sah sie kommen. Blanker Hass stand in ihren Augen, und ihre Oberlippe war wie bei einer Raubkatze zurückgezogen.


  »Wie lange wir jetzt brauchen, hängt ganz von Euch ab«, erklärte Ryan ihr gelassen. »Nun, ich weiß, dass Ihr sprechen könnt, denn wir haben Euch beide flüstern gehört.«


  »Schweinegesichter!« fluchte sie und spuckte die beiden Männer an.


  »Passt auf, wir sind nicht aus Neu Eden, und wir lieben dieses System nicht über alle Maßen. Wir stammen aus Flux.« Ryan wischte sich beim Reden den Speichel aus dem Gesicht, ohne dabei seinen Tonfall zu verändern. »Wir kümmern uns nicht um die Gesetze Neu Edens. Für uns gelten hier die Gesetze der Leere.« Er erkannte, dass sie verstanden hatten, was er damit sagen wollte. In Flux gab es nur ein Gesetz, nämlich dass der mit der größten Macht über den anderen herrschte.


  »Holt Euch doch einen runter!« entgegnete die Banditin trotzig. »Von mir aus könnt Ihr mich kaltmachen, aber von mir erfahrt Ihr kein einziges Wort!«


  »Ich habe nicht vor, Euch zu töten«, klärte er sie auf. »Ich lasse Euch hier zurück, damit die Jungs von Neu Eden sich mit Euch befassen können. Oder besser gesagt mit dem, was ich von Euch übriggelassen habe.«


  Er bemerkte, wie Angst in ihren Augen aufflackerte. »Was wollt Ihr mit mir tun?«


  Er hielt plötzlich sein Messer in der Hand und schnitt ihr die Lumpen vom Leib, bis sie fast nackt war. »Damals, als ich noch ein Leiner war, konnte es nach einer Schlacht passieren, dass kein Zauberer zugegen war. Da musste ich als Leiner eben mit meinem Messer an die Arbeit. Und es ist gelegentlich vorgekommen, dass ich jemand ein Bein oder einen Arm abgeschnitten habe. Zu jener Zeit war ich darin ziemlich gut. Einiges davon dürfte ich noch behalten haben. Natürlich habe ich erst ein Bein amputiert, wenn es eine wirklich hässliche Wunde aufwies.« Er zog langsam seine Pistole.


  »Wer seid Ihr zwei Kerle eigentlich?« wollte sie scheinbar unbeeindruckt wissen. Ihre Augen verrieten sie, denn ihr Blick war fest auf die Schusswaffe gerichtet.


  »In diesen Tagen lasse ich mich James Patrick Ryan nennen, denn auf diesem Namen bin ich getauft worden. Leiner geben jedoch niemals ihren wahren Namen an, noch nicht einmal ihre Freunde erfahren ihn. Seit fast fünfzig Jahren bin ich nicht mehr als Leiner aktiv. Damals habe ich mich Matson genannt.«


  Die Banditin riss die Augen weit auf. »Ihr seid nicht Matson, denn der Leiner Matson ist tot!«


  »Ja, ich war tot, und das mehr als einmal. Und vor dreißig Jahren erhielt ich wieder die Chance, mich frei bewegen zu können. Anscheinend komme ich immer dann zurück, wenn es mir im Grab zu ungemütlich wird. Na, habt Ihr jetzt Lust auf ein Plauderstündchen?«


  »Fahrt zur Hölle!«


  Ryan schoss ihr in die rechte Kniescheibe. Die Banditin schrie laut und wand sich in ihren Fesseln.


  »Verdammt!« Ryan schüttelte verwundert den Kopf. »Ich vergesse doch immer wieder, wieviel Wucht in so einem Schuss steckt. Es sieht fast so aus, als hätte ich Euch den rechten Unterschenkel weg gepustet. Enkel?«


  Rondell hatte noch mehr als vorhin mit seiner Übelkeit zu kämpfen. Doch er trat tapfer zu der Frau, legte ihr eine Kompresse an und hielt ein Stück Eisen in eine Flamme, um ihr die Wunde auszubrennen. Die Banditin verlor darüber das Bewusstsein.


  Die beiden begaben sich danach zu der anderen Gefangenen, die offenbar früh genug erwacht war, um das meiste von dem mitzubekommen, was ihrer Kameradin zugestoßen war.


  »Das war viel zu langsam und zu blutig, mein Sohn. Ich bin doch ziemlich aus der Übung. Bei der hier bemühe ich mich, die gröbsten Fehler zu vermeiden. Mit diesem kleinen Messer hier lässt sich einiges anfangen. Ich stoße es ihr in den unteren Teil der Wirbelsäule und lahme sie damit von der Hüfte an abwärts. Denselben Eingriff nehme ich dann am Nacken vor. Das ist weniger blutig, und niemand fällt darüber in Ohnmacht.«


  »Ihr verdammter Hurensohn!« schimpfte die Frau. Doch sie hatte mit dem Sprechen Mühe, weil sie sich offenbar in die Zunge gebissen hatte, als sie von der Faust am Kinn getroffen worden war. »Sie kriegen Euch! Sie kriegen Euch alle beide, und dann geht es Euch und Euren Familien schlecht!«


  »Mutige Worte«, lobte Matson. »Allerdings auch furchtbar dumme von jemandem, der Kinder abschlachtet und ihnen als Trophäe den Schwanz abschneidet. Passt auf, wie ich es schon Eurer Freundin erklärt habe, will ich keine Zeit mehr verschwenden. Ich stelle Euch ein paar Fragen. Ihr antwortet mir darauf korrekt und ausreichend, und ich lasse Euch beide fortgehen. Wenn Ihr mir aber mit irgendeinem Unsinn kommt, lasse ich Euch beide hier verkrüppelt zurück, damit die Jungs von Neu Eden Euch finden. Die schnallen Euch an ihre Maschinen an und holen alles aus Euch heraus, was sie wissen wollen. Und danach bringen sie Euch in die Kammer am Tor und verwandeln Euch in brave und artige Frauen. Nun, wofür möchtet Ihr Euch entscheiden?« Er zückte sein Messer. •


  »Ihr könnt ja ohnehin nichts mehr dagegen tun. Also stellt Eure Fragen.«


  »Ihr gehört zu der Bande von Borg Habib?«


  »Nie gehört.«


  Er beugte sich vor und drückte ihr die Messerspitze in den Rücken. »Aus diesem Winkel treffe ich vielleicht nicht gleich beim ersten Mal die richtige Stelle. Ihr müsst verzeihen, aber ich bin etwas aus der Übung und könnte Euch weh tun.«


  »Also gut, verdammter Kerl! Ja, Borg ist unser Anführer. Er und Ayesha leiten die Bande.«


  »Ayesha?«


  »Ja, die verfluchte Hure. Sie kann nichts anderes als herum zu ficken, aber sie ist auch sein Gehirn. Man sollte doch annehmen, ein Mann müsste so einen Haufen allein führen können, oder?«


  Und dann kam langsam die ganze Geschichte heraus. Sie wusste nicht viel über Borgs Vergangenheit, bestätigte aber den Eindruck Ryans, dass er ein Mann der Tat, weniger aber ein Stratege und Planer war. Als Habib aus Neu Eden geflohen war, hatte er die Hure des Regiments mitgenommen, die aus irgendeinem Grund in ihrem Zustand verblieben war, obwohl man doch alle Flux-Behandlungen in Neu Eden aufgehoben hatte. Die Hure wirkte passiv und ungebildet, aber Borg erkannte, dass sie einen enormen Verstand besaß. Aus irgendeinem Grund war sie Borg hörig, und er ließ sich gern von ihr beraten, weil ihre Voraussetzungen fast immer eintrafen. So waren sie zusammen ein perfektes Team.


  Die Getreuen von Borg waren weniger eine Bande als eine große Familie, obwohl sie sich, bis auf Habib, nur aus Frauen zusammensetzte. Und auf eine perverse Weise ergab das sogar einen Sinn. Da Ayesha unter dem Flux-Zwang stand, wäre sie jedem Mann zu Willen gewesen. Frauen hingegen konnte sie als Gleichgestellte oder auch Untergebene betrachten.


  Die Frau am Pfahl, die Ryan und Rondell verhörten, war nicht von Anfang an ein Familienmitglied gewesen. Man hatte sie bei einem Überfall gefangengenommen. Die meisten in der Familie verfügten über einige Flux-Kraft. Allein reichte sie bei keiner aus, doch kombiniert stellten sie eine große Macht dar, die zumindest ausreichte, Gefangene umzuwandeln. Und so hassten die Frauen in der Bande alle Männer, mit der Ausnahme von Borg, den sie als Führer akzeptierten, aber in Wahrheit für Ayeshas Werkzeug hielten. Und für Ayesha würden sie alle durchs Feuer gehen.


  Borg war mit sechzig Banditinnen nach Logh Center unterwegs. Der Rest der Bande wartete auf der anderen Seite in Flux und stand bereit, Habib einen sicheren Abzug zu ermöglichen. Die Gefangene wusste nicht, was Borg stehlen wollte. Sie wusste nur, dass das Unternehmen sorgfältig geplant worden war und der Familie eine enorme Macht verschaffen würde.


  Viel mehr erfuhren sie nicht von ihr. Danach gab Matson ruhig und schweigend beiden Frauen eine Kugel in den Kopf. Er band sie los und ließ sie dort liegen, wo sie hingefallen waren.


  Rondell sprach kein Wort, als sie zu ihren Pferden zurückkehrten, aufstiegen und weiter über die Straße ritten. Matson wollte unbedingt eine der Überlandleitungen erreichen, die von Logh Center ausgingen, um sie anzuzapfen und eine Warnung durchzugeben. Irgendwann unterwegs sagte der Jüngere: »Es macht dir nicht das geringste aus, nicht wahr?«


  »Was denn?«


  »Diese Frauen erst zu foltern und dann zu erschießen. Sie waren Banditinnen, aber sie waren auch Flux-Geschöpfe. Nicht die Bestien, als die sie uns erschienen sind, sondern Menschen, die umgewandelt wurden.«


  »Na ja, es beschäftigt mich schon ein wenig, aber ich darf mich davon nicht beeinflussen lassen. Stell dir mal vor, Enkel, ein schlechter Mensch infiziert dich mit einer Krankheit. Die hat unter anderem die Auswirkung, dass du den Verstand verlierst und jeden infizierst, der dir zu nahe kommt. Und diese Infizierten verlieren ihrerseits den Verstand und infizieren wieder andere. Nun ist es sicher nicht deine Schuld, dass du gefährlich und wahnsinnig bist und dass du andere Menschen infizierst, aber du bist und bleibst eine Gefahr. Man muss die Wahnsinnigen aufhalten, sie am besten töten, damit sie keine anderen mehr infizieren können. Es kann einem natürlich leid tun, sie töten zu müssen, aber man darf darüber nicht vergessen, was für eine Bedrohung sie darstellen. Mit ihrem Tod rettest du Unschuldige. Und du tust den Wahnsinnigen damit letztlich einen Gefallen. Wenn es wirklich so etwas wie eine Wiedergeburt geben sollte, dann hast du ihnen den Weg dorthin geebnet. Und am Ende suchst du den Bastard, der als erster die anderen infiziert hat, und eliminierst ihn.« Er zog eine Zigarre aus der Tasche, zündete sie an und fuhr dann fort: »Es hat immer böse Menschen gegeben, und solche, die Entschuldigungen für ihr Fehlverhalten gefunden haben. Der Vater war ein Säufer. Die Mutter war eine Nutte und hat ihn vernachlässigt. Er hat eine schreckliche Kindheit gehabt. Das mag ja alles so gewesen sein, aber den Opfern dieses bösen Menschen gibt das wenig Trost. Räuber, Mörder und Vergewaltiger nicht frei herumlaufen lassen, bloß weil es nicht ihre Schuld war, sich zu Kriminellen zu entwickeln.«


  »Mag sein, aber hast du jemals miterlebt, wie eine dieser Ursachen erfolgreich eliminiert worden ist?«


  »Nun, ein Flux-Fürst könnte eine Ursache ausschalten und sicher auch das System von Neu Eden. Unsere Vorfahren kamen von einem Ort, an dem es kein Flux, sondern nur Anker-Land gab. Muss ein furchtbares Plätzchen gewesen sein. Und ihnen ist es nie gelungen, auch nur eine der Ursachen zu eliminieren.«


  »Was kann man denn tun?«


  »An den Systemen herumdoktern, Enkel. Und natürlich um die unschuldigen Opfer weinen. Und dein Bestes versuchen und darauf zu achten, dass du überlebst.«


  Rondell antwortete nicht darauf. Nach einer Weile sagte er: »Ich hoffe nur, das Ziel der Bande ist nicht die Burg des alten Vishnar.«


  »Ja, das hoffe ich auch. Aber was sollte der alte Sack besitzen, das für die Bande von so großem Wert ist?«


  »Trotzdem«, entgegnete der Jüngere ruhig, »wir sollten uns beeilen!«


  Kriegstrophäen


  Unter der langen Herrschaft der alten Kirche hatte es in den Ankern vor jedem Beschneidungs-Ritus stets einen Karneval gegeben. Der Ritus galt als Sakrament, und auf seinem Höhepunkt wurden aus Gründen der Bevölkerungskontrolle junge Leute aus dem Land gewiesen und in die Leere von Flux geschickt. Die alte Kirche und der grausame Ritus gehörten heute längst der Vergangenheit an, und mit ihnen waren vorerst auch die Volksfeste verschwunden, vor allem im strengen und fanatischen Neu Eden. Doch in diesen Tagen kehrte der Karneval zurück, und verblüffender weise zuerst in Neu Eden. Die Händler hatten ihre weit verstreut lebenden Familien durch alle Wirren intakt gehalten und betrieben unabhängig ihren Handel in Flux und in den Ankern. Das Signal-Korps, der militärische Zweig der Leiner-Gilde, hatte stets seine schützende Hand über die Händler gehalten, denn sie waren die besten Kundschafter. Sie kamen überall herum und erfuhren rasch, wenn sich in einem Anker etwas von Belang verändert hatte. Und diese Informationen waren von enormer Bedeutung für die Männer und Frauen, die den Handel durch Flux kontrollierten.


  Raschid Vishnar war auf die Idee gekommen, den alten Brauch wiederzubeleben und den größten Karneval zu feiern, den die Welt je gesehen hatte. Vishnar war der oberste Richter des Logh-Distrikts. Er stammte aus Neu Eden und hatte zu der Führungsschicht gehört, die Adam Tilghman nach der Umwandlung der gesamten Traube in Anker-Land zusammengestellt hatte. Vishnar war ein treuer Gefolgsmann Adams gewesen, und die Sieben Wartenden hatten ihn bei ihrer Rebellion gleich unter Arrest gestellt. Nach der Niederlage der Verschwörer und dem Untergang der Invasoren hatte ihm die Haft noch größere Autorität eingebracht. Er war zwar ein fester Befürworter des Systems in Neu Eden, doch er gehörte nicht zu den strengen Fanatikern, und er liebte die Menschen, vor allem die Kinder.


  Vishnar war der technische Vorgesetzte von Onregon Sligh gewesen, dem brillanten Kopf, der die alten Unterlagen und Bauanleitungen aus Coydts Sammlung entschlüsselt hatte. Leider war Sligh danach zu den Sieben übergelaufen. Vishnar selbst war ein guter Wissenschaftler, obwohl er Slighs Genialität nicht erreichte. Nachdem man Slighs Mitarbeiter mit Flux-Kraft >umgedreht< hatte, setzte er die Forschungen fort, wenn er sich dabei auch mehr um die Verwaltungsarbeit kümmerte, denn mehr noch als ein Wissenschaftler war Vishnar eine geborene Führungspersönlichkeit.


  Vishnar war ein großer, stattlicher Mann. Mit seinem runden Gesicht und dem sorgfältig getrimmten Bart wirkte er in dem Schwarz der Kirchenältesten gleichzeitig würdevoll und sonderbar.


  Er besaß ein großräumiges, modernes Haus am Rand der Stadt. Die meiste Forschungsarbeit wurde unter dem alten Tempel im Stadtzentrum getan, doch einiges davon wurde auch in Vishnars Haus erledigt. Vishnars Projekte hatten Neu Eden beachtliche Dividenden beschert, und mit jeder Neuerfindung der alten Techniken und jeder Neuentdeckung ihrer Anwendungsbereiche vermehrte sich der Reichtum des Landes.


  Vishnar war stolz auf seine Erfolge. Er liebte es, Besuchern, die ihm vertrauenswürdig erschienen, neue Geräte vorzuführen, so wie ein Kind, das sein neuestes Spielzeug präsentiert. Auch wenn er nicht an jedem Projekt teilnahm, so hielt er sich doch über alles auf dem laufenden. Er war auch der einzige Führer Neu Edens, der mit den Leinern und den befreundeten Flux-Fürsten enge Kontakte unterhielt, denn er gehörte zu den wenigen, die sich nicht vor Flux fürchteten und einen Flux-Herren akzeptierten, solange er nicht zu sehr dem Wahnsinn verfallen war.


  Seine Begeisterung für alle technologischen Errungenschaften und sein übergroßes Gefallen an Vergnügungen wie dem Karneval ließen ihn in den Augen der meisten als großes Kind erscheinen, doch damit unterschätzte man ihn. Vishnar war schon hier gewesen, als das Land noch nicht umgewandelt gewesen war. Er hatte zu den handverlesenen Offizieren Coydts gehört, und er hatte in der Anfangszeit der Machtübernahme für die rücksichtslose Ausmerzung aller Opponenten gesorgt.


  Als die Leiner dann von den alten Karneval-Festen erzählt und davon berichtet hatten, beschloss Vishnar mit glänzenden Augen, den größten und großartigsten Karneval aller Zeiten zu veranstalten. Das Fest sollte in Logh Center beginnen und nach zehn Tagen weiterziehen. Durch alle Teile Neu Edens und endlich in die Hauptstadt. Aus purer Menschenfreundlichkeit hatte er einige Kinder aus befreundeten Flux-Ländern, wie zum Beispiel Freehold, eingeladen, bei der Eröffnung seine Gäste zu sein. In den Flux-Reichen, besonders in Freehold, hatte es lange Debatten darüber gegeben, ob man überhaupt Kinder nach Neu Eden schicken durfte, also in ein Land, wo schon von frühester Kindheit an die schärfsten Geschlechtsunterschiede Gesetz waren. Ironischerweise war dann der einzige, der sich bereit erklärte, den Karneval zu besuchen, der älteste lebende Bewohner von Freehold.


  Sie wusste, dass es falsch war, so darüber zu denken, doch es kam ihr wirklich wie eine Heimkehr vor. Von allen Menschen im Flux war sie wahrscheinlich der einzige, der Neu Eden mit anderen als furchtsamen oder hasserfüllten Augen betrachten konnte.


  Ihr fiel gleich auf, dass sich in diesem Land einiges zum Besseren gewendet hatte. Die Frauen schienen selbstbewusster geworden zu sein und nicht mehr vor allem und jedem zu kuschen. Und es hatte sich hier sogar so etwas wie Mode entwickelt. Natürlich war das System in seinen Grundsätzen das alte geblieben, doch trotz aller Fehlentwicklungen kam es ihr schöner und besser als zuvor vor.


  Ich bin wie ein Gummiball, der immer wieder nach Hause zurück hüpft, dachte Suzl, als sie sich in einem Spiegel betrachtete. Dort erblickte sie eine kleine, süße Frau mit perfekten Rundungen, die keinen Tag älter als siebzehn wirkte und schulterlanges schwarzes Haar trug.


  Genau so hatte sie vor siebenundvierzig Jahren ausgesehen, als sie den Wächter verlassen und das Master-Verteidigungssystem und den direkten Computerzugang abgeschaltet hatte. Obwohl sie über beträchtliche Flux-Kraft verfügte, hatte sie nie die Tätowierung auf ihrem Po entfernt, die ihren Vornamen und ihre Identifizierungs-Nummer in Neu Eden enthielt. Sie nannte sich allerdings wieder Suzl, weil damit die Erinnerung daran wachgehalten wurde, wie es hier ganz zu Anfang zugegangen war. Doch heute, als sie endlich wieder in Neu Eden war, stellte sie fest, dass ihre Erinnerung an die frühe Zeit vielleicht nicht unbedingt der Hauptgrund dafür war, die Tätowierung zu behalten.


  Sie war in diesem Anker aufgewachsen, als hier noch die alte Kirche geherrscht hatte. Damals war sie so hoch wie breit gewesen, hatte sich manche Hänselei gefallen lassen müssen.


  Sie war eine schlechte Schülerin gewesen und hatte nur für die Mathematik eine besondere Begabung bewiesen. Bücher hatten sie nie sonderlich angezogen, zu lernen war ihr verhasst, und sie hatte nie eine klare Vorstellung davon gehabt, was sie aus ihrem Leben machen wollte. Sie war von Jahr zu Jahr in der Schule gerade so eben durchgerutscht und hatte die Abschlussprüfung mit mehr Glück als Verstand bestanden.


  Dann kam der Beschneidungs-Ritus. Man hatte sie an einen Leiner verkauft und in die Leere geworfen. Sie war die einzige unter ihren Leidensgenossen gewesen, die das ganze mehr als Abenteuer angesehen hatte. Da draußen musste sie keine Entscheidungen mehr über ihre Zukunft treffen oder langweiligen Lernstoff pauken. Andere bestimmten nun über ihr Schicksal. Ein Zauberer hatte sie mit einem Zauber belegt und sie mit einem Penis ausgestattet. Sie war danach eine Missgestalt, ein Dugger, und das reichte ihr vollauf. Doch irgendwann hatte sie sich in einen wahren Dugger, eine menschliche Monstrosität verwandelt, und das hatte ihr gar nicht mehr gefallen. Sie fühlte sich unendlich einsam, und nur dank der Flux-Kraft Spirits und des Wächters gewann sie etwas Normalität zurück, nur um sie gleich darauf wieder durch Coydt van Haas zu verlieren. Er stellte sie vor die Wahl, entweder auf immer ein Monstrum zu bleiben oder sich in eine Flux-Frau verwandeln zu lassen. Sie heiratete daraufhin Hauptmann Weiz, den Mann, der die psychologische Konditionierung entwickelt hatte, mit der Neu Eden seine Kontrolle über das Anker erhielt und ausbaute.


  Nun, da sie ihre Selbstkontrolle und Flux-Kraft zurückgewonnen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie immer schon so etwas wie eine Flux-Frau gewesen war. Als Teenagerin hatte sie in dem Versuch, ihre Freundinnen zu schockieren, erklärt, das erstrebenswerte Ziel einer Frau sei, eine Hure zu werden. Man habe vier Tage in der Woche frei, bekäme Kost und Logis gestellt und empfange in der Nacht Männer, die gern dafür bezahlten, mit einem das Lager zu teilen.


  Wie eigenartig, dachte sie, seit damals habe ich nie mehr an diese törichte Behauptung gedacht. Natürlich hatte sie nie vorgehabt, Hure zu werden, sie hatte es auch nie versucht.


  Doch einige Jahrhunderte lang hatte sie als Flux-Frau eine ähnliche Rolle gespielt. Abgesehen von der Haushaltsführung belasteten sie keine Verantwortlichkeiten; die Kinderversorgung lag weitgehend in den Händen von Gemeindeeinrichtungen, und weil sie durch die Heirat zur Oberklasse gehörte, blieb ihr eine Menge Freizeit, in der sie ihren Spaß haben konnte. Das war genau das richtige für sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie eine Rolle angenommen, in der sie sich wohl fühlte. Natürlich hatte sie sich vor allem am Anfang über einige der Bekleidungsvorschriften und die Einengung der Bewegungsfreiheit für Frauen geärgert, aber das waren Nichtigkeiten, mit denen man sich leicht abfinden konnte.


  Als dann das große Abschalten kam, war sie mit ihren Kindern in das Flux-Land von Jeff und Sondra gezogen. In Freehold, wie dieses Land hieß, hatte sie so weiter gemacht, wie sie es von Neu Eden gewohnt war. Sie führte das Flux-Land, als wäre es ihr Haushalt, und wies die Bediensteten an. Dieser >Haushalt< war um einiges größer als der alte, aber sie entdeckte rasch, dass sie damit noch besser zurechtkam. Sondra, die ebenfalls in eine Flux-Frau umgewandelt worden war, erhielt das um der Kinder willen noch eine Weile aufrecht. Doch nach einiger Zeit reichte es ihr gründlich, und sie fing an, sich für Politik und Handel zu interessieren, und baute eine Rinderzucht auf. Und Cass, die gute alte Cass, litt in Freehold sehr. Nach all den Jahren der Repression und der Schuldgefühle hatte sie hier erhebliche Mühe, mit sich selbst aus- und zurechtzukommen. Matson fand hier ebenfalls keine Ruhe, und eines Tages packten er und Cass ihre Sachen und wanderten zu dem Ort aus, an dem sich alle Leiner zurückziehen, wenn sie alt genug werden, um in Pension zu gehen.


  Und Spirit hatte eine Menge damit zu tun, sich in der Welt zurechtzufinden. Sobald ihre Tochter Morgaine groß genug war, zogen sie los und wanderten durch Welt. Hin und wieder besuchten sie Freehold, doch je älter Morgaine wurde, desto seltener wurden die Besuche.


  Suzl hätte mit ihnen ziehen können. Sie liebte Cass mehr als jeden anderen Menschen, aber Cass hatte ihren Matson, und Matson lief auf seine alten Tage nicht mehr jedem Rock nach. Suzl wusste nur zu gut, dass sie bei den beiden über kurz oder lang das fünfte Rad am Wagen gewesen wäre.


  Suzl liebte auch Spirit, liebte sie fast so sehr wie Cass, aber Spirit war nicht mehr dieselbe wie früher. Sie war ein großes Kind, das staunend durch die Welt zog und sich selbst genügte. Spirit brauchte weder einen Mann noch eine enge Freundin, sie brauchte ihre Freiheit, und dafür hatte Suzl vollstes Verständnis.


  Suzl hatte einige Male über sich und ihre Freunde nachgedacht. Einmal hatte sie darüber mit den anderen gesprochen, und die hatten ihr geraten, eine Zauberin aufzusuchen, die sich auf die Probleme des Geistes und der Seele verstünde.


  »Eure Situation ist nicht schwer zu verstehen«, erklärte die Zauberin. »Sie rührt im wesentlichen von Eurer langen Lebensspanne her, die vor allem auf Flux zurückzuführen ist. Ihr wart immer anders als die anderen, eine Außenseiterin, und Ihr habt das zutiefst gehasst. Um dieses Problem zu kompensieren, habt Ihr Euch mit der Andersartigkeit abgefunden und Euch eingeredet, dass es Euch so am besten gefiele. Doch tief in Euch drin kanntet Ihr die Wahrheit. Tief in Euch selbst habt Ihr Euch nicht leiden können. Das hat Euch abenteuerlustig und unabhängig gemacht. Wenn Ihr Euch nicht in die Gesellschaft einfinden könnt, dann braucht Ihr Euch auch keine Mühe mehr damit zu geben. Ihr habt aufgehört zu existieren und nur noch für den Augenblick gelebt. Ihr habt Euren Erfolg an dem gemessen, was Eure Freunde erreichten, nicht aber an dem, was Ihr selbst geschafft habt. Dann kam Neu Eden, und plötzlich wart Ihr das Mitglied einer Gesellschaft, gehörtet sogar zu der Elite. Zum ersten Mal habt Ihr Euch den Normen einer Gesellschaft unterworfen, und in dieser Gesellschaft wurde nicht viel von Euch erwartet. Ihr hattet weder eine Motivation noch einen Drang zum Widerstand. Ihr hattet einen Platz für Euch gefunden und habt Euch dort eingelebt.«


  »Aus Eurem Mund hört es sich so an, als sei ich zur Unterwürfigkeit oder zur Sklavin geboren«, protestierte Suzl. »Dabei ist es grundfalsch, wie man in Neu Eden die Frauen behandelt. Frauen sind so intelligent wie Männer, vielleicht sind sie auf einigen Gebieten sogar fähiger. Ich möchte mal sehen, wie ein Mann die Schmerzen und Strapazen einer Geburt übersteht.«


  »Ja, aber versteht, das ist schon der Kern Eures Problems. Es ist nichts Falsches daran, Ehefrau, Hausfrau oder Mutter zu sein. Falsch ist lediglich, dass Neu Eden alle Frauen zu ausschließlich diesen Rollen verdammt. Aber das besagt in dieser Welt nicht viel. Jeder, der nicht über große Flux-Kraft verfügt, ist dazu verdammt, in der einen oder anderen Rolle zu leben. Ihr besitzt die Freiheit, Euch solchen Zwängen entziehen zu können, und Ihr fühlt Euch schuldig, weil Ihr Eure Fähigkeiten nicht dazu benutzt, etwas Großes zu schaffen. Nun, ich will Euch sagen, dass viele, die Flux-Kraft besitzen, sie an etwas Böses oder Falsches vergeuden. Ich bezweifle, dass die Hausfrau- und Mutterrolle in Eurer Jugend das richtige für Euch gewesen wäre. Damals hättet Ihr besser das Amt eines Gemeindevorstehers oder einer Priesterin bekleidet. Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit Euch vor, und eines Tages saht Ihr Euch in der Rolle einer Hausfrau und Mutter. Und Ihr habt dabei festgestellt, dass das Euren Wünschen und Neigungen recht nahe gekommen ist. Wir sind alle von unserer Umgebung und unseren Erfahrungen geprägt. Ihr wart den Großteil Eures Lebens Mutter und Hausfrau. Und anscheinend ist das genau das, was Ihr seid und wollt.«


  Dieser Befund verwunderte und ärgerte sie gleichermaßen. »Ihr, eine gebildete und berufstätige Frau, wollt mir erklären, ich sei zu nichts anderem zunutze, als Kinder großzuziehen und einen Haushalt zu führen?«


  »Jeder ist zu irgend etwas zunutze, und die Rolle der Hausfrau und Mutter ist die einzige, die Euch jemals zugesagt hat, in der Ihr Eure Erfüllung gefunden habt. Natürlich kann jeder sich verändern, aber es gehört zu den Schattenseiten der Flux-Kraft, dass wir am wenigsten dann Neigung zu einer Veränderung verspüren, wenn wir eine Nische gefunden haben, in der es uns gutgeht. Wir leben einfach zu lange. Das Alter zeigt uns niemals sein Gesicht, und der Tod ist für uns immer zu weit entfernt. Als Novizen sind wir furchtsam und unsicher. Wir alle. Wir müssen einen ruhenden Pol, eine Nische finden, um nicht von der Machtfülle überwältigt zu werden. Sobald wir die Nische gefunden haben, entwickelt sie sich in unserem Unterbewusstsein zu einer Art Kokon. Und unterbewusst entwickeln wir Zaubersprüche, um diesen Kokon zu sichern. So wie die Flux-Fürsten immer mehr dem Wahnsinn verfallen, suchen wir uns unseren Zufluchtsort und machen ihn immer stärker. Das ist auch der Grund, warum Eure Freunde nicht das bleiben konnten, was sie waren, sondern sich in das zurückverwandelten, was sie früher einmal gewesen sind. Sie haben sich damals schon ihre Nischen geschaffen und sich dann, sobald es ihnen möglich war, dorthin zurückgezogen.«


  »Wollt Ihr mir damit sagen, dass ich noch fünfhundert Jahre leben kann und doch immer wieder eine Flux-Frau werde, weil ich mich tief in mir danach sehne?«


  »Gewissermaßen ja. Ihr seid so lange Flux-Frau gewesen, dass sich das nicht mehr aus Euch hinausdrängen lässt. Als der Wächter alle bindenden Zauber von Euch nahm, verfügt Ihr über die gewaltigste Machtfülle, die jemals ein Zauberer besessen hat. Ihr habt Euch in dem bescheidenen Maße verändert, wie es Euer Gewissen und Euer Pflichtgefühl zugelassen haben. Nach dem Abschalten seid Ihr von Neu Eden nach Freehold gegangen. Auch zu jenem Zeitpunkt verfügtet Ihr noch über die enorme Flux-Kraft, doch Ihr habt Euch auch dort nicht verändert. Ihr habt Euch eingeredet, Ihr wärt frei und würdet das System von Neu Eden und die Männer, die es erfunden haben, zutiefst ablehnen. Und doch habt Ihr nichts unternommen, um Euch von Eurer Rolle zu befreien. Ihr nahmt Euch vor, etwas zu verändern und einen neuen Weg zu beschreiten, doch Ihr wusstet nicht, in welche Richtung Ihr gehen solltet, und jede Alternative wartete in Euren Augen mit etwas Bedrohlichem auf. Ihr habt für Euch selbst tausend Entschuldigungen gefunden. Die Kinder brauchen Euch. Sondra und Jeff brauchen Euch. An all dem mag ja etwas dran gewesen sein, doch gleichzeitig machte es die Nische, den Kokon in Euch noch dichter. Ihr fürchtet Euch davor, wieder eine ziellos herumziehende Außenseiterin zu werden. Und je ernsthafter Ihr über Alternativen nachgedacht habt, desto fester hielt Euch der Kokon im Griff. So etwas Ähnliches ist mir übrigens auch schon einmal widerfahren, nur bin ich eine professionelle Heilerin. Ihr aber habt Euch selbst mit so vielen Zaubern belegt, dass man sie nicht mehr zählen kann. Und sie alle dienen nur dem einen Zweck, Eure Sicherheitsvorstellung zu verstärken. Das geht mir nicht anders. Und genau so ist es mit Sondra, Jeff und all den anderen. Ihr solltet Euch dazu bringen, nicht mehr darüber nach zu grübeln, was aus Euch hätte werden können. Und Ihr solltet Euch so akzeptieren, wie Ihr seid. Wenn Euch das gelingt, findet Ihr Glück und Erfüllung. Wenn Ihr aber damit fortfahrt, Euer wahres Ich abzulehnen, fühlt Ihr Euch weiterhin schlecht und habt Schuldgefühle. Es liegt ganz an Euch.«


  Das schlimme an diesen Ausführungen war, dass es soviel über Zauberer erklärte. Warum auch noch nach Jahrhunderten Zauberer im Prinzip dieselben blieben und warum sie alle größere Veränderungen fürchteten.


  Nach dem Besuch bei der Heilerin war Suzl trotzig genug, ein paar radikale Veränderungen an sich vorzunehmen. Sie bemühte sich nach besten Kräften, nur um zu beweisen, dass die Heilerin mit ihrer Einschätzung falsch gelegen hatte. Suzl veränderte sich äußerlich, doch dabei kam nie mehr heraus als eine Flux-Frau-Variante. Und das schlimme daran war, dass sie sich in der neuen Form unbehaglich fühlte, bis sie sich in die alte Suzl zurückverwandelt hatte. Jetzt begriff sie auch, warum Mervyn vorzugsweise in der Gestalt eines alten Mannes auftrat. Das war seine Form, in der er sich am wohlsten fühlte. Nun gut, gelegentlich gab er sich eine andere äußere Form, vor allem, wenn damit ein bestimmter Zweck verbunden war, doch danach verwandelte er sich rasch wieder in den alten Mann zurück. Suzl war als Zauberin nicht so stark wie Mervyn, und sie hatte nicht einmal so bedeutsame Aufgaben zu erfüllen, für die eine andere Form angeraten war.


  Nach den äußeren versuchte sie es mit inneren Veränderungen. Das Zigarrenrauchen hatte sie schon verjähren aufgegeben, und die Vorstellung, diese Unsitte wieder aufzunehmen, kam ihr falsch und dumm vor. Früher hatte sie geflucht wie ein alter Soldat, aber auch diese Angewohnheit hatte sie irgendwann abgelegt, weil es ihr eines Tages unschicklich vorgekommen war. Bis dahin hatte Suzl nicht einmal die Bedeutung des Wortes >unschicklich< gekannt. Sie brauchte ihre Privatsphäre, aber sie wollte auch nicht allein sein. Nach den Sitzungen bei der Heilerin zog sie einige Male allein in die Leere, hielt es dort aber nie lange aus und kehrte schnell wieder nach Freehold zurück. In Gesellschaft konnte sie lange Zeit im Flux verbringen, aber die Einsamkeit war ihr unerträglich.


  Und selbst hier, in Neu Eden, begann sie trotz aller Bediensteten gleich, das Bett zu machen, ihr Zimmer aufzuräumen und das Waschbecken und die Badewanne zu reinigen. Ein kleiner Fleck auf der Fensterscheibe, der einem ändern kaum aufgefallen wäre, irritierte sie so sehr, dass sie sich schließlich mit einem feuchten Lappen bewaffnete und ihn entfernte ...


  Dabei war sie im Grunde genommen nicht die klassische Flux-Frau. Sie konnte immer noch unabhängig denken und agieren, und sie verstand sich darauf, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Außerdem glaubte sie nicht für eine Sekunde daran, dass die hier herrschende Ordnung irgendeinem göttlichen Willen entsprach. Suzl war gebildet und eine hervorragende Mathematikerin, obwohl sie aus Interesselosigkeit wenig Gebrauch von diesen Talenten machte. Es machte ihr etwa Freude, Briefe an Cass oder Spirit zu schreiben und von ihnen Post zu erhalten, doch ihre eigenen Briefe waren gestelzt, und sie verfasste sie in einfachen Sätzen und in Blockschrift. Sie schrieb Wort um Wort, das sie jeweils vorher laut aussprach. Wenn man etwas seit fünfzig Jahren nicht mehr getan hat, fällt es einem schwer, wieder damit zu beginnen. Und Suzl konnte immer noch recht gewalttätig werden. Wenn ein Mann, den sie nicht mochte, ihr zu nahe trat, verwandelte sie sich in eine Tigerin.


  Ihr eigentliches Problem war, da sie ganz verzweifelt jemanden brauchte, den sie lieben konnte und von dem sie Liebe zurückerhielt. Dieser Jemand aber war weit und breit nicht in Sicht, war es zeit ihres Lebens nie gewesen, wenn man von einigen flüchtigen Momenten absah, die weit zurücklagen. Sie suchte nicht die Art von Liebe, die ihre Freunde oder die Kinder ihr gaben, sondern die von einem Mann, der nur für sie da war. In ihren Jahren in Neu Eden hatte sie niemanden auf diese Weise geliebt oder von jemandem solche Liebe empfangen. Aber sie hatte eine angenehme, ruhige Zeit verlebt, und mit ihrer Rolle kam sie besser zurecht als mit allem anderen, das sie je in ihrem Leben versucht hatte. Das großartigste, das sie je vollbracht hatte, die Verbindung mit dem Wächter-Wesen, hatte sie mehr verunsichert und erschreckt als glücklich gemacht oder befriedigt. Solche Mengen an Wissen waren auf sie eingeströmt, über so unvorstellbare Macht hatte sie verfügt, dass sie sich dagegen nichtig und klein vorgekommen war. Sie hatte nie eine Bestätigung dafür erhalten, hegte aber trotzdem den starken Verdacht, dass der Wächter sie nicht auserwählt hatte, weil sie irgend etwas besonders gut konnte, sondern weil sie von allen Kandidaten die unerfahrenste und unbedeutendste war und damit keinerlei Bedrohung für die Programme der Alten darstellte.


  Im letzten Jahr hatte sie immer stärker an Depressionen gelitten. Die Heilerin hatte sie gewarnt: Wenn sie nicht damit aufhöre, sich selbst zu bekämpfen, und sich endlich einen Platz suche, an dem sie sich niederlassen konnte, sollte sie sobald wie möglich den Flux verlassen. Denn die gewaltige Kraft, die in ihr war, würde sich im Flux gegen sie richten, sie verschlingen und ihr Ego zertrümmern. Die verrückten und deformierten Dugger seien auf die gleiche Weise entstanden.


  Suzl seufzte. Genug damit. Heute Nacht wollte sie mit einigen anderen den Karneval besuchen, und für eine Weile würde sie lustig sein und sich wieder wie ein Kind fühlen. Und in einigen Tagen stand ihr das Vergnügen bevor, einigen Kindern den legendären Matson vorzustellen. Und danach ... Sie wusste nur, dass sie nicht nach Freehold zurückkehren oder in Neu Eden bleiben würde. Vielleicht zog sie mit Matson, um Cass einen Besuch abzustatten. Möglicherweise würde sie bei den Leinern einen Ausweg aus ihrem Dilemma finden.


  Wenn Suzl sich mit ihrer Rolle hätte abfinden können, wäre sie die ideale Kandidatin für einen Botschafterposten in Neu Eden gewesen. Da sie wie eine Flux-Frau aussah, fürchteten die Männer des Landes sie nicht als Bedrohung, wie sie das bei allem anderen taten, das aus der Leere kam. Und da sie weit herumgekommen war, stellte sie eine ausgezeichnete Verbindung zwischen den beiden Welten dar, die sich gegenseitig ablehnten. Als Gattin des verstorbenen Adam Tilgham, des Propheten, gehörte sie immer noch der Oberschicht Neu Edens an und genoss einige Freiheiten, die den anderen Frauen des Landes verwehrt blieben.


  Eine Flux-Frau erwartete sie an der Treppe. »Ich bin Sheva, Herrin«, grüßte sie freundlich, »zur Zeit die Vorsteherin der Hausbediensteten. Ich stehe Euch zur Verfügung und führe Euch gern durch das Haus.«


  »Was ist mit den Kindern?« wollte Suzl wissen. Sie hatte sie letzte Nacht nach ihrer Ankunft dem Kindermädchen übergeben.


  »Sie sind schon lange auf«, erhielt sie zur Antwort. »Es bestand kein Grund, Euch ebenfalls zu wecken. Sie haben gut und reichlich gefrühstückt und sind dann losgezogen, um sich die letzten Vorbereitungen anzusehen, bevor heute Abend der große Karneval eröffnet wird. Wir können gern zu ihnen gehen, wenn Ihr das möchtet. Sie befinden sich allerdings in guten Händen, und bis zur Eröffnung dauert es noch ein paar Stunden.«


  Suzl nickte. Sie hatte fünf Kinder mitgebracht. Während die beiden Jungs hier kaum auf Schwierigkeiten treffen dürften, könnte das bei den drei Mädchen anders sein. Deshalb hatte sie den Knaben aufgetragen, ein Auge auf ihre Schwestern zu halten. Davon abgesehen galten sie als die Kinder des Propheten, obwohl nur eines wirklich von ihm stammte, ein Umstand, den Suzl wohlweislich verschwiegen hatte.


  »Ich möchte zunächst gern frühstücken«, erklärte sie Sheva. »Danach dürft Ihr mich durchs Haus führen.«


  Suzl unterhielt sich mit dem Dienstmädchen und bekam nur die Bestätigung dessen, was sie bereits wusste. Suzl mochte nicht intelligenter sein als sie, aber sie verfügte über einen ungeheuren Erfahrungsschatz. Auch wenn einige der Frauen in diesem Haus dreißig Jahre oder älter sein mochten, kam Suzl sich bald so vor, als sei sie von einer Gruppe Teenager umgeben. Obendrein waren sie voller Ehrfurcht für die Frau des Propheten.


  Suzl ließ sich von Sheva durch Vishnars Haus führen. Es war ebenso prächtig und geräumig wie das, das Adam besessen hatte, und stand im Norden der Stadt auf einem Hang. Beim Spaziergang durch den Garten entdeckte Suzl ein rundes Gebäude mit einem spitzen Dach. Es lag hinter Büschen verborgen, so als sollte es nicht von jedem bemerkt werden.


  »Was ist denn dort?« erkundigte sich Suzl.


  »Das ist sein Privatlaboratorium«, antwortete Sheva. »Kein Bediensteter darf es betreten. Deshalb kann ich Euch nicht mehr darüber mitteilen. Von hier aus könnt Ihr es nicht erkennen, aber auf der anderen Seite befinden sich eine Straße und ein separater Eingang. Aber auch das geht uns nichts an.«


  Damit meint sie wohl, das ginge mich nichts an, dachte Suzl. Aber ihre Neugier war erwacht.


  »Madame Suzl!« rief eine freundliche Männerstimme von den Stallungen. Sie drehte sich um und erblickte einen großen, schweren Mann, der auf sie zu stampfte. Als er sie erreichte, küsste er sie auf die Wange und umarmte sie.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich Euch nicht eher begrüßen konnte«, sagte Richter Vishnar, »aber die Vorbereitungen für den Karneval haben mich so in Anspruch genommen, dass ich zu gar nichts anderem mehr gekommen bin. Habt Ihr gut geschlafen?«


  »Ja, sehr gut.«


  »Und was machen Eure Kinder?«


  »Sie sind schon zum Karneval. So etwas haben sie nämlich noch nie gesehen.«


  »Da geht es ihnen so wie den meisten Menschen. Wir werden dafür Sorge tragen, dass sie eine tolle Zeit erleben, was?«


  Der Richter entließ Sheva mit einer Handbewegung und führte Suzl zu einer Gartenbank. Kaum hatten sie sich niedergelassen, erschien auch schon eine junge Flux-Frau, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen. Fünf Minuten später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem sich Kaffee in einer Kanne, zwei Tassen und etwas Gebäck befanden. Ihr serviles Benehmen ging Suzl auf die Nerven. Doch sie wusste, dass hauptsächlich ihr eigenes schlechtes Gewissen sie so empfinden ließ.


  »Und wie gefällt es Euch hier?« fragte Vishnar.


  »Ein sehr beeindruckender Ort«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, jemals ein solches Anwesen gesehen zu haben.«


  »Wir haben es nach alten Plänen eingerichtet«, erklärte er. »Eine ziemlich genaue Reproduktion vom Haus und Grund des allerersten Militärbefehlshabers der Welt. Natürlich lag sein Besitz in der Traube Eins, im Hauptquartier-Anker. Wir sind zwar beim Studium der alten Quellen auf so einiges gestoßen, aber keiner von uns hätte je ein solches Quartier erwartet.«


  »Das sieht hier alles wirklich einmalig aus«, sagte Suzl, »und ich wüsste nicht, was man hier noch verändern könnte.«


  »Nun, das Original wies noch einige Besonderheiten auf. Ich denke zum Beispiel darüber nach, ob ich mir nicht doch den großen Swimmingpool anschaffen soll. Ich selbst schwimme zwar nicht, aber in Neu Eden kommt diese Freizeitbeschäftigung immer mehr in Mode. Hat vielleicht mit unserem Meer zu tun. Aber erst will ich schwimmen lernen, bevor ich die Sache in Angriff nehme. Ich möchte nicht untätig danebenstehen müssen, wenn einer meiner Gäste in das Becken fällt oder zu ertrinken droht. Könnt Ihr denn schwimmen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin doch von hier, oder habt Ihr das schon vergessen? Schwimmen gehörte nicht zu den Pflichten der Frauen.«


  Er nickte verständnisvoll. »Das Original kann noch mit weiteren Besonderheiten aufwarten. Auf dem Grundstück war eine Gleisstrecke von zwei Kilometern Länge für eine Dampflokomotive. Die Pläne dafür haben uns wesentlich dabei geholfen, unser Eisenbahnsystem zu entwickeln. Und wir brauchen die Bahn, denn nur durch sie lässt sich ein so riesiges Gebiet wie Neu Eden zusammenhalten. Eigenartig ist lediglich, dass zum Beispiel Dampflokomotiven für unsere Ahnen schon überholt waren. So, als würde man sich im Zeitalter der Lasergewehre mit Pfeil und Bogen bewaffnen. Ich hoffe nur, ich langweile Euch nicht mit meinem Geschwätz.«


  »Aber ganz und gar nicht.«


  Vishnar fuhr fort: »Wir stehen staunend vor den Alten. Was müssen das für Menschen gewesen sein, wenn sie so gewaltige Entfernungen überbrücken und eine ganze Welt kolonialisieren konnten ... und auf der anderen Seite brachten sie solches Spielzeug wie eine Dampflokomotive mit!«


  »Ich nehme an, der Karneval geht auch auf eine Einrichtung der Alten zurück«, sagte Suzl. Zwar gab Vishnar ihr das Gefühl, sie anzuerkennen, aber sie wollte den Bogen nicht überspannen und eine lange Diskussion über Energie- und Antriebsformen mit ihm beginnen.


  Der Richter lachte. »Wir stoßen dabei auf die kuriosesten Dinge, aber vornehmlich auf solche aus der Zeit, als die alte Kirche noch herrschte. Anscheinend wurde der Karneval von Leuten erfunden, die dem Regime entkommen konnten und sich zu den Leinern durchschlugen. Ich bin der festen Ansicht, dass die Vorfahren auch auf ihrer Heimatwelt solche Feste gefeiert haben, aber die Quellen, die uns dazu vorliegen, lassen keine eindeutigen Schlüsse zu. Wir haben uns aber aller möglichen Unterlagen bedient, um aus unserem neuen Karneval den großartigsten und prächtigsten zu machen, den die Welt je gesehen hat!«


  »Ich freue mich auch schon auf heute Abend. Zum letzten Mal habe ich so etwas besucht, als ich noch ein Mädchen war. Und um ehrlich zu sein, es war die letzte unschuldige und unbeschwerte Zeit meines Lebens. Ein paar Tage später musste ich am Beschneidungs-Ritus teilnehmen und wurde in die Leere verkauft.«


  Vishnar sah sie an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann besann er sich eines Besseren und beschloss, das Thema zu wechseln. Er kannte die Geschichte, und Suzl wurde ihm immer sympathischer. »Ich habe gehört, Ihr wollt nicht wieder nach Freehold zurück.«


  »Na ja, ich versuche wahrscheinlich noch einmal etwas, was mir früher sehr gefallen hat. Ryan und seine Familie sind alte Freunde von mir. Eigenartig, nicht wahr, irgendwie scheint sich alles zu wiederholen. Erst besuche ich noch einmal einen Karneval, und dann ziehe ich mit einem Leiner in die Leere ...« Mehr noch, sie verließ das Anker mit demselben Leiner, an den sie damals verkauft worden war. »Ich hoffe nur, dass diese Reise nicht so anstrengend wird wie die erste.«


  »Das möchte ich doch annehmen. Seid Ihr eigentlich zum ersten Mal seit der Invasion wieder in Neu Eden?«


  »Nein, vor fünfzehn oder zwanzig Jahren war ich hier. Verzeiht, aber die Zeit spielt nur noch eine untergeordnete Rolle für mich. Ich bin mit Jeff in den Bakha-Distrikt gezogen, um Viehhandel zu betreiben. Wir waren jedoch nicht in der Stadt und haben uns auch nicht sehr lange in Neu Eden aufgehalten.«


  Vishnar blickte auf seine Uhr. »Noch drei Stunden bis zur Eröffnung. Ich muss natürlich pünktlich dort sein. Was haltet Ihr davon, wenn wir gleich aufbrechen? Ich könnte euch unterwegs einiges in der Stadt zeigen.«


  »Das würde mich sehr freuen. Meint Ihr, ich sollte mich vorher noch etwas zurechtmachen?«


  »Aber nein, meine Teuerste! Ihr seht einfach wunderbar aus. Nun, wir müssen den Hinterausgang nehmen, weil ich noch etwas im Labor überprüfen möchte.«


  »Soll ich hier auf Euch warten?«


  »Nein, kommt doch mit. Wenn man Eure Lebensgeschichte bedenkt, so seid Ihr wahrscheinlich die einzige Frau in ganz Neu Eden, die sich für das interessiert, was wir dort treiben.«


  Suzl folgte ihm. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er ihr das Labor zeigen wollte. Sie vermutete, dass der alte Knabe mehr von ihr wollte. Es war durchaus vorstellbar, dass sie ihm im Vergleich mit den dumm gehaltenen Frauen hier als eine exotische Besonderheit vorkam. Jedenfalls schien er auf jeden Fall vorzuhaben, sie zu beeindrucken.


  Als sie das Labor betraten, stellte Suzl fest, dass sie in eine gigantische Halle gelangt war. Man hatte ein paar Räume als Büros abgetrennt, doch die übrige Fläche war mit Apparaten vollgestopft. Und mittendrin ein Gebilde, das sie zwar noch nie gesehen hatte, aber sofort erkannte.


  »Das Schiff!« keuchte sie. »Das Samzsfo-Schiff!«


  »Nicht das, sondern eines von dreien«, teilte er ihr mit.


  »Und auch nicht das Mutterschiff. Das wird zur Zeit in der Hauptstadt untersucht. Was Ihr hier vor Euch seht, ist die Spitze des Schiffes, das Beiboot. Natürlich ist es für die Bedürfnisse der Höllenkreaturen konstruiert worden, und es funktioniert nur auf die Befehle ihrer Master-Computer hin. Die sind ja leider ausgebrannt. Überall auf der Welt mühen sich die besten Köpfe damit ab, dieses Schiff und die beiden anderen zu erforschen. Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wie diese Dinger eigentlich geflogen sind. Es gibt keine Raketen und auch keine andere Energiequelle in den Antriebsaggregaten. Und die Form dieses Gebildes ist so aerodynamisch wie eine knorrige Eiche. Aber es ist geflogen ...«


  »Ich weiß. Ich erinnere mich noch ziemlich gut daran.« . »Ja, natürlich.« Er hüstelte.


  »Das andere Problem ist die Bewaffnung des Schiffes. Es schützte sich mit einem Schutzschirm, den es nach Belieben verkleinern oder erweitern konnte. Und es verschoss Strahlen, die alles vernichteten, was sie trafen. Ihr versteht sicher, wie wichtig es für uns ist, hinter dieses Geheimnis zu kommen, damit wir uns im Fall eines neuen Angriffs besser schützen können. Beim ersten Mal haben wir mehr Glück als Verstand gehabt ...«


  »7a, das kann man wohl sagen«, murmelte Suzl. Sie dachte weniger an eine neue Invasion der Samish, sondern viel mehr an eine Flotte dieser Schiffe, die für Menschen umgerüstet waren und Tod und Verderben über Flux und Anker brachten. An eine mächtige Flotte, die von Soldaten in den schweren Uniformen Neu Edens bemannt wurden.


  »Habt Ihr denn noch überhaupt keinen Erfolg gehabt?« fragte sie zögerlich und befürchtete, dass er ihr von nun an nichts mehr mitteilen würde.


  »Lange, lange Zeit absolut keinen. Die Forschungsarbeiten wurden sogar wegen dieser Erfolglosigkeit zeitweise eingestellt. Doch vor kurzem haben zwei junge Männer an unserer naturwissenschaftlichen Universität in Babylon alle bisherigen Unterlagen in die Finger bekommen und den Kern unseres Problems geknackt. Anscheinend musste die Angelegenheit wohl warten, bis uns ein Genie geboren wurde, das in der Lage war, außerhalb der festgefahrenen Bahnen zu denken. Wenn Ihr Euch erinnert, war das selbst den Alten nicht immer möglich, worin wahrscheinlich der Grund dafür zu finden ist, dass die Samish so viele Welten erobern konnte, bis sie dann an uns gerieten. Die beiden sind jedenfalls darauf gestoßen, dass man Flux-Energie ausstrahlen kann, wie beim Funkverkehr. Wir haben das Verfahren getestet, und allem Anschein nach funktioniert es. In einer Woche wollen wir einen Großversuch starten.« Er hielt plötzlich inne. »Verzeiht, meine Liebe, aber mehr darf ich nicht darüber sagen. Ich fürchte, ich habe bereits zuviel preisgegeben. Ich hoffe, Ihr versteht, dass Ihr darüber kein Wort verlieren dürft.«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann wartet bitte hier. Ich muss nur noch kurz etwas mit meinem Chef-Ingenieur bereden, dann kann es losgehen, und wir beide stürzen uns in den Trubel.«


  Suzl blieb zurück und betrachtete das Schiff. Vishnar hatte sich in seiner Begeisterung verplappert. Sie befürchtete, dass es ihm über kurz oder lang in den Sinn kommen würde, dass er einer Frau das größte Geheimnis von Neu Eden verraten hatte. Und nach der hiesigen Lehre durfte man einer Frau nie ein Geheimnis anvertrauen, weil Frauen nichts für sich behalten konnten. Suzl begriff, dass man sie nicht mehr fortlassen würde. Und ganz besonders würde man sie nicht mit einem Leiner davonziehen lassen. Vielleicht gelang es ihr, sich davonzustehlen. Möglicherweise würde sie sogar bis in die Leere kommen, die nur fünfzig Kilometer von der Stadt entfernt begann. Suzl wusste aber nur zu gut, dass sie es nie mit den fünf Kindern, ihren geliebten Enkeln, schaffen würde. Und das wusste auch der hiesige Sicherheitsdienst. Ja, sie würde gemeinsam mit Vishnar den Karneval genießen, irgendwann jedoch würden die Herren kommen und sie festnehmen.


  Sicherheitsproblem


  Matson knurrte verärgert. Sie hatten die halbe Nacht damit verbracht, eine Telefonleitung zu finden, die nicht zerstört worden war. Der alte Ex-Leiner war sehr stolz darauf, mit der Hilfe seiner Werkzeuge eine Leitung anzapfen zu können. Dabei hatte er nie Leitungen kontrollieren müssen und die Kenntnisse dazu in seiner Ausbildung erworben, was lange, lange zurücklag.


  Alle zwölf Kilometer war entlang der Leitung eine kleine Versorgungskiste angebracht. Matson hatte eine davon geöffnet und sich alles herausgesucht, was er brauchte. Er hatte es nicht gewagt, ein Feuer zu entzünden, damit er bei der Arbeit ausreichend Licht hatte. Sie wussten nicht, wo die Banditen lagen, und ein Feuer hätte sie sicher angelockt.


  Matson war verärgert, weil er feststellen musste, dass nach Mitternacht keine Vermittlung mehr Dienst tat. In den Nachtstunden ruhte der Telefonverkehr offenbar.


  »Wir könnten weiterziehen«, schlug Rondell Akbar vor. »Irgendwo zwischen hier und Logh Center muss es doch noch einen Ort geben.«


  Matson kletterte vom Mast herunter und seufzte: »Enkel, dieser Ort liegt vielleicht hinter dem nächsten Hügel oder vielleicht einen ganzen Tagesritt entfernt. Wir haben alles versucht, und jetzt reicht es mir. Ich schlage direkt unter diesem Mast mein Nachtlager auf. Wenn ich morgen aufwache, versuche ich noch einmal, eine Verbindung zu bekommen. Es ist kaum anzunehmen, dass die Banditen noch heute Nacht Logh Center erreichen. Außerdem müssen sie am Tag dort eintreffen, damit sie im Getümmel des Karnevals untertauchen können. Sie schlagen also erst frühestens morgen Abend zu. Wahrscheinlich erst um Mitternacht, wenn wieder einmal der Telephon verkehr eingestellt wird.«


  Akbar nickte langsam. »Na ja, wenn die Banditen bei Habib genau so aussehen wie die Typen, die wir gestern erledigt haben, dürften sie auch in größeren Menschenmengen leicht zu erkennen sein.«


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Matson. »Sie besitzen allesamt Flux-Kraft, und ich wette zehn zu eins, dass sie sich wie die bravsten Flux-Frauen aufführen werden, bis der Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen ist. Eigentlich eine brillante Idee. Triff die patriarchalische Gesellschaft Neu Edens dort, wo sie am verwundbarsten ist. Es besteht für die Banditinnen kaum die Gefahr, entdeckt zu werden, und die Männer werden, sobald der Moment gekommen ist, gar nicht begreifen, wo die Kugeln herkommen, die ihnen um die Ohren fliegen. Ein Wagnis bleibt es trotzdem. Ayesha scheint mir eine ganz und gar besondere Frau zu sein, wenn sie nicht nur eine solche Bande leiten, sondern auch noch einen solchen Plan aushecken kann.«


  »Warum nennen die anderen Bandenmitglieder sie dann eine Hure?«


  »Weil ein Huren-Zauberspruch über ihr liegt. Dabei handelt es sich um eine Bestrafung, die in der Regel wegen besonders gravierender Verbrechen über Männer verhängt wird. Zum Beispiel Vergewaltigung oder Inzucht mit der eigenen Tochter. Aber sie gehörte zum Militärpersonal, und als Soldat erhält man eine solche Bestrafung für Fahnenflucht, Feigheit vor dem Feind oder Verrat.«


  »Willst du damit sagen, dass Ayesha früher einmal ein Mann gewesen ist?«


  »Ja. Wir haben doch erfahren, dass Borg sie bei seiner Flucht in die Leere mitgenommen hat. Die Bestrafung bewirkt ja vor allem, dass Sex für sie wie eine Droge ist, von der sie regelmäßige Dosen braucht. Das behindert sie natürlich enorm, und deswegen duldet sie außer Borg keinen anderen Mann in ihrer Nähe. Ich schätze, bei Ayesha haben wir es mit einer extrem intelligenten, gerissenen und gefährlichen Person zu tun. Sie könnte fast so gefährlich sein wie seinerzeit Coydt, und ich fürchte, es wird noch schwieriger, Ayesha zu fassen zu bekommen ...«


  Am nächsten Morgen bekam Matson eine Verbindung, aber er war sich danach nicht sicher, ob man ihm Glauben geschenkt hatte. Der Vermittlungsbeamte machte im Gespräch keinen Hehl daraus, dass er Flux-Bewohner n nicht über den Weg traute. Und es überstieg seinen geistigen Horizont, dass ein Haufen wild gewordener Weiber in der Lage sein sollte, so einen organisierten Angriff durchzuführen. Matson ärgerte sich immer mehr, während er sich abmühte, diesem Dickschädel beizubringen, in welcher Gefahr Logh Center schwebte.


  »Wir werden über Eure Warnung beraten«, erklärte der Beamte schließlich, und es war ihm anzumerken, dass ihm die Lust vergangen war, das Gespräch fortzusetzen. »Selbst wenn es stimmt, was Ihr uns da erzählt, so werden diese Weiber nicht weit kommen, falls sie es tatsächlich wagen sollten, für Aufruhr zu sorgen. In der Stadt sind zweitausend Polizisten und einige hundert Sicherheitsbeamte zugegen. Und in unserer Grenzregion sind drei Armeedivisionen stationiert.«


  Matson unterbrach das Gespräch und stieß dann einige Minuten lang die grässlichsten Verwünschungen aus. Schließlich sagte er: »Was für ein Schwachsinn! Wenn jemand schon in der Lage ist, sich durch die Grenztruppen zu schmuggeln und es bis in die Distrikt-Hauptstadt zu schaffen, weiß er auch, wie er mit ein paar Polizisten umzugehen hat!«


  »Wir haben mehr getan, als gerechter weise von uns verlangt werden konnte«, versuchte Rondell ihn zu beruhigen. »Lass uns jetzt etwas essen und dann aufbrechen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als selbst in die Stadt zu reiten und zu erkunden, was die Bande genau vorhat. Ich muss gestehen, mittlerweile bin ich darauf ganz schön neugierig geworden.« Er schüttelte den Kopf, als ihm ein furchtbarer Gedanke kam. »Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass es sich dabei um eine Art Rachefeldzug handeln könnte, wo jemand unter den Feiernden ein Massaker anrichten will, oder?«


  »Ich würde so etwas nicht generell ausschließen, aber ich denke, sie haben etwas anderes im Sinn. Doch du hast recht, wir können nur noch hin reiten und uns selbst einen Eindruck verschaffen.«


  Der Karneval war gigantisch, großartig und wunderbar — und er war die größte Enttäuschung in Suzls Leben.


  Vishnar war nach seinem Gespräch mit dem Chef-Ingenieur noch genauso liebenswürdig und zuvorkommend, doch es entging Suzl nicht, dass er ein wenig anders mit ihr umging. Vorhin noch war sie mehr oder weniger gleichgestellt gewesen, so behandelte er sie jetzt mehr und mehr wie eine Flux-Frau. Als sie den Karneval erreichten, hatte er ihr ziemlich eindeutig klar gemacht, wo ihr Platz war.


  Suzl fand ihre Enkel, denen das Spektakel zu gefallen schien. Suzl bemerkte, dass jedes Kind von einer Flux-Frau aus Vishnars Haushalt begleitet wurde. Durch eine zufällige Bemerkung von Micah, dem älteren der beiden Jungs, erfuhr Suzl, dass sie ursprünglich nur von zwei Dienstmädchen begleitet worden waren. Es machte ihm nicht viel aus, nun von einer anderen Frau herumgeführt zu werden. Suzl versuchte, die Flux-Frauen fortzuschicken, aber sie schienen diese Aufforderung nicht zu verstehen. Und trotz ihres servilen Auftretens stand in ihren Augen zu lesen, dass sie sehr wohl über den eigentlichen Zweck ihres Hierseins informiert waren.


  Suzl konnte den Jahrmarkt nicht genießen. Zwar staunte sie mehr als einmal über eine Attraktion, aber sie hielt auch nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau und wagte es dann im entscheidenden Moment doch nicht, sie wahrzunehmen. Sie hätte die Kinder nicht mitnehmen können, und der Sicherheitsdienst würde nicht zögern, Suzl mit den Enkeln zu erpressen. Zudem ließen sich Unfälle bei einigen der Jahrmarkt-Attraktionen unauffällig und leicht arrangieren. Sie überlegte auch, ob sie einem Flux-Bewohner eine Nachricht zukommen lassen sollte. Einige von ihnen spazierten über den Jahrmarkt, aber dann sagte sie sich, dass der Sicherheitsdienst von Neu Eden diese Personen ganz besonders im Auge behielt. Wenn einer von ihnen mit ihr gesehen wurde, würde er sofort in einer der Verhörzellen verschwinden. Und einen Leiner konnte sie auch nicht auf ihre bedrohliche Lage hinweisen. Die Leiner waren aus eigenen Gründen stark am Karneval interessiert und würden nichts unternehmen, was sie und ihre guten Beziehungen zu diesem Land gefährden könnte.


  Vishnar gesellte sich bei Einbruch der Nacht zu ihnen, damit sie gemeinsam das große Feuerwerk genießen konnten. Die Enkelkinder waren mittlerweile erschöpft, und auch Suzl spürte eine gewisse Müdigkeit.


  Als die letzte Rakete am Himmel verglüht war, sagte der Richter: »Suzl, hier ist jemand, den Ihr unbedingt kennenlernen müsst. Ich sehe Euch an, dass Ihr müde seid, aber ich verspreche Euch, es wird nicht lange dauern. Die Kinder gehören dringend ins Bett. Am besten schicken wir sie gleich ins Haus zurück.«


  »Ich denke, ich sollte mit ihnen gehen«, entgegnete Suzl.


  »Aber meine Teure, ich muss in aller gebotenen Höflichkeit darauf bestehen. Nun kommt doch bitte.«


  »Also gut. Lasst mich ihnen nur noch gute Nacht sagen.«


  Sie ging zu den Kindern und flüsterte Micah zu: »Ich stecke in Schwierigkeiten. Gib Ryan Bescheid.«


  Als sie wieder bei Vishnar war, nahm er sie bei der Hand und führte sie in eines der Festzelte. Dort warteten zwei in Leder gekleidete Männer, die am rechten Arm das Blitz-Emblem trugen.


  »Ich denke, Ihr ahnt, worum es hier geht«, begann der Richter, und die ganze Angelegenheit schien ihm unangenehm zu sein. »Es ist alles meine Schuld, und es macht mir ganz gewiss keine Freude.«


  Suzl nickte nur und ließ sich abführen.


  Die Männer sprachen kein Wort mit ihr. Sie setzten sie in einen geschlossenen Wagen und brachten sie ins Hauptquartier der Inneren Sicherheit, ein großes, bedrohlich wirkendes Gebäude am großen Tempelvorplatz. Suzl musste trotz des Ernstes ihrer Lage an die Ironie dieser Situation denken. Nicht weit von diesem Bauwerk entfernt hatte sie einmal grenzenlose Macht genossen, und am Tempel selbst war sie vor noch längerer Zeit ausgestoßen und in die Leere verkauft worden.


  Sie kamen an einigen Wächtern vorbei, dann führte man Suzl in eine unterirdische Zelle. Sie nahm auf einem Stuhl Platz, und man ließ sie für kurze Zeit allein. Dann trat ein junger Mann mit dunkelbraunem Haar und einem gepflegten Schnurrbart ein und brachte einen dicken Aktenordner mit.


  »Ich bin Major Verdugo«, stellte er sich vor und setzte sich auf den Stuhl, der ihr gegenüber stand. »Ich bedaure sehr, dass es soweit kommen musste, und das meine ich ernst angesichts Eurer besonderen Verbundenheit mit diesem Land. Ich darf Euch mitteilen, dass der oberste Richter uns nicht zum ersten Mal in eine unglückliche Lage gebracht hat. Wenn er sich nicht so hervorragend darauf verstünde, die Forschungs-Teams zu produktiven Ergebnissen zu bewegen, säße er längst auf einem anderen Platz.«


  »Und Ihr werdet sicher Verständnis dafür haben, dass ich Euch nicht besonders bedauern kann«, gab Suzl barsch zurück.


  Er zuckte nur die Achseln und öffnete den Ordner. »Das hier sind leider nicht alle Unterlagen über Euch. Wir haben uns auf eine bestimmte Auswahl beschränkt und hoffen, damit den für alle Beteiligten besten Weg gefunden zu haben.«


  »Wie aufmerksam von Euch«, entgegnete Suzl unfreundlich, obwohl ihr klar war, dass der Major es ernst meinte.


  »Lassen wir doch die kleinen Scharmützel. Wir haben ein ziemlich gründliches Psychogramm von Euch erstellt. Ihr habt hier als Flux-Frau gelebt, lange bevor ich geboren wurde. Ihr habt Neu Eden verlassen, wofür wir vollstes Verständnis haben, nachdem Eure Zusammenarbeit mit dem Maschinen-Wächter beendet war. Doch Ihr habt Eure äußere Erscheinung beibehalten und Ihr verfügt über große Flux-Kraft, doch Ihr habt es unterlassen, Eure Seriennummer verschwinden zu lassen. Das haben unter anderem Zeugen bestätigt, die Euch vor sechszehn Jahren bei Eurem Besuch der Yahbar-Ranch gesehen haben. Und wie wir erfahren haben, habt Ihr Euch auch in Eurer Heimat in Flux keiner äußerlichen Veränderung unterzogen.«


  Suzl war verblüfft. Der Sicherheitsdienst führte seine Personen-Dossiers weiter. Anscheinend gelangte er sogar dann an Informationen, wenn die betreffenden Personen sich in Flux aufhielten.


  »Ihr seid schon seit vielen Jahrzehnten eine Flux-Frau«, fuhr Verdugo fort. »Als Ihr in die Leere zurückgekehrt seid, konntet oder wolltet Ihr Eure Konditionierung nicht ablegen. Wir wissen das, und Euch selbst dürfte das auch bekannt sein. Dieser Umstand vereinfacht unser Problem sehr. Kurz gesagt, Ihr gehört hierher.«


  »Nein!« entfuhr es ihr erschrocken. »Ich schätze, das war vielleicht der tieferliegende Grund für meine Reise hierher. Ich wollte vermutlich herausfinden, wieviel das Leben hier mir noch bringt und bedeutet. Der Aufenthalt hier hat mich kuriert: Ich gehöre nicht mehr hierher. Ich bin in meinem Leben an zu vielen Orten gewesen, und ich bin alt. Ich kann das alles nicht vergessen oder verdrängen und in Neu Eden bleiben.«


  »Um solche Dinge können wir uns kümmern. Seit Ihr uns verlassen habt, haben wir eine Menge hinzugelernt. Wir verfügen mittlerweile über Einrichtungen, die wir Flux-Kammern nennen. Dabei handelt es sich um verkleinerte Programmierungs-Apparate. Ihr wisst sicher, das das ursprüngliche Flux-Frau-Programm von Coydt entwickelt wurde. Wir haben es vielfach verbessert und verfeinert. Es ist verblüffend, wieviel von dem, was wir denken und tun, biochemische Ursachen hat. Talente, Erfahrung, Intelligenzquotient, Erinnerungen, Verstehen, Liebe, Lust und so weiter. Das alles haben wir in den Kammern gespeichert. Natürlich auch, dass es geschlechtsbedingte Unterschiede gibt.«


  »Es gibt sicher Unterschiede zwischen den Geschlechtern, aber bis heute hat noch niemand beweisen können, dass ein Geschlecht besser ist als das andere«, wandte sie heftig ein.


  »Euch ist sicher nicht entgangen, dass eventuelle oder nicht vorhandene Überlegenheit in unserer Gesellschaft kein Thema ist. Wir wissen um die Unterschiede, und das reicht vollauf. Mit der Hilfe unserer neuen Anlagen können wir zum Beispiel bewirken, dass der Prozess, der in Euch bereits in Gang gesetzt ist, beschleunigt wird. Das reicht völlig. Danach werdet Ihr bleiben wollen. Um ehrlich zu sein, Euch wird gar nicht in den Sinn kommen, dass es noch einen anderen Ort für Euch gibt. Außerhalb von Neu Eden kämt Ihr Euch hilflos und verloren vor. Und Ihr würdet dies Mister Ryan und Euren Kindern absolut überzeugend mitteilen. Eure Familie kennt Euer Problem. Sie mögen vielleicht nicht glücklich darüber sein, aber sie werden Eure Entscheidung akzeptieren.«


  Suzl wollte aufbrausen, hielt sich aber zurück. Wenn Micah nicht rechtzeitig Bescheid gegeben hatte, wäre alles zu spät für sie. Der Magier hatte recht, Sondra und Jeff vermuteten, dass Suzl nur nach Neu Eden zurückgekehrt war, um für immer hier zu bleiben.


  »Warum wehrt Ihr Euch noch dagegen?« fragte Verdugo freundlich. »Ihr werdet endlich glücklich sein. Und Ihr wart doch auch früher schon hier glücklich, auch wenn Ihr das jetzt nicht zugeben wollt. Ihr gelangt hier in eine bedeutende Stellung und seid vielleicht die wichtigste Frau des ganzen Landes. Alle werden sich darum reißen, gute Kontakte zu der ehemaligen Gattin des Propheten zu unterhalten. Ihr werdet neue Trends und Moden bestimmen, und Euch steht hier jeder nur erdenkliche Luxus zur Verfügung.«


  »Wenn alles so toll ist, warum fehlt mir dann immer noch die rechte Lust?« erwiderte Suzl missmutig. »Und warum erzählt Ihr mir das alles? Warum steckt Ihr mich nicht einfach in die Kammer und bringt es hinter Euch?«


  »Weil wir Euch nicht nach unseren Vorstellungen ummodeln wollen. Wir wollen, dass das meiste von Euch erhalten bleibt. Wenn Ihr Euch dem Verfahren freiwillig unterzieht, es einfach zulasst, dass die Bindungen und Dränge in Euch sich vervollkommnen, wäre damit beiden Seiten am besten gedient.«


  »Dann habe ich also keine andere Wahl«, seufzte sie.


  »Ich fürchte, dem ist so. Ich ...« In diesem Moment flackerte das Licht, erlosch ganz und ging wieder an. Und kurz darauf ertönte von überall im Gebäude Geschrei.


  Suzl überlegte kurz, ob sie das Durcheinander nutzen sollte. Doch bevor sie sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, ging das Licht wieder an, und ein Mann riss die Tür auf und brüllte: »Auf dem Jahrmarkt ist die Hölle los!«


  Verdugo sprang sofort auf. »Bedenkt, dass wir fünf Geiseln haben!« rief er Suzl zu. »Also Vergesst alle Dummheiten!« Damit verließ er den Raum und lief den anderen Soldaten nach.


  Suzl brauchte eine Weile, bis sie wirklich begriff, dass sie ganz allein war. Sie stand auf, ging zur Tür und spähte hinaus. Von irgendwoher drang Getöse an ihr Ohr, aber hier unten sah sie niemanden. Vorsichtig trat sie hinaus auf den Gang und schlich nervös die Treppe hinauf. Als sie in das darüber liegende Stockwerk gelangte, erblickte sie eine Reihe von Uniformierten, die telefonierten oder sich über Kartentische beugten. Niemand nahm die geringste Notiz von Suzl.


  Dumpfe Explosionen ließen sich vernehmen. Sie kamen aus der Stadt. Dann erlosch das Licht wieder. Diesmal nicht nur im Gebäude der Inneren Sicherheit, sondern im ganzen Bezirk. Bis jemand den Notstrom-Generator gefunden und in Gang gebracht hatte, war Suzl schon durch den Haupteingang nach draußen gelangt.


  Sie stellte fest, dass die ganze Stadt in Dunkelheit lag. Nur im Südwesten, wo der Jahrmarkt lag, stand der ganze Horizont in Flammen.


  Suzl wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Verdugo hatte recht. Man hielt ihre Enkel als Geiseln fest. Wenn Suzl fliehen sollte, würde man die Kinder in die Flux-Kammern stecken und gegen ihren Willen zu braven Bürgern Neu Edens machen.


  Dann fiel ihr ein, dass Matson und Rondell vielleicht schon bei Vishnar eingetroffen waren. Und wenn nicht, dann hielten sich zumindest die Kinder in dem Haus auf. Bis zur Grenze waren es einundfünfzig Kilometer. Kein leichter Ritt, vor allem nicht für fünf müde und verwirrte Kinder. Aber im Südosten der Stadt lagen Wälder, in denen man sich verbergen konnte.


  Suzl sah sich noch einmal um und entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass auch im Südosten Feuer ausgebrochen waren.


  Und an einigen anderen Stellen ebenso! Es hatte fast den Anschein, als wollte jemand die Stadt in Brand stecken.


  Wächter, ich habe dich nie so sehr gebraucht wie jetzt! dachte sie verzweifelt. Doch für den Augenblick hätte auch ein Pferd gereicht. Zumindest wusste sie, in welche Richtung sie laufen musste. Sie trat die Stöckelschuhe von den Füßen und fing an zu rennen.


  Kurz vor drei Uhr morgens erreichten Matson und Akbar die Stadt und ritten zum Haus von Vishnar weiter. Der lange Ritt hatte sie erschöpft, aber als sie die zahlreichen Brände erblickten, wussten sie, dass sie sich keine Rast gönnen durften.


  Überall war die Straßenbeleuchtung erloschen, und so brauchten sie über eine Stunde, um das Haus des Richters zu erreichen. Zu ihrer großen Erleichterung stellten sie fest, dass auf dem Grundstück Vishnars und auch in der Umgebung noch kein Feuer ausgebrochen war. Als sie abstiegen, legte Matson seinem Enkel warnend eine Hand auf den Arm. »Halt deine Waffe bereit.«


  »Was ist denn los?« wollte Rondell wissen.


  »Die Haustür steht offen.«


  »Vielleicht sind sie alle nach draußen gelaufen, um beim Löschen zu helfen.«


  »Und warum liegt dort direkt neben der Tür ein Arm auf dem Boden?«


  Vorsichtig schlichen sie sich zu der Tür. Matson nickte dem Jüngeren zu und sprang dann in den Flur. Er wäre fast über den Körper einer toten Flux-Frau gestolpert. Dann blieb er stehen und lauschte. Er ließ sich von Rondell die Taschenlampe reichen und gab dem Enkel ein Zeichen, er möge draußen bleiben. Als er die Taschenlampe einschaltete und der Strahl durch den Flur wanderte, tat sich nichts.


  Matson schlich von Tür zu Tür und war stets darauf gefasst, von jemandem angegriffen zu werden. Aber er entdeckte hinter jeder Tür nur Leichen. Einige wenige Männer, die meisten Frauen. Keiner von ihnen hielt eine Waffe in der Hand, doch fast alle zeigten im Tod eine Miene größer Überraschung. Alle waren nackt, und den Männern hatte man das Geschlechtsteil abgeschnitten. '


  Sie untersuchten die Leichen. »Sie sind nicht mehr warm«, stellte Rondell fest. »Bei einigen beginnt schon die Todesstarre. Ich schätze, sie sind vor einer, höchstens zwei Stunden ermordet worden.«


  Der Ältere nickte. »Die Zahl der Bediensteten in diesem Haus war sehr groß. Da fiel es den Banditen leicht, sich unter sie zu mischen. Ich schätze, der Überfall hat um Mitternacht stattgefunden. Die anderen Bandenmitglieder haben auf dem Karneval für Aufruhr gesorgt, haben Feuer gelegt und einige Kraftwerke in die Luft gesprengt. Das alles diente natürlich nur zur Ablenkung.«


  »Aber was haben sie hier gesucht?«


  »Nun, sie waren nur sechzig. Die Hälfte von ihnen wurde gebraucht, um überall in der Stadt Anschläge zu verüben. Die anderen sind hier ins Haus gekommen und haben systematisch jeden umgebracht, der anwesend war. Wer in Neu Eden rechnet schon damit, dass eine bescheidene, unterwürfige Flux-Frau ihn töten will ...«


  »Großer Gott! Suzl und ihre Enkel waren doch hier im Haus!«


  »Ja«, sagte Matson nur. Sie setzten die Suche durch das Gebäude fort.


  Vishnar saß in seinem Arbeitszimmer. Er war ebenso wie alle anderen von dem Überfall völlig überrascht worden.


  »Sieht ganz so aus«, murmelte Akbar heiser, »als hätten sie ihn nur angeschossen und ihm dann bei lebendigem Leib die Eier abgeschnitten.«


  »Ist dir aufgefallen«, bemerkte Matson, »dass die Banditinnen ausschließlich Laserwaffen benutzt haben? Damit kann man natürlich sehr leise vorgehen. Sie haben erst alle Angestellten erledigt, bevor sie sich den alten Knaben vorgeknöpft haben. Vielleicht ist es besser so, dass er jetzt tot ist. Er hätte nie den Anblick von Flux-Frauen verwinden können, die mit Laserwaffen auf ihn einstürmen. Vermutlich hat er bis zum letzten Atemzug nicht begriffen, was ihm widerfahren ist.«


  In fast jedem Raum entdeckten sie Leichen. Viele waren in ihren Betten ermordet worden. Im obersten Stockwerk fanden sie in einem leeren Zimmer Suzls Reisetasche, doch von ihr selbst fehlte jede Spur. Zurück im Erdgeschoss spürten sie den Raum auf, in dem die Kinder untergebracht gewesen waren. Zu ihrer Erleichterung stießen sie hier nicht auf Tote.


  »Was wollten sie wirklich hier?« fragte Rondell verwundert.


  »Das kann ich dir sagen«, antwortete hinter ihm eine Frauenstimme.


  Die beiden Männer wirbelten herum.


  »Mein Gott, Suzl, ich hätte fast auf dich geschossen!« rief Matson froh.


  Suzl lief zu ihnen und weinte sich an Matsons Brust aus. Er brachte sie nach draußen, und dort hatte sie sich wieder soweit unter Kontrolle, dass sie ihre Geschichte erzählen konnte.


  »Als ich hier ankam, entdeckte ich sofort die vielen Toten. Ich bin durch den Hintereingang gekommen und habe ihre Stimmen gehört. Da habe ich mich versteckt, bis sie gegangen sind.«


  »Warum hat der Sicherheitsdienst dich verhaftet?«


  »Aus genau dem gleichen Grund, der die Banditen hierher geführt hat.« Sie erzählte ihnen von dem Raumschiff der Fremden und von Vishnars Entdeckungen. »Die Sicherheitsleute befürchteten, ich könnte etwas verraten. Wenn sie nur gewusst hätten, dass noch eine Menge anderer Personen darüber Bescheid wussten.«


  Matson pfiff durch die Zähne. »Jetzt wird mir einiges klar. Aber wie haben die Banditen das verdammte Raumschiff fortgeschafft? Es muss doch mindestens fünfzig Tonnen wiegen.«


  »Nein, du verstehst noch nicht. Vishnars Männer haben das Schiff schon vor einiger Zeit ausgeschlachtet und ein ähnliches Gebilde nachgebaut. Darin war das wenige enthalten, das sie bislang analysiert haben. Vishnar meinte, die nachgebauten Apparate funktionierten. Nächste Woche wollte er es vorführen.«


  »Dann mussten sie jetzt zuschlagen«, entgegnete Rondell. »Wenn sie noch eine Woche gewartet hätten, hätte sich das Objekt bereits in Flux befunden und wäre von einer ganzen Armee bewacht worden. Und noch später hätte Neu Eden es bereits in großen Stückzahlen produziert. Da kam der Bande der Karneval sehr gelegen. Eine bessere Möglichkeit, sich hier einzuschleichen, gibt es gar nicht.«


  »Suzl«, fragte Matson, »du hast sie gesehen.«


  Sie ruckte. »Ja, sie sahen aus wie Flux-Frauen. Aber wie ist so etwas möglich?«


  »Sie haben sich einfach verkleidet. Hast du auch mitbekommen, wie sie abgezogen sind?«


  »Ich habe sie nur gehört. Dort drüben hinter den Bäumen und Sträuchern liegt ein separater Zugang. Über den sind sie abgezogen. Ich habe nur ein mächtiges Getöse und ein lautes Maschinengeräusch wahrgenommen.«


  »Ein Lastwagen.«


  »Was für ein Wagen?«


  »Ein motorbetriebener Lasttransporter. Wir müssen uns auf dem laufenden halten, über welche Neuerungen Neu Eden verfügt, sonst gerät unsere Gilde ins Hintertreffen. Es gibt noch nicht allzu viele dieser Wagen. Stell dir einen Wagen vor, der nicht von Pferden gezogen, sondern von einem Motor angetrieben wird. Der Motor läuft mit einer Art Alkohol, den sie aus Getreide destillieren. Sie sind sehr laut, aber mit ihnen lassen sich viele Tonnen Last transportieren. Verdammt, wenn ich nur wüsste, wie die Banditen dahintergekommen sind, wie man so ein Gefährt startet und steuert!«


  »Vielleicht hatten sie einen Helfershelfer«, sagte Akbar. »Irgendwer muss das alles vorgeplant haben.«


  Matson nickte. »Möglicherweise sind ein paar von ihnen als Flux-Frauen in den Süden des Landes gegangen, wo eine Reihe der Lastwagen eingesetzt werden. Es ist ihnen vermutlich nicht schwergefallen, einen Mechaniker zu becircen. Während er nur auf ihre Rundungen starrte, haben sie sich alles von ihm erklären lassen. Und der Mann hat sich nichts dabei gedacht, denn wer in Neu Eden würde schon vermuten, dass eine Flux-Frau etwas Böses im Schilde führt.«


  »Aber dieser Lastwagen muss doch aufgefallen sein«, wandte Suzl ein. »Wie wollen sie damit durchkommen?«


  »Meine Liebe, so ein Gefährt macht dreißig Kilometer in der Stunde, und in dem allgemeinen Durcheinander hat vermutlich niemand darauf geachtet. Mittlerweile dürften sie die Grenze erreicht haben, gelangen vielleicht in eben diesem Moment in die Leere.«


  »Willst du den Behörden Bescheid sagen?« fragte Suzl.


  »Ich denke, wir sollten erst deine Enkel finden. Danach können wir immer noch entscheiden, was wir als nächstes unternehmen. Hier im Haus scheinen sich eine Menge Kinder aufgehalten zu haben, nicht nur deine Enkel.«


  »Dreißig oder vierzig, ich habe den Überblick verloren«, gestand Suzl. »Aber sie können sie nicht alle mitgenommen haben. Vielleicht haben die Banditen gar nicht gewusst, dass meine Enkel unter ihnen waren«, schloß Suzl hoffnungsvoll.


  »Verdammt!« erklärte Rondell. »Natürlich will ich die Kinder auch finden, aber sollte nicht wenigstens einer von uns den Behörden Bescheid geben? Ich meine, da schleicht sich eine Bande von üblen Halsabschneidern mit der mächtigsten Maschine auf der Welt davon!«


  »Diese Bande von üblen Halsabschneidern befindet sich höchstwahrscheinlich bereits in Flux, mein Freund«, entgegnete Matson. »In Flux, wo Zauberkräfte wirken. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass sie das Prinzip des Lastwagens noch nicht begreifen. Und außerdem lässt er sich nicht mit Flux-Energie betreiben und kann nicht mit Zauberkraft repariert werden. Ich denke, damit dürften wir eine Weile Ruhe haben.«


  »Sieh mich nicht so an«, wehrte sich Suzl. »Ich bin gerade der Inneren Sicherheit entflohen.«


  »Damit ist die Sache entschieden«, erklärte Matson. »Kommt, wir suchen nach den Kindern.«


  Zu ihrem größten Erstaunen fanden sie einige Kinder im Garten inmitten des Heckenlabyrinths. Eines der Kindermädchen war im Haus gewesen, als die Banditinnen ihr Morden begonnen hatten. Sie hatte sofort begriffen, was los war, und die Kinder durch eine geheime Tür zwischen die Hecken geführt. Einige andere Kindermädchen hatten ihre Flucht gedeckt und diesen Einsatz mit ihrem Leben bezahlt.


  Micah und Robby fehlten jedoch. Der Sicherheitsdienst hatte sie nicht wieder ins Haus gebracht.


  »Und plötzlich waren da diese fremden Flux-Frauen«, fuhr das Kindermädchen fort, »die uns zuriefen, sie würden uns am Leben lassen, wenn wir uns ruhig verhielten und die Kinder aus Freehold ausliefern würden.«


  Angesichts der Waffen, die die Frauen auf die Kinder richteten, blieb dem Kindermädchen keine andere Wahl, als die drei Enkelinnen auszuliefern.


  Matson seufzte. »Ich schätze, damit sind wir persönlich betroffen. Ich kann mir nur noch nicht vorstellen, was die Banditinnen sich davon versprechen. Bislang haben sie nie Streit mit irgendeinem Flux-Land gehabt, und jetzt legen sie sich mit Freehold, einem der mächtigsten Flux-Reiche, an.«


  »Die armen Mädchen«, jammerte Suzl. »Zusammen mit diesen blutgierigen Bestien.«


  »Ich glaube nicht, dass man ihnen ein Leid antun wird«, beruhigte Matson sie. »Ich denke viel eher, dass wir bald etwas von ihnen hören werden. Wir, die Familie in Freehold, besitzen unvorstellbare Flux-Kraft. Sie haben das Schiff, aber nur durchschnittliche Flux-Kraft.«


  »Willst du damit sagen, sie halten die Kinder als Geiseln, bis wir ihnen gezeigt haben, wie man das Schiff und die Anlagen darin benutzt?« fragte Rondell.


  »Ja, irgend etwas in der Art. Auf jeden Fall dürfen wir diese Bande nicht unterschätzen. Sie scheint mir mit allen Wassern gewaschen zu sein.«


  Nach fast einem Tag hatten sie die Jungen gefunden und gingen in ein Hotel. Die Stromversorgung in der Stadt war noch nicht wiederhergestellt. Matson war voller Tatendrang.


  »Rondell, du kehrst nach Freehold zurück. Sag Sondra, sie soll hierher kommen, aber nur Sondra. Irgend jemand muss sich zu Hause um alles kümmern, und dafür ist Jeff besser geeignet. Jemand soll nach Neu Pericles gehen und Spirit und Morgaine hierher bringen. Wir treffen uns am alten Westtor. Suzl, du bleibst bei mir. Ich gehe jetzt zum örtlichen Leiner-Büro und übersende Cass eine Nachricht.«


  »Willst du Cass sagen, sie soll auch zu uns stoßen?« fragte Suzl erregt.


  »Nein, das wäre dumm. Cass ist völlig immun gegen Flux. Wenn ihr etwas zustößt, können die besten Zauberer sie nicht retten. Nein, ich will ihr mitteilen, dass sie in ihrem Leiner-Heim bleiben soll. Das wird ihr zwar nicht gefallen, aber ich möchte, dass sie unsere Verbindungsstelle wird.«


  »Es sieht ganz so aus, als hättest du einen Plan«, sagte Suzl.


  »Einen? Mehrere. Aber wir müssen erst den nächsten Zug unseres Gegners abwarten.«


  »Fast scheint es mir, als würde dir das alles Spaß machen«, empörte sich Akbar. »So viele Morde, drei entführte Kinder und eine Horror-Waffe in den Händen der Entführer, reicht dir das denn noch nicht?«


  »Ach, mein Lieber, letzte Nacht sind fünf Feuerwehrmänner bei der Brandbekämpfung ums Leben gekommen. Feuerwehrleute genießen nicht den höchsten Respekt, aber sie sind notwendig. Hast du dich noch nie gefragt, warum unter diesen Umständen jemand zur Feuerwehr will?«


  »Äh, nein ...«


  »Es gibt Menschen, die lieben Feuer. Die Verrücktesten von ihnen laufen herum und legen ein Feuer. Die Harmloseren laufen der Feuerwehr hinterher und genießen den Anblick eines bereits gelegten Brandes. Nun, der Feuerwehrmann leidet an derselben Krankheit, nur in einem anderen, positiven Sinn. Er liebt auch das Feuer, möchte aber nicht, dass jemand dabei verletzt wird. Aber wenn es irgendwo ein Feuer gibt, möchte er unbedingt dabei sein. So ähnlich geht es mir auch. Ich hasse das, was geschehen ist, weil Menschen dabei zu Tode gekommen sind und andere darunter zu leiden haben. Aber ich besitze ein gewisses Talent, in Krisen richtig vorzugehen. Wenn es also irgendwo Ärger gibt, möchte ich unbedingt dabei sein.«


  In diesem Moment klopfte ein Sicherheitsoffizier an. Die Innere Sicherheit hatte sie nicht allzu freundlich behandelt, aber so wie die Dinge standen, musste sie zähneknirschend einige Informationen preisgeben und sich zu einer gewissen Zusammenarbeit bereitfinden.


  Suzl grinste, als sie den Offizier erkannte. Major Verdugo fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Rolle.


  »Ja bitte?« fragte Matson ihn.


  Verdugo stellte sich als Verbindungsoffizier vor, der ihnen während ihres Aufenthalts in Neu Eden zur Seite stehen würde.


  Matson lächelte säuerlich. »Ihr meint, vor allem für den Fall, dass die Kidnapper Kontakt mit uns aufnehmen. Ich bin mit der Arbeit von Sicherheits- und Geheimdiensten bestens vertraut, Major. Nun da Vishnar tot ist, haben Eure Vorgesetzten in Euch den geeigneten Sündenbock gefunden, weil Ihr Suzl habt entkommen lassen. Eure weitere Karriere hängt davon ab, ob Ihr Euch bei Eurer neuen Aufgabe bewährt. Also gut, wir können Euch in dieser Lage nicht wieder fortschicken. Sagt mir, habt Ihr schon herausgefunden, wo die Banditen die Grenze in die Leere überschritten haben?«


  »Nein. Wir haben weder von dem Lastwagen noch von den Reitern irgendwelche Spuren entdeckt. Eine halbe Armee hat entlang der Grenze jeden Quadratmeter abgesucht, aber nichts gefunden!«


  »Dann sind sie vermutlich nicht hier in die Leere gelangt.«


  »Aber das wäre doch der einzige Weg. Wenn sie nach Süden oder Westen unterwegs wären, würden sie doch über kurz oder lang auffallen.«


  »Nun, sie könnten sich auch noch irgendwo hier versteckt halten. So wie sie bisher vorgegangen sind, lässt das auf eine sorgfältige Planung schließen. Habt Ihr denn schon überprüft, ob sich unter den Angestellten in Vishnars Haus jemand befindet, der dort eigentlich nicht hingehört?«


  »Doch! Einer der Gärtner!« entgegnete der Major.


  »Ihr Amateure!« schimpfte Matson. »Ihr verlasst Euch so sehr auf Eure Technologie und Eure Kontrollen, dass Ihr dazu neigt, einen entschlossenen, intelligenten Gegner zu unterschätzen. Hört, Rondell wird die beiden Jungen nach Hause bringen und einige Mitteilungen ausrichten. Wir reiten zum alten Westtor, um dort ein paar Freunde zu treffen. Ansonsten können wir wenig tun, solange die Entführer sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt haben.«


  »Ihr meint das alte Ankertor?«


  »Ja. Die Banditen ziehen nicht nach Osten, weil sie dann durch Assam müssten, und die Zauberer von Assam waren mit Vishnar befreundet. Außerdem haben sie ein viel zu großes Interesse daran, das Schiff selbst in die Hand zu bekommen. Wenn die Bande nach Nordosten zieht, stößt sie auf Freehold-Territorium. Trotz Geiseln und hervorragender Bewaffnung hätten sie gegen die Zauberkraft von Freehold nicht die geringste Chance. Sie werden also irgendwo im Norden die Grenze überschreiten müssen. Dort gibt es einige Flux-Herren, mit denen sie sich ganz gut verstehen. Außerdem tobt dort oben ein Flux-Krieg. Die Bande kann untertauchen. Das alte Westtor ist deshalb ein guter Treffpunkt. Irgendwann werden die Banditen da vorbeikommen, um in die Leere zu gelangen. Ich weiß, dass eine Zugverbindung zum Westtor besteht. Ihr könntet Euch nützlich erweisen und für unseren Transport dorthin sorgen.«


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt«, versprach Verdugo.


  »Ich möchte, dass alle Vorbereitungen für unseren Aufbruch morgen getroffen werden.«


  »Ich kümmere mich darum«, erklärte der Major.


  Interessenskonflikte


  Als Matson von seinen Besorgungen zurückkehrte, ging er unter die Dusche. Danach ließ er sich von Suzl rasieren und die Haare schneiden.


  »Warum trittst du hier überall als der legendäre Matson auf?« fragte Suzl ihn, während sie sich über seine Haare hermachte.


  »Das gehört zu meinem Plan. Als Matson bekleide ich hier in Neu Eden immer noch den Rang eines Feldmarschalls. Das nützt mir sicher, die Mühlen der Bürokratie in Trab zu halten. Zweitens wussten die Banditinnen auf der Ranch, wer Matson ist. Das heißt also, die Bande kennt mich. Und wenn wir in Flux sind, komme ich als Matson viel einfacher mit den verschiedenen Flux-Fürsten zurecht.«


  »Nun ja, von Matson ist aber auch bekannt, dass er nicht über viel Flux-Kraft verfügt.«


  »Deshalb gehe ich ja nicht allein, sondern nehme Euch alle mit. Der Flux-Kraft anderer habe ich in meinem Leben viel zu verdanken gehabt. Doch sag mir, Suzl, was hattest du eigentlich je davon? Als du in Leiner-Karawanen als Duggerin gearbeitet hast und über keine Flux-Kraft verfügtest, warst du meines Erachtens erheblich glücklicher.«


  »Du hast recht. Jeder hat recht, denn jeder scheint mein Problem zu kennen. Sogar der junge Verdugo.«


  »Du machst ja auch kein großes Geheimnis daraus. Du hättest nie so lange in Freehold bleiben dürfen. Warum bist du damals nicht mit Cass und mir fortgegangen?«


  Suzl hielt einen Moment in der Arbeit inne. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie sich dabei als fünftes Rad am Wagen vorgekommen wäre? »Es wäre doch alles auf das gleiche hinausgelaufen«, antwortete sie ihm nach einer kleinen Pause. »Zumindest hatte ich in Freehold für eine Weile das Gefühl, gebraucht zu werden.«


  »Und warum bist du dann wieder hierher gekommen?«


  »Weil es in Freehold so viele gute Eltern gab, dass ich dann doch überflüssig war. Und meine Gedanken und Träume haben mir keine Ruhe gelassen. Ich bin mir mehr und mehr wie eine Gefangene vorgekommen. Die meiste Zeit litt ich an Depressionen und wartete darauf, dass jemand den Knopf drückt, der mich wieder aktiv werden lässt.« Sie schwieg und schämte sich dafür. Wie konnte ein Mann jemals verstehen, was in einer Frauenseele vor sich ging?


  »Viele Menschen geraten in Situationen, von denen sie glauben, dass sie sie nicht bewältigen können«, erklärte er ihr. »Wir alle wurden Opfer von außenstehenden Mächten, über die wir keine Kontrolle hatten. Dieser verdammte Seelenreiter zum Beispiel hat uns alle in ein Schlamassel geführt, Cass, Sondra, Jeff und auch mich. Und der Maschinen-Wächter hat dich auf Jahre ins Unglück gestürzt. Sie sorgten sich um das Wohl des Ganzen, da waren ihnen Einzelschicksale ziemlich gleichgültig. Viele tausend Jahre lang haben die Menschen Maschinen benutzt. Heute sind wir zu Werkzeugen der Maschinen geworden, und wenn wir nicht mehr gebraucht oder durch neue Teile ersetzt werden, wirft man uns einfach fort. Das warst nicht wirklich du, als du im Master-Kontrollraum Gott spielen durftest. Das war der Wächter, dem es gefallen hat, dich so zu benutzen, wie es ihm gerade am besten passte.«


  


  Suzl geriet ins Grübeln. Aus dieser Sicht hatte sie es noch nie gesehen. Aber sie musste zugeben, dass Matson recht hatte. Sie hatte wirklich nichts aus sich vollbracht. Alles, was getan worden war, hatte der Wächter vollbracht. Und der erste Bann, den Coydt van Haas über sie gelegt hatte, war ebenfalls ein Maschinenspruch gewesen. Ähnlich verhielt es sich mit dem Bann, der über Spirit gekommen war. Wie hatte Coydt die Maschinen so für sich einspannen können? Aber hatte er das wirklich? War er nicht vielleicht ebenso wie alle anderen nur ein Werkzeug der Maschinen gewesen? »Wenn man dir so zuhört, könnte man meinen, wir alle säßen in einem Zoo«, sagte sie ihm. »Oder als seien wir Ratten in einem Labor. Man spielt mit uns.«


  »Manchmal denke ich das auch«, gab er zu. »Ich habe gelegentlich das Gefühl, irgendwo sitzt ein Publikum, das uns und unserem Treiben zu seinem Amüsement zusieht. Und je älter ich werde, desto häufiger beschleicht mich dieses Gefühl. Man fragt sich doch, wozu wir uns eigentlich abstrampeln. Der Unterschied zwischen uns und den Tieren besteht allein darin, dass wir wissen, dass wir manipuliert und benutzt werden.« Matson schwieg, weil ihm auffiel, dass er mit seinen Worten Suzls Depressionen nur noch verstärkte.


  »Wir haben immer jemandem gehört«, fuhr er nach einer Weile fort. »Göttern, Göttinnen und Flux-Fürsten. Na und? Der Zauberspruch eines Zauberers ist nichts anderes als ein Gebet an einen Gott. Im Gegensatz zu den normalen Menschen erhält er jedoch eine Antwort. Also tun wir das, was wir immer getan haben. Wir leben unser Leben und hoffen, die Götter nehmen nicht allzu große Notiz von uns. Und wenn sie es doch tun, tanzen wir eben zu ihrer Musik, bis wir ihnen langweilig werden und sie uns in Ruhe lassen. Wir können nichts dagegen tun, wenn die Götter mit uns spielen wollen, doch den Rest unseres Lebens können wir relativ selbst bestimmen.


  Dein Problem nun ist von den Göttern hervorgerufen worden. Doch du bist selbst schuld daran, wenn du das Problem noch nicht losgeworden bist. Du hast selbst gesagt, dass dein eigener Verstand dich immer tiefer hinabzieht. Dabei hast du die einmalige Möglichkeit zu wählen: Du kannst entweder ein Schaf werden wie all die anderen Menschen hier, gleich ob Mann oder Frau, oder du kannst einer der wenigen werden, die an den Kontrollen sitzen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Es ist nur einfach, sich dafür zu entscheiden, ein folgsames Schaf zu sein. Das ist einer der Gründe dafür, warum Neu Eden funktioniert. Und eigentlich sind nicht alle Frauen hier Opfer, weil die meisten sich willig in ihre Rolle fügen und gar nichts anderes wollen. Coydt und Adam waren auch einmal Schafe, aber sie sind aus ihrer Rolle ausgebrochen und haben sich an die Kontrollen gesetzt.«


  »Ja, und sieh dir nur an, wieviel Leid sie über andere gebracht haben.«


  »Vielleicht, aber möglicherweise ist das aber auch nur ein Teil deines Problems. Coydt und der Rest der Sieben Wartenden haben tatsächlich viel Böses bewirkt. Mervyn und die anderen der Neun Wächter haben sich die größte Mühe gegeben, die Welt auf ihrem niedrigen Niveau zu halten. Und die Flux-Fürsten haben über kurz oder lang den Verstand verloren. Als Cass über so gewaltige Macht verfügte, ist sie auch irre geworden. Sie hat selbst wie ein Tier gelebt und gleichzeitig riesige Armeen angeführt, um Land um Land zu erobern. Und seit einigen Jahrzehnten hat die ganze Welt den Verstand verloren. Niemand weiß, wohin die Reise gehen soll, und keiner kennt mehr eine Perspektive für die Zukunft. Und das erschreckt mich am allermeisten. Neu Eden hat sich ein neues Spielzeug geschaffen, mit dem es alle Länder unterwerfen kann. Ich befürchte auch, dass die Banditen nun, da sie im Besitz dieses Spielzeugs sind, ähnliche Pläne für die Welt gefasst haben. Und nach all dem, was wir von ihnen gesehen haben, kann ich mir gut vorstellen, dass Männer in den Plänen der Banditinnen für eine neue Weltordnung höchstens am Rande vorgesehen sind.«


  »Aber ihr Anführer ist doch ein Mann!«


  »Er ist nichts als eine Marionette. Und er ist gefährlich, weil sein Ego so gewaltig ist, dass er nicht einmal etwas davon mitbekommt, wenn Ayesha ihn an ihren Fäden tanzen lässt. Und Ayesha ist das wahre Gehirn hinter all dem.«


  Suzl machte ein nachdenkliches Gesicht. »Weiß eigentlich jemand, wie diese Ayesha aussieht?«


  »Sie wurde dem ursprünglichen Flux-Frau-Programm unterworfen und sieht daher wohl wie die klassische Flux-Frau aus. Habib hat auf seiner Flucht alle entsprechenden Unterlagen vernichtet, so dass wir kaum mehr über ihr Vorleben in Erfahrung bringen können.«


  Suzl hatte ihre Arbeit beendet. Matson stand auf und betrachtete sich im Spiegel. »Wieder ganz der alte«, murmelte er. Dann drehte er sich zu ihr um und sah, dass sie vor sich hin starrte. »Ist mit dir alles in Ordnung, Suzl?«


  »Was? Ja ... ich musste nur an etwas denken.«


  Er sah sie fragend an.


  »Matson, ich habe noch nie jemandem etwas davon erzählt«, begann sie dann. »Nach dem Sieg über dieSamishkamen wir uns alle wie Götter vor. Mit der Hilfe des Computers habe ich mir die Unterlagen von allen möglichen Personen angesehen, darunter auch die Akten von meinem Ehemann. Dabei habe ich festgestellt, dass er der Hauptverantwortliche für das Neu Eden-System war. Er war sehr intelligent, vielleicht sogar ein Genie. Coydt hatte zwar einiges mitgebracht, als er sein Terror-Regime errichtete, aber Weiz hat das alles verfeinert und funktionsfähig gemacht.«


  Matson zuckte die Schultern. »Wenn er es nicht getan hätte, wäre ein anderer an seine Stelle getreten.«


  »Ja, aber da ist noch etwas. Als Neu Eden das Anker Nantzee angriff, wurde mein erster Mann Weiz an die Front versetzt, weil einige hohe Herrschaften in ihm eine Bedrohung sahen. Etwas später erhielt ich die Mitteilung, er sei im heldenhaften Kampf gefallen, und damals habe ich das geglaubt. Na ja, die große Liebe ist es ohnehin nie zwischen uns gewesen. Ich lebte danach das geruhsame und komfortable Leben einer Witwe, deren Mann einigen Einfluss gehabt hatte.«


  »Verstehe.«


  »Nein, du verstehst noch nicht ganz. Weiz ist nicht an der Front gefallen. Er war kein Held. Als er an der Front in feindliches Feuer geriet, hat er Panik bekommen. Die Soldaten seines Kommandos haben gegen ihn gemeutert und allein den Sieg davon getragen. Und du weißt sicher, wie man hier mit Offizieren verfährt, die sich der Feigheit vor dem Feind schuldig gemacht haben.«


  »Ja, jetzt dämmert es mir langsam. Ich habe neulich noch mit Rondell darüber gesprochen und ihm erklärt, dass Ayesha früher ein Mann gewesen sein muss.«


  »Also, als ich dort im Master-Kontrollraum saß und nachforschte, was aus verschiedenen Menschen geworden ist, stieß ich auf Weiz oder besser gesagt auf das, was er mittlerweile war. Zu jener Zeit dachte ich noch, er könnte doch einen Zauberer im Flux verführen und sich von ihm in einen Mann zurückverwandeln lassen ... und dann zu mir zurückkehren. Doch als ich dann alle Unterlagen über ihn gelesen hatte, kochte ich vor Zorn. Er war dafür verantwortlich, dass Millionen von Frauen versklavt worden waren, und auf sein Konto gingen zahllose Tode.«


  »Du wolltest ihn dann wohl nicht mehr zurückhaben?«


  »Ich wollte, dass er für all das Leid bezahlen sollte, was er den Frauen von Welt angetan hat. Deshalb habe ich ihn mit der Hilfe des Master-Computers in die Art von Frau verwandelt, wie er sie gern sieht. Seitdem ist Weiz wohl kaum mehr als ein Tier und immun gegen jede Art von Zaubersprüchen. Ach verdammt, es war ein so komplizierter Prozess, dass ich mich kaum noch an die Einzelheiten erinnern kann.«


  Matson strich sich über den Bart. »Und du meinst, dein Weiz sei heute Ayesha. Ja, das klingt gar nicht so dumm. Das macht die Arbeit für uns natürlich schwieriger. Aber auch Weiz/Ayesha muss eine verwundbare Stelle haben.«


  »Man könnte sie höchstens in einem Anker vernichten, nicht aber in Flux. Du könntest ihr dort den Kopf abschlagen, das würde nichts nützen, denn sie würde augenblicklich wieder zusammengesetzt. Allein die Master-Computer könnten sie umprogrammieren, und das ist in diesen Zeiten kaum möglich. Wenn man so will, ist Ayesha unsterblich geworden.«


  »Das hört sich nicht gut an«, murmelte er, »aber auch damit kann man fertig werden. Ayesha ist doch von Borg abhängig. Er wird das wissen und sich deshalb so ungeheuer selbst überschätzen. Man müsste also einen anderen Mann zu ihr schicken. Allerdings lässt sie, bis auf Borg, nur Frauen an sich heran. Eine heikle Angelegenheit.«


  »Spielst du mit dem Gedanken, dass sie sich an mich erinnert?«


  »Du hast das Programm eingegeben, mit dem Weiz zu Ayesha wurde. Das Problem ist nun, dass sie mit Hilfe des Spielzeugs, das sie in Vishnars Haus erbeutet hat, selbst solche Programme schreiben kann. Und sie hat ihren Borg, mit dem sie nach Belieben experimentieren kann. Was immer sie auch austüfteln mag, es wird genauso unschön sein wie das, was Coydt sich damals ausgedacht hatte.«


  »O Gott, was für ein Unheil ich doch immer wieder anrichte. Dabei wollte ich doch bloß für ein bisschen Gerechtigkeit sorgen.«


  »Wir alle machen Fehler«, tröstete er sie. »Und vielleicht erwächst aus deinem Fehler noch etwas Gutes. Ohne Ayeshas Raub wäre es sicher nie möglich gewesen, Neu Eden aufzuhalten.«


  In der Hotel-Lobby herrschte geschäftiges Treiben. Die Stromversorgung funktionierte wieder, und alle waren beruhigt, dass das Leben zu seiner Normalität zurückgefunden hatte.


  Ein großer Mann kam die breite Treppe herunter. Die meisten hielten in ihrer Tätigkeit inne und starrten ihm nach. Ehrfurcht zeigte sich auf den Mienen der Anwesenden: Matson war unter ihnen!


  Er hatte sich die alte Leiner-Uniform angelegt, und die hochgeschlagene Krempe seines schwarzen Huts zierte das Abzeichen eines Feldmarschalls von Neu Eden. Daneben hing der goldene Adler, der ihn als Oberst des Signal-Korps auswies.


  Die meisten starrten ihn an wie ein Gespenst und wollten ihren Augen nicht trauen.


  Matson blieb stehen, ließ den Blick über die Lobby wandern und sprach: »Lasst Euch bitte nicht aufhalten. Ich bleibe nicht lange.«


  Major Verdugo betrat in diesem Moment das Hotel. Ihm fiel auf, dass alle in eine Richtung sahen. Er folgte ihren Blicken und entdeckte den schwarzgekleideten Mann.


  Matson lächelte ihn an. »Alles bereit, Major? Wir wollen den Zug besteigen. Sorgt bitte dafür, dass unser Gepäck aufgeladen wird.« Und damit spazierte er, gefolgt von Suzl, nach draußen.


  Verdugo eilte den beiden hinterher. Matson stand draußen und unterhielt sich mit Suzl über das Wetter.


  »Ihr! Ihr wollt doch nicht ...« begann der Major.


  »Ich denke, Ihr solltet mich von nun an Matson nennen«, erklärte er ihm.


  »Aber Matson ist tot!« protestierte Verdugo. »Es ist nicht recht, sich das Ansehen eines Toten zu geben!«


  »Ich gebe mir niemandes Ansehen, Major. Ich hielt es für angebrachter, wenn Ihr mir etwas mehr Respekt erweisen würdet. Falls es Eurer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, so stehe ich im Rang erheblich über Euch.«


  »Seid Ihr wirklich Matson?«


  »Junger Mann«, entgegnete Matson. »Wenn Ihr kein kompletter Idiot seid, und als solchen habe ich Euch nicht kennengelernt, dann kommt Ihr sicher von allein darauf. Entweder bin ich Matson, oder ich bin sein Geist.«


  Er blickte auf seine Uhr. »Es wird Zeit, Major. Wenn unser Gepäck und unsere Pferde nicht mit verladen worden sind, werde ich mich Eurer höchstpersönlich annehmen. Und das wird kein Vergnügen für Euch werden. Sputet Euch, Major!«


  Der Zug war nicht besonders groß im Vergleich zu den mächtigen Zügen, die ansonsten durch Neu Eden rollten.


  Matson lehnte sich zurück und beobachtete aus dem Fenster, wie das Land an ihm vorüberflog. »Das letzte Mal bin ich nachts Bahn gefahren. Damals trug ich Handschellen, und die Fahrt ging in die entgegengesetzte Richtung. Das Land wirkt mir etwas zu dicht besiedelt. Zu wenig grün. Eine Schande.«


  Suzl sagte nichts dazu, aber sie stimmte ihm zu. Man hatte in dieser Region viele Bäume gefällt und vornehmlich Hühnerfarmen aufgebaut, die der Versorgung der Stadt dienten. Auch Industrie breitete sich hier aus.


  »Nun, Major«, fragte Matson, »seid Ihr mittlerweile zu einem Ergebnis betreffend meiner Person gekommen?«


  »Jawohl. Ich verstehe nur noch nicht, warum Ihr die Mühe auf Euch genommen habt zu sterben, um jetzt wieder hier aufzutauchen. Und ich weiß nicht, ob ich persönlich jemals als lebende Legende herumlaufen möchte.«


  »Nun, es ist eine Frage der Familienehre. Ich darf einfach nicht zulassen, dass irgendwelche Schurken Familienmitglieder behelligen. Ich bin zweimal gestorben und zweimal zurückgekehrt. Und selbst wenn mich demnächst wieder eine Kugel treffen sollte, kann der Schütze nicht sicher sein, , ob ich diesmal tot bleibe oder nicht.« Matson verschwieg Verdugo, dass die entführten Kinder nicht seine Urenkel waren. Er gab sie vor aller Welt als solche aus, damit die Menschen sein Wiederauftauchen verstehen konnten.


  »Und jetzt, da wir alle wissen, wen wir vor uns haben«, fuhr Matson fort, »würde ich gern erfahren, wonach wir eigentlich Ausschau halten. Wie sieht das Gerät aus? Was vermag es? Und wozu ist es vorgesehen? Kommt, Major. Es sieht für mich so aus, als wüssten alle, die auf der anderen Seite stehen, darüber Bescheid. Und da wäre es doch töricht, uns weiterhin im unklaren zu lassen.«


  Verdugo dachte darüber nach und entschloss sich schließlich zum Reden: »Ein ziemlich schweres Gerät. Auf den ersten Blick könnte man es für einen Stuhl halten, allerdings für einen, der in eine Maschine eingebaut ist. Das ganze wiegt etwa eine Tonne. Vier Antennen ragen heraus, die man jedoch abnehmen kann. Die Banditen haben das Gerät nur deshalb auf den Lastwagen stellen können, weil das Labor mit einer elektrischen Winde ausgerüstet ist.«


  »Aber sie haben doch die Stromversorgung unterbrochen«, wandte Suzl ein.


  Man merkte Verdugo an, dass er es nicht gewöhnt war, von Frauen solche Fragen gestellt zu bekommen. Doch er war klug genug, sich nicht daran zu stören.


  »Die Winde lässt sich auch per Hand bedienen. Mit der Hilfe von Pferden kann man sie in Gang setzen.«


  »Was ist mit den Technikern? Ich nehme an, keiner von ihnen hielt sich zu jenem Zeitpunkt dort auf.«


  »Das stimmt. Nur zwei Soldaten hielten dort Wache, und die sind beide umgebracht worden. Die Banditen haben die Tür aufgesprengt. Im allgemeinen Getöse in der Stadt ist diese Explosion natürlich nicht bemerkt worden. Alle Personen, die an dem Projekt mitgearbeitet haben, stehen nun unter der Aufsicht des Distrikt-Militärgouverneurs. Sie werden verhört, um zu erfahren, wie die Banditen soviel herausbekommen konnten. Irgendwer muss ihnen ein paar Informationen gegeben haben.«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Matson. »Ich frage mich nur, was sie dem Betreffenden anbieten konnten, um ihn zu einem solchen Verrat zu bewegen. Vielleicht haben sie den Mann auch erpresst. Sie sind jedenfalls im Besitz des Geräts. Besteht für die Bande die Möglichkeit, den Apparat zu aktivieren und zu nutzen?«


  »Er wird mit dem Energie-Netzwerk verbunden, funktioniert also nur in Flux oder im Umfeld eines Anker-Tors. Es handelt sich dabei um einen Prototyp, deshalb sind daran nicht so viele Sicherheitsvorkehrungen vorhanden wie beim Serienmodell.«


  »Ihr sagt, der Apparat wiegt eine Tonne ... Wenn sie ihn in die Leere geschafft haben«, dachte Suzl laut, »könnte er von jedem ordentlichen Zauberer bewegt werden. Und man könnte ihn dann auf eine Plattform stellen, die von Pferden gezogen wird.«


  »Das stimmt«, bestätigte Matson. »Sie können ihn sogar rascher bewegen, als eine Leiner-Karawane vorankommt. Aber sagt mir, Major, kann die Bande etwas mit dem Gerät anfangen oder nicht?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Verdugo. »Wenn sie clever genug waren, den Apparat aufzuspüren und zu stehlen, dann werden sie auch über kurz oder lang herausfinden,' wie man ihn bedient. Das Gerät kann eine enorme Menge Flux-Energie aus dem Netzwerk beziehen und an jeden gewünschten Ort ausstrahlen. Man muss noch nicht einmal komplizierte Ortsangaben machen. Man gibt einfach ein: Block A-25 oder K-144. Das ist gleichzeitig auch die einzige Sicherheitsvorkehrung. Man muss wissen, was Block A-25 ist und wo er liegt, sonst nützt einem alles nichts.«


  Matson nickte. »Also, der Operator schickt über das Netzwerk ein Programm zu einem bestimmten Block. Und dort verwirklicht sich das Programm, so als stünde dort ein Zauberer. Ihr spracht von vier Antennen. Bedeutet das, dass man gleichzeitig vier Blöcke erreichen kann?«


  »Ja, wenn man alle Orte korrekt eingegeben hat. So haben es dieSamishgemacht, als sie ihren Schutzschild errichteten und ausdehnten.«


  »Aber man war auf Anker-Boden!« wandte Suzl ein. »Und in einem Anker kann man das Netzwerk nicht anzapfen.«


  »Das war ja auch das, was uns damals gerettet hat. DieSamishmussten alle Energie vom Mutterschiff beziehen. Als die Verbindung des Mutterschiffs zum Flux unterbrochen wurde, weil wir das Tor schlössen, hatten sie keine Energie mehr, und alles brach zusammen. Oben im Norden hatten wir nicht soviel Glück, deshalb gab es dort ja auch die meisten Toten zu beklagen. Wir haben mittlerweile mehr erreicht, und wenn wir solche Schiffe heute bemannen würden, könnte nichts uns mehr aufhalten.«


  Matson und Suzl konnten sich gut vorstellen, was Verdugo damit meinte. Neu Eden-Schiffe, die konstant das Netzwerk anzapften, überwältigen alle Streitkräfte am Boden und nahmen den Zauberern und Verstärkern ihre Energie. Und gleichzeitig wandelten sie alles Land, das sie überflogen, in Neu Eden-Land um.


  »Ihr seid allerdings noch nicht dahinter gekommen, wie man mit so einem Apparat fliegt«, bemerkte Matson. »Deshalb meine Frage: Wie groß ist die Reichweite des Senders?«


  Der Major zuckte die Achseln. »Das haben wir noch nicht getestet. Nächste Woche sollte eine größere Demonstration stattfinden, und von da an wollten wir die exakte Reichweite feststellen. Unsere Ingenieure gehen davon aus, dass die Reichweite nicht mehr als dreißig Kilometer betragen kann. Verzeiht, aber das sind technische Details, von denen ich nicht viel verstehe.«


  »Ich fürchte«, entgegnete Matson, »dass wir vor einem größeren Problem als dreißig Kilometer stehen. Wenn ein einzelner Flux-Fürst ein Reich schaffen kann, das ein Drittel oder Viertel der Größe eines Ankers besitzt, dann können drei oder vier Zauberer ein ankergroßes Land in Flux herstellen. Und wenn ich Euch richtig verstanden habe, ist die Maschine mindestens so stark wie vier Zauberer.«


  »Aber die Bande hat vermutlich keinen bedeutenden Zauberer«, wandte Suzl ein. »Wie wir von den Banditen erfahren haben, verfügen sie alle über etwas Flux-Kraft, aber erst gemeinsam besitzen sie die Stärke eines großen Zauberers. Ich nehme aber an, dass nur eine Person auf dem Operatorstuhl des Apparats Platz findet.«


  »Ja, so funktioniert das Gerät«, bestätigte der Major.


  »Dann braucht die Bande einen bedeutenden Zauberer«, sagte Matson. »Ayesha hat zwar große Flux-Kraft, aber sie ist zu sehr an ihr Programm gebunden und kann keinen Zauber sprechen. Wie steht es denn mit Habib?«


  »Er ist ein falscher Zauberer wie Ihr«, antwortete Verdugo. »Er kann lediglich Illusionen erzeugen und damit bestenfalls andere abschrecken.«


  »Wenn es hundert Banditinnen bedarf, um die Kraft eines guten Zauberers zusammenzubekommen«, bemerkte Matson, »stellen sie keine große Bedrohung dar. Sie werden das Bandenmitglied mit der größten Flux-Kraft auf den Operatorstuhl setzen und damit lediglich einen Schutzschild erzeugen. Vielleicht experimentieren sie auch ein wenig damit herum, aber dabei dürfte "nichts Weltbewegendes herauskommen.«


  »Wenn sie genug über den Apparat wissen«, warf Suzl ein, »könnten sie doch im Flux Kopien davon herstellen. Und wenn sie zehn Geräte zusammenhaben, stellt das eine ziemlich große Bedrohung dar.«


  »Nein, gnädige Frau, dazu wird es nicht kommen«, entgegnete der Major. »Unsere Vorfahren haben diese Art von Maschine nicht gekannt. Und die Samzsfo-Apparate basieren auf ganz anderen Prinzipien als unsere Geräte. Davon abgesehen haben wir unsere Maschine in einem Anker gebaut. Deshalb ist das Konzept für diesen Apparat in der Programmierung des Flux nicht vorgesehen. Es wäre natürlich denkbar, dass irgendein Genie das Programm für ein solches Gerät schreiben könnte, aber ich bezweifle, dass sich ein solch kluger Kopf in den Reihen der Bande befindet. Sie können mit Flux-Hilfe aus der Maschine lediglich einen großen Verstärker erzeugen. Und wenn ich recht informiert bin, ist die Computer-Programmierung so geändert worden, dass große Verstärker nicht mehr funktionieren.«


  »Das stimmt!« entfuhr es Suzl.


  Matson war jedoch noch nicht beruhigt. »Und wenn einer dieser Seelenreiter auftaucht und sich einen ihrer Zauberer als Wirtskörper wählt? Die Seelenreiter sammeln Daten für ihre Herren, die Computer. Nicht auszudenken, zu welchen Schlüssen die Master-Computer gelangen, wenn sie alles über die Maschine erfahren haben. Selbst wenn es uns gelänge, den Apparat zu zerstören, haben wir damit noch keine Ruhe. Irgendwann wird ein anderer auf dieses Prinzip stoßen, und findet einen Weg, die Geräte flugtauglich zu machen und in Serie zu produzieren.«


  Suzl bemerkte ein leises Lächeln auf Verdugos Lippen und wusste, was ihn so zufrieden stimmte. Mittlerweile liefen wohl in Neu Eden die Vorbereitungen zur Massenproduktion dieser Maschinen auf Hochtouren. Nur Neu Eden besaß die industrielle Kapazität, um dieses Projekt zu verwirklichen.


  Bislang war Neu Eden die stärkste Macht auf der Welt gewesen. Und nun besaß es einen technologischen Vorsprung, von dem nicht bekannt war, wie lange er dem Land erhalten bleiben würde. Möglicherweise würden andere hinter das Prinzip kommen und damit Neu Eden als führende Macht ablösen. Wenn Neu Eden also nicht zuerst zuschlug, musste es damit rechnen, irgendwann ins Hintertreffen zu geraten und selbst erobert zu werden. Es würden noch viele Jahre vergehen, bis Neu Eden seine Armeen mit den neuen Maschinen ausrüsten konnte, aber das war nur ein schwacher Trost, denn die Bedrohung war gegenwärtig.


  Das Netzwerk! schoss es Suzl durch den Kopf. Man musste dem Apparat nur eine der nummerierten Stellen auf dem Netzwerk durchgeben. Natürlich, das hatte Verdugo ihnen verschwiegen. Das Netzwerk umspannte die ganze Welt und verband den Flux, die Anker, die Tore und die großen Computer miteinander. Deshalb nannten sie das Gerät auch Projektor. Es gab für ihn keine Grenzen. Der Projektor erreichte jeden Punkt! Suzl wollte Matson das mitteilen, hielt sich damit aber zurück, solange der Major bei ihnen saß.


  Es würde zwar lange dauern, die Projektoren zu bauen und serientauglich zu machen, doch dafür wäre der Krieg dann um so schneller vorüber. Ganze Flux-Reiche würden zerfallen und sich in Land verwandeln, das so aussah wie Neu Eden. Alle Männer würden werden wie Major Verdugo, und aus allen Frauen würde das, was Suzl Weiz gewesen war. Neu Eden könnte großzügig sein und den ehemaligen Herrschern ihr Land belassen, insofern sie sich der neuen Ordnung unterwerfen würden.


  Neu Eden wäre dann das Herz der Welt. Niemand brauchte sich mehr vor der Leere zu fürchten, denn Neu Eden besaß dann ja die vollkommene Kontrolle darüber. Und alle Menschen wären programmierte Untertanen der neuen Ordnung.


  Suzl dachte daran zurück, wie sie als Flux-Frau gelebt hatte. Und sie war fest entschlossen, jede Alternative zu unterstützen, die die Frauen der Welt, die heutigen und die noch nicht geborenen, davor bewahren würde, dumm gehaltene, servile Sex-Objekte zu werden. Matson mochte einen Plan fassen und einen Ausweg finden, aber er war eben nur ein Mann und würde nie verstehen, welches Schicksal die Frauen erwartete, wenn Neu Eden alles beherrschen würde.


  Suzl sagte sich, dass es vielleicht an der Zeit wäre, einen eigenen Plan zu schmieden.


  Kontakt



  Der alte Wall war kaum mehr als eine Ruine. Man hatte ihn an verschiedenen Stellen abgerissen, um neue Grenzsicherungsmaßnahmen wie Elektrozäune, schwer bewaffnete Wachtürme und Minenfelder anzulegen. Doch das alte Tor stand immer noch, doch die alten Mannschaftsunterkünfte waren in ein Restaurant umgebaut worden.


  Das Tor hatte sich zu einem geschäftigen Ort entwickelt. Neu Eden importierte Waren aus der Leere. Eine Eisenbahnlinie endete hier, und ein Güterzug verkehrte regelmäßig zwischen dem Tor und Logh Center.


  Matson war etwas verwundert, als Suzl ein Zimmer für sich haben wollte, aber er sträubte sich nicht dagegen. Suzl wirkte überhaupt sehr nachdenklich. In der letzten Nacht waren sie sich sehr nahe gekommen, und das bereitete Suzl Probleme. Einerseits hätte sie gern noch so eine Nacht mit ihm verbracht, andererseits befürchtete sie jedoch, dass sie dann ein Übermaß an Gefühlen entwickeln würde, die ihr in ihrem momentanen psychisch instabilen Zustand alles andere als nützlich wären.


  Das Restaurant war groß und fast bis auf den letzten Platz besetzt. Über sechzig Flux-Frauen und sechs männliche Oberkellner bedienten hier. Suzl rief einiges Aufsehen hervor, aber es wurde ihr nicht gestattet, ohne die Begleitung von Matson an einem Tisch zu sitzen. Wenn sie nicht das Aussehen einer Flux-Frau besessen hätte, hätte man vielleicht eine Ausnahme gemacht.


  Als sie Platz genommen hatten, fragte sie Matson: »Was passiert, wenn du die Bande erwischst und Neu Eden triumphiert? Ich denke, du bist dir darüber im klaren, was der Projektor vermag.«


  »Doch, das bin ich. Ich habe heute einige Nachrichten abgeschickt, und jetzt weiß die Gilde auch Bescheid. Sie wird tun, was sie kann. Wenn alle Flux-Fürsten erfahren haben, was in Neu Eden ausgebrütet wird, hat man es dort nicht mehr ganz so leicht, den großen Angriff vorzubereiten. Sie müssen die Projektoren hinaus in die Leere schaffen und sie dort mit Schutzschilden umgeben. Und wenn es zum Schlimmsten kommt ... nun, Neu Eden ist ein ziemlich großes Land. Die Truppen reichen kaum aus, alle Grenzen und auch noch die Projektoren zu schützen.«


  »Das würde dann aber Krieg bedeuten«, sagte Suzl düster.


  Matson zuckte mit den Achseln. »Besser ein Krieg, als Neu Eden ungehemmt gewähren zu lassen. Unser vordringliches Problem ist jedoch, die Maschine zu bekommen. Und wir sind nicht die einzigen, die hinter ihr her sind. Aber mach dir keine Sorgen, der Kampf kommt noch früh genug.«


  Matsons Worte bestätigten Suzls schlimmste Befürchtungen. Ein Krieg stand bevor, mit Millionen von Toten und großen Zerstörungen. Und der Sieger, ganz gleich welche Seite es sein würde, könnte der ganzen Welt sein System aufzwängen. Wenn die Reiche der Welt sich gegen Neu Eden vereinen und den Sieg davontragen sollten, würden sie danach übereinander herfallen. Und das Ende ... verrückte Dugger in Flux und die Anker vernichtet.


  Suzl verbrachte den Abend damit, sich mit den Kellnerinnen zu unterhalten. Einige von ihnen kamen ihr eigenartig vor. Sie arbeiteten bestimmt für die Innere Sicherheit, aber was war mit den anderen?


  Schließlich ging sie zu Bett. Ein heftiges Klopfen an der Tür weckte sie aus einem unruhigen Schlaf. Müde stand sie auf und rief: »Wer ist da?«


  »Matson. Wir müssen uns dringend unterhalten.«


  Sie ließ ihn ins Zimmer. Er trug seinen Schlafanzug und hielt ein kleines Stück Papier in der Hand.


  »Ich habe eine Nachricht erhalten«, begann er. »Ich dachte mir schon, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen würden, bevor die Bande den Apparat hinausschmuggelt. Deshalb habe ich auch dafür gesorgt, dass unsere Ankunft von allen bemerkt wird.«


  »Was für eine Nachricht?«


  Er faltete den Zettel auseinander und las vor: »Wir sind nicht daran interessiert, eine Leiner-Vendetta auf uns herab zu beschwören. Den drei Kindern geht es gut, und niemand hat ihnen ein Haar gekrümmt. Sie werden zum West-Tor gebracht. Wir sind zu einem Austausch bereit, wenn er im Verborgenen durchgeführt wird.« Matson sah sie an. »Sie wollen die Kinder gegen dich austauschen.«


  Suzl seufzte. »Ich habe mir so etwas schon gedacht. Natürlich haben sie den Kindern kein Leid angetan, denn sie haben ja Weiz' Blut in sich. Vermutlich wollten sie mich im Haus des Richters auch gefangen nehmen, aber sie konnten natürlich nicht ahnen, dass Vishnar sich verplaudern und Verdugo mich deswegen festnehmen würde. Deshalb haben sie die Kinder genommen, um ein Faustpfand in der Hand zuhaben.«


  »Ja, so wird es gewesen sein. Die Frage ist jetzt nur, wie reagieren wir darauf?«


  »Was schlagen sie denn vor?«


  »Dass wir uns zuerst treffen, um die Einzelheiten auszuhandeln. Verdugo hat hier überall seine Spione, aber ich habe einige Vorkehrungen getroffen. Eine Stunde vor der Dämmerung treffen wir beide uns mit ihnen am alten Wall. Also in etwa siebenundfünfzig Minuten.«


  »Aber dort stehen wir doch wie auf einem Präsentierteller!«


  Er nickte. »Ich weiß. Deshalb gehst ja auch du und nicht ich. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin immer in deiner Nähe. Ich hoffe nur, dass weder du noch sie etwas davon bemerken werden. Nun, machst du mit?«


  »Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. Haben sie denn dafür Sorge getragen, dass ich ungesehen hinauskomme?«


  »Darum habe ich mich gekümmert. Der Waschraum für die Frauen liegt am Ende des Gangs. Darin steht ein Stuhl. Wenn du auf ihn steigst, kannst du das Fenster erreichen. Von dort sind es drei Meter bis zum Boden. Halt dich immer an die Büsche, schleiche an ihnen entlang, bis du eine dunkle Stelle am alten Wall erreichst. Dort wartest du, bis sie mit dir in Kontakt treten.«


  »Na gut, aber wie komme ich wieder ins Haus?«


  »Du spazierst einfach durch den Seiteneingang hinein. Wenn jemand dich fragt, sagst du, dass du nicht schlafen konntest und ein wenig an die frische Luft gegangen bist. Sie werden natürlich misstrauisch sein, aber keiner von ihnen wagt es, Verdugo davon Meldung zu machen; denn damit müsste er ja zugeben, dass du ungesehen nach draußen gelangt bist.«


  Suzl nickte langsam.


  »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Viel Glück.« Er verließ das Zimmer.


  Suzl gab ihm einen Vorsprung von zehn Minuten, dann schlich sie sich auf den Gang hinaus. Niemand war zu sehen, und sie marschierte entschlossen auf die Toilette zu. In dem Raum fand sie den Stuhl, stieg hinauf, kroch durch das Fenster und ließ sich fallen. Sie kam nicht gerade elegant auf, verletzte sich aber nicht. Sie schlich zum Wall, ohne von jemandem bemerkt zu werden.


  Das Warten fiel ihr nicht leicht. Sie stellte sich vor, wie mehrere Augenpaare sie unter Beobachtung hielten. Zu ihrer großen Erleichterung vergingen nur wenige Minuten, bis sie hinter sich eine helle, ein wenig schrille Stimme hörte.


  »Ihr seid Suzl. Wo bleibt Matson?«


  »Er überprüft gerade etwas.«


  Die Banditin dachte kurz nach. »Okay. Aber keine Tricks, sonst seht Ihr die Kinder nie wieder. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Gut. Wir geben Euch einige Linien-Koordinaten, die Euch ein Stück weit nach Flux hineinführen. Folgt ihnen, bis Ihr auf eine neue Linie stoßt. Über die gelangt Ihr in eine Flux-Tasche. Ihr dürft zwei Begleitpersonen mitbringen, die die Kinder nach Hause bringen können.«


  »Die Kinder sind in der Flux-Tasche?«


  »Wir übergeben Euch dort eines der Kinder. Dann fragt man Euch, ob Ihr bereit seid, Euch mit einem bindenden Zauber unserem Willen zu unterwerfen. Wenn Ihr das auf Euch nehmt, wird das zweite Kind freigelassen. Sobald wir dann tiefer in die Leere ziehen und festgestellt haben, dass Ihr uns keine Falle gestellt habt, wird das letzte Kind übergeben. Merkt Euch alles gut, das ist die einzige Chance, die Ihr bekommt. Wenn Ihr mit mehr als zwei Personen erscheint oder Soldaten auftauchen, verschwindet die Flux-Tasche ebenso wie wir.«


  »Und wann ist es soweit?«


  »Morgen Nacht. Tasche und Linie erscheinen um zweiundzwanzig Uhr und bleiben bis vier Uhr bestehen. Wir verfolgen jeden Eurer Schritte.« Die Banditin gab Suzl die Koordinaten. Suzl konnte damit nicht allzu viel anfangen, wusste aber, dass Matson sich damit zurechtfinden würde.


  Suzl war wieder allein.


  Sie wartete noch einen Moment und kehrte auf dem Weg zurück, den Matson ihr angegeben hatte. Zu ihrer Verwunderung wurde sie von niemandem aufgehalten. Wenige Minuten, nachdem sie ihr Zimmer erreicht hatte, kam Matson.


  »Hast du alles mitbekommen?«


  Er nickte. »Zwei Banditinnen, die sich das Aussehen von Flux-Frauen gegeben haben und vermutlich hier arbeiten, standen hinter dir. Die eine hatte eine Laser-Pistole, die andere ein Gewehr auf dich gerichtet. Jetzt erhebt sich die Frage, ob wir darauf eingehen.«


  »Ich bin für die Kinder verantwortlich«, entgegnete sie. »Irgendwie habe ich das von Anfang an gewusst. Mir war klar, dass ich gehen muss.«


  »Nun, dir ist hoffentlich bewusst, dass ich dir keine Streitmacht zu Hilfe schicken kann. Die Banditinnen würden das sofort mitbekommen. Und es gibt sicher auch keine Möglichkeit, den Bann in deinem Sinn zu manipulieren, den sie dir auferlegen wollen. Weiz will dich unbedingt haben. Ich fürchte, dir steht keine angenehme Zeit bevor.«


  »Ich habe in meinem Leben schon einiges durchgemacht. Also wird Ayesha/Weiz mich in eine Art Missgeburt verwandeln. Aber ganz so schlimm wird es nicht werden, denn sie braucht mich. Ich bin der mächtige Zauberer, der die Maschine bedienen kann. Darüber sollten wir uns jetzt Gedanken machen. Mit meiner Hilfe können sie die großen Programme abrufen und projizieren. Sie können alles mögliche bewirken, ohne sich selbst einer Gefahr auszusetzen.«


  »Das ist richtig. Und dir ist hoffentlich bewusst, dass dann alle auch hinter dir her sein werden, inklusive die Mitglieder deiner Familie. Vielleicht musst du ein Gewehr auf sie richten, und sicher werden sie auf dich schießen.«


  »Ach, was soll's. Früher oder später findet Ayesha einen brauchbaren Zauberer, warum soll dann nicht ich die Sache übernehmen? Und was die Kinder angeht ... nun, ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihnen etwas zustößt. Natürlich habe ich Angst. Aber auf der anderen Seite war ich nie die mutigste. Also werde ich gehen. Mich wundert nur, dass du mich nicht aufzuhalten versuchst.«


  »Tut mir leid, wenn ich dir kalt und herzlos vorkomme, aber ich denke weiter. Wenn wir nichts tun, werden die Truppen Neu Edens die Kinder aufspüren, und dann dauert es nicht mehr lange, bis sie die Maschine zurückhaben. Die Bande hingegen braucht einen Zauberer. Ich wünschte, jemand anderer könnte deinen Platz einnehmen, denn du hast in deinem Leben schon mehr als genug geleistet. Aber so, wie die Dinge nun einmal stehen, bist du gefordert.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  Beide erhoben sich. Er umarmte sie. »Benimm dich morgen ganz normal. Wir gehen nach Flux, sobald die Familienmitglieder eingetroffen sind. Sprich zu keinem ein Wort darüber. Nur du, ich und deine beiden Begleitpersonen werden die ganze Wahrheit wissen.«


  »Du willst mich nicht begleiten?«


  »Nein, als falscher Zauberer bin ich dir da draußen kaum von Nutzen. Wir müssen bestens gerüstet sein, nur für alle Fälle. Ich nehme an, dass die Bande ihr Wort hält, aber wenn nicht, müssen wir bereit sein. Und nun schlafe, uns steht morgen ein harter, langer Tag bevor.«


  Als er gegangen war, legte Suzl sich auf ihr Bett, konnte aber nicht einschlafen. Morgen um diese Zeit wäre sie vielleicht schon wieder ein Monster.


  Schließlich fielen ihr die Augen zu, und sie hatte das Gefühl, als würde sie endlos tief fallen. Überall um sie herum flüsterten Stimmen. Sie lauschte, konnte die Worte jedoch nicht verstehen, und irgendwann fing sie an zu träumen.


  Blitzende Lichter. Krachen. Suzl war verwirrt und fühlte sich benommen. Sie sah sich um und entdeckte, dass sie sich in Freehold befand. Die vertraute Umgebung beruhigte ihre Nerven. Sie spazierte zu dem großen Haus hinauf und traf dort viele Mädchen an. Eigenartigerweise waren sie alle Flux-Frauen. Nicht die programmierten Frauen, die man heutzutage in Neu Eden zu sehen bekam, sondern die alten Flux-Frauen, die die erste Programmierung mitgemacht hatten. Sie trugen Stöckelschuhe mit so immensen Absätzen, dass Suzl nicht begreifen konnte, wie sie damit zu laufen imstande waren. Auch trugen sie die typischen Tätowierungen auf dem Hinterteil, doch Suzl war nicht in der Lage, die Nummern zu lesen.


  Eines dieser Geschöpfe lief auf sie zu und rief: >Oh, Suzl! ist es nicht wunderbar! Endlich ist die ganze Welt Neu Eden geworden!< Entsetzt stellte Suzl fest, dass Sandra da zu ihr gesprochen hatte. Noch mehr verwirrt sah sie sich um und erkannte jetzt auch andere. Cass war hier, und selbst Spirit und Morgaine hatten sich in Flux-Frauen verwandelt. Und da waren auch alle ihre Kinder und Enkel.


  >Wo sind denn die Männer?< rief sie besorgt.


  >Als Gott über die Welt zu Gericht saß, kam Er zu dem Schluss, dass Männer unwert seien, und hat sie alle in Flux-Frauen verwandelte Suzl spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Und da öffnete sich die Tür des Hauses, und heraus trat ein großer, gutaussehender Mann in einer schwarzen Uniform. Verdugo! Das war Verdugo! Er ließ den Blick über die Frauen schweifen und nickte befriedigt. Machtbewusstsein und absoluter Triumph zeigten sich auf seiner Miene.


  Alle Frauen gehorchten ihm aufs Wort, bemühten sich sogar, ihm alle Wünsche von den Augen abzulesen, bevor er sich überhaupt geäußert hatte. Und Suzl stellte fest, dass sie es ihren Geschlechtsgenossinnen gleich tat. Erst jetzt erkannte sie, dass sie genau so aussah wie die anderen. Und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es früher gewesen war. Sie wollte nur noch Verdugo dienen. Wollte auf ewig seine Sklavin sein. Sie war überzeugt, das Paradies gefunden zu haben ...


  Und sie erwachte erschrocken, weil Licht durch das Fenster ins Zimmer drang. Ihr Körper war verschwitzt, und sie zitterte am ganzen Leib.


  Die Familie traf ab dem frühen Morgen ein, und über den ganzen Tag verteilt kamen weitere hinzu. Matson gefiel es gar nicht, dass so viele sich hier einfanden. Fast eine kleine Armee versammelte sich hier.


  Sondra kam und sah so aus wie immer. Eine große, dunkelhäutige Frau in einer schwarzen Lederuniform. Sie freute sich darüber, den Ärger in den Augen Matsons zu sehen. «Aber was hast du erwartet, Vater? Wie will man hundert wütende Zauberer zurückhalten, wenn sie erfahren, dass man Kinder aus ihrer Familie entführt hat?«


  »Nun, wir werden sie abschütteln, mit dem stillschweigenden Einverständnis von Neu Eden«, knurrte er. »Versteh doch, so kann es einfach nicht funktionieren. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mit ihnen redest und ihnen begreiflich machst, dass nur eine kleine Gruppe mitkommen kann.«


  Verdugo, dem beim Anblick dieser Menge der Schreck in die Glieder gefahren war, näherte sich Matson. »Ich würde jetzt gern erfahren, was Ihr vorhabt. Mir ist klar, dass Ihr andere Interessen habt als wir, aber wir müssen auf Gedeih und Verderb zusammenbleiben, wenn wir etwas erreichen wollen.«


  »Also gut«, antwortete Matson, der schon seit einiger Zeit mit einer solchen Reaktion des Majors gerechnet hatte. »Niemand ist darüber in Kenntnis gesetzt worden, und das wird auch erst nach Abschluss der Operation geschehen. Wir machen einen Tauschhandel: Suzl gegen die Kinder.«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht. Aber was kommt dann? Den Projektor bringt die Bande sicher nicht mit, wenn es zum Austausch kommt.«


  »Stimmt, aber Suzl wird herausfinden, wo sie den Apparat aufbewahren. Und zwar ohne größere Mühe, denn sie soll der Zauberer sein, der für die Banditinnen den Projektor bedient. Im Augenblick weiß ich nicht mehr als Ihr. Suzl ist mein Schlüssel zu diesem Problem.«


  »Die Bande wird damit rechnen, verfolgt zu werden, und alle Spuren beseitigen«, wandte der Major ein.


  »Ja, aber sie sind nicht auf die Art von Verfolgung vorbereitet, die ich durchführen werde. Es hat etwas mit den Energielinien zu tun und der besonderen Ausbildung, die ein Leiner erfahren hat.«


  »Also folgen wir ihnen und schlagen im geeigneten Moment zu!«


  »Major, ich weiß nicht, wieviel Zeit Ihr in Flux verbracht habt, aber das ist purer Unsinn. Höchstwahrscheinlich ziehen sie sich in ein Flux-Land zurück. Wenn Ihr mit einer Armee hinterher wollt, würde Euch das als kriegerische Handlung ausgelegt. Und Vergesst nicht, Ihr müsst dort gegen Zauberer antreten, die Eure Truppen mit ein paar Handbewegungen zerschmettern. Aber selbst wenn die Zauberer Euch übersehen sollten, gibt es da immer noch den Projektor, und mit Suzl an den Kontrollen verwandeln sie Eure Armee in einen Berg Pferdedung.«


  »Äh, was sollen wir denn dann tun?«


  »Sie verfolgen. Und abwarten, ob sich in ihrer Abwehr eine Lücke zeigt.«


  Verdugo dachte darüber nach. »Ich bin einige Zeit in der Leere gewesen, gleichwohl nicht so lange wie Ihr. Ich stimme Euch zu, dass sie den Projektor zum Einsatz bringen, sobald wir Anstalten machen, sie frontal anzugreifen. Aber wie kommt Ihr darauf, dass sie überhaupt fortziehen? Sie können doch mit dem Projektor alles erreichen, was sie wollen.«


  »Weil sie Angst vor Neu Eden haben. Deshalb möchten sie soviel Entfernung wie möglich zwischen sich und Neu Eden bringen. Sie werden ein paar Bewaffnete zurücklassen, die uns aufhalten sollen, aber sie müssen weiter und jemanden finden, der auf technologischem Gebiet ein Experte ist und dem sie vertrauen können. Sie brauchen mehr Maschinen und mehr Zauberer. Deshalb setzen sie den Projektor als Lockvogel ein. Sobald ein Zauberer sich davon anlocken lässt, können sie ihn leicht in einen ihnen treu ergebenen Gefolgsmann umwandeln. Was uns angeht, sobald wir Banditinnen antreffen, können wir ihre Zahl dezimieren. Wenn wir eine Lücke in ihrer Verteidigung entdecken, nutzen wir sie. Ansonsten bleibt uns nichts anderes übrig, als ihnen Nadelstiche zu versetzen und darauf zu warten, dass sie uns angreifen.«


  »Ich kann Euch Truppen in jeder gewünschten Stärke zur Verfügung stellen.«


  »Ihr denkt immer noch in den falschen Bahnen, Major. Wir folgen ihnen nur mit einer kleinen Truppe. Sobald die Bande unsere Koordinaten im Netzwerk aufgespürt hat, ist es mit uns vorbei. Eine kleine Truppe ist beweglich und kann sich notfalls verbergen, eine ganze Armee hingegen nicht. Und sie dürfen nicht gleich von Anfang an mit der Nase darauf gestoßen werden, dass jemand sie verfolgt. Sollen sie annehmen, dass mehrere Gruppen hinter ihnen her jagen. Und wir wollen Sorge tragen, dass sie zu dieser Annahme gelangen. Aber nur meine Gruppe folgt tatsächlich der Energielinie.«


  »Wen wollt Ihr denn mitnehmen?«


  »Das kommt darauf an. Die Eltern der Kinder kommen natürlich nicht in Frage. Sie sind gute Leute, aber ich möchte niemanden dabeihaben, der von Rachegefühlen bewegt wird. Sondra steht Suzl sehr nahe, aber sie ist eine außergewöhnlich gute Zauberin. Sie kommt also mit. Ebenso Spirit. Niemand kennt sich besser in Flux aus als sie. Und auch ihre Tochter, denn sie gilt als die stärkste Zauberin der Welt.«


  »Drei Frauen also. Wollt Ihr keine Männer mitnehmen?«


  »Nun, einer ist mir in den Sinn gekommen. Der junge Rondell Akbar hat beim Kampf auf der Ranch eine ausgezeichnete Figur abgegeben. Er kennt zwar noch nicht alle Tricks, aber er eignet sich hervorragend dafür, uns den Rücken zu decken. Offen gesagt, Major, ich möchte eigentlich so wenig Männer wie möglich mitnehmen, weil die andere Seite ziemlich viel gegen Männer hat. Je mehr Macht diese wild gewordenen Weiber erlangen, desto übermütiger werden sie. Irgendwann werden sie sich für unüberwindlich halten. Und dann fangen sie an, Fehler zu machen. Mervyn ist es so ergangen. Coydt van Haas auch. Und beide sind tot. Geduld und eine günstige Gelegenheit haben diese Männer am Ende besiegt. Und genauso will ich es auch bei der Bande angehen.«


  »Das wird hier auf einiges Unverständnis stoßen«, bemerkte Verdugo. »Ihr schafft alle Personen, an denen Neu Eden ein Interesse hat, in die Leere und damit aus unserem Einflussbereich. Die Zentralregierung wird dem niemals zustimmen.«


  »Was wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, Major?«


  »Dass ich mitgehe. Ich begleite Euch als Repräsentant Neu Edens. Ich kann Energielinien lesen, und ich bin ein ausgebildeter Kämpfer. Und ich kann Euch mit allem nötigen Gerät versorgen.«


  »Major, wenn ich Euch mitnehme, kann daraus etwas Schlimmeres als der Tod erwachsen. Weniger für uns als vielmehr für Euch.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr seid so erzogen worden, Frauen in einer bestimmten Rolle zu sehen. Der Feind, den wir dort draußen aufstöbern wollen, ist weiblich. Ich fürchte, Ihr könnt nicht über Euch selbst hinauswachsen und werdet dazu neigen, die Banditinnen zu unterschätzen.«


  »Ich kann mich darauf einstellen.«


  »Ja, sicher, aber nur oberflächlich. Aus pragmatischen Gründen und auf fremdem Boden seid Ihr sicher in der Lage, Frauen als gleichgestellt anzusehen, aber Euer Problem geht tiefer. Ihr steht in ständigem engen Kontakt mit drei Frauen, und die sind etwas ganz anderes als die Flux-Frauen, die Ihr kennt. Ihr werdet viel Zeit benötigen, Euch klarzumachen, dass sie nicht weniger wert sind als Ihr. Obendrein müsst Ihr auch begreifen, dass sie Euch überlegen sind. Allen Menschen überlegen, selbst mir. Und diese Frauen haben gute Gründe, Neu Eden zu hassen. Wenn Ihr ihnen nur einmal dumm kommt, würden sie Euch mit einer Machtdemonstration bedenken, die geeignet ist, Euer Ego zu zertrümmern.«


  »Ich bin trotzdem der Ansicht, dass ich damit zurechtkommen werde«, beharrte Verdugo. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, und Vergesst nicht, dass es um meinen eigenen Hals geht.«


  »Also gut, einverstanden, Major. Aber nur Ihr. Und niemand aus Eurer Truppe folgt uns, sonst kann ich für nichts garantieren.«


  Verdugo nickte.


  »Weiter im Text. Wie wollt Ihr eine Gruppe wütender Zauberer unter Kontrolle halten?«


  »Ganz einfach, ich lasse sie alle kommen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich lasse sie alle hierherkommen. Hier in Neu Eden besitzen sie keine besonderen Kräfte mehr. Wir halten sie hier fest, bis Eure Gruppe abgezogen ist.«


  Matson musste grinsen. »Major, ich bin zwar noch nicht hundertprozentig überzeugt, aber vielleicht ist es doch kein Fehler, Euch mitzunehmen.«


  Spirit kam am späten Vormittag an. Morgaine folgte etwas später. Matson hatte zwar schon einiges von seiner Enkelin gehört, eine solche Frau hätte er aber nicht erwartet.


  Morgaine war annähernd so groß wie er und besaß einen kräftigen, muskulösen Körper. Sie hatte eine tiefe Stimme und sehr jungenhafte Züge.


  »Das ist keine Tarnung«, erklärte Spirit ihrem Vater, »so ist sie aufgewachsen. Sie ist sehr stark, und damit meine ich nicht nur ihre Flux-Kräfte. Ich weiß nicht, wieviel sie von mir hat, aber gewiss besitzt sie das Genie ihres Vaters Mervyn.«


  Matson machte ein verlegenes Gesicht, und Spirit lachte. »Geh ganz normal mit ihr um und behandele sie wie mich. Keine Bange, sie ist gerne eine Frau.« Dann wandte sie sich an ihre Tochter. »Morgaine, willst du deinem Großvater nicht guten Tag sagen?«


  Die große Frau grinste und kam zu ihnen. Als sie vor Matson stand, wirkte sie ebenfalls verlegen. Dann lachte Matson laut auf und umarmte seine Enkelin. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir beide uns besser kennenlernen«, erklärte er ihr. Dann sah er Sondra an. »Komm, wir suchen uns eine ruhige Ecke.«


  Er führte die beiden Frauen auf sein Zimmer. Während Sondra noch etwas zu erledigen hatte, konnte er sich näher mit seiner Enkelin befassen. »Nun, ich schätze, du stößt in Neu Eden nicht auf allzu viele Probleme.«


  »Ich persönlich nicht. Trotzdem möchte ich diesen stinkenden Misthaufen am liebsten vom Angesicht der Welt fegen. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum jemand freiwillig hier leben möchte.«


  Matson zuckte die Achseln. »Hier geht es auch nicht schlimmer zu als in Hunderten von Flux-Ländern. Und die Lebensbedingungen in Neu Eden sind angenehmer als damals unter der alten Kirche. Ich bin in meinem langen Leben viel herumgekommen und habe Dinge gesehen, gegen die das hier wirklich harmlos ist. Und es ist noch gar nicht so lange her, da herrschten in allen Ankern strenge Matriarchate, die jedes Jahr einige ihrer Kinder, ohne mit der Wimper zu zucken, nach Flux verkauft haben. Mich verwundert an Neu Eden lediglich, dass ein solches Regime nicht schon viel früher aufgekommen ist. Damals hatten wir nur die Unterdrückung der Männer durch die Frauen. Heute haben wir beide Systeme.«


  Morgaine schwieg einen Moment, bevor sie antwortete: »Ich habe schon gehört, dass du ein Zyniker sein sollst, aber damit hätte ich nun doch nicht gerechnet. Ich war damals noch nicht geboren, doch nach allem, was ich über das alte System gehört habe, kann es dort nicht so furchtbar schlimm gewesen sein.«


  »Und ich habe gehört, dass es oben im Norden ein ziemlich großes Flux-Land geben soll, wo Männern der Zutritt strikt untersagt ist. Und es gibt andere, in denen Männer Sklavendienste verrichten. So etwas hat es zu meiner Zeit auch schon gegeben, und an solchen Orten habe ich mich genauso unbehaglich gefühlt wie du hier. Ich persönlich würde lieber sterben, als unter einem dieser Zwangssysteme zu leben. Aber das ist wohl meine Privatansicht. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie unvernünftig die Menschen sind. Die Geschichte der Menschheit ist eine einzige Aneinanderreihung von Kämpfen, in der eine Gruppe eine andere unterjochen wollte.«


  »Es hat in der Geschichte freie Gesellschaften gegeben«, wandte die junge Frau ein. »Ich habe viel in den Unterlagen meines Vaters gelesen. Mervyn hat sein Flux-Land Pericles genannt, nach dem Mann, der für die erste freie Gesellschaft auf der Erde stand.«


  Matson grinste. »Ich habe auch einiges darüber gelesen. Die alten Griechen in der Zeit des Pericles hatten eine merkwürdige Vorstellung von Freiheit. Eine kleine Gruppe von ihnen war frei, genoss das Wahlrecht, hatte alle Rechte und besaß buchstäblich alles. Der Rest der Bevölkerung hatte den Status von Sklaven und konnte nach Belieben verkauft und gekauft werden, genau wie in den alten Ankern. Wenn Sklavenhalter sich darüber auslassen, wie frei ihre Gesellschaft ist, kommt mir das schon reichlich seltsam vor.«


  Er trank einen Schluck und sah dann seine Enkelin an: »Und wie steht es mit dir? Wenn du alle deine Flux-Kraft aufgeben und in ein Anker ziehen würdest, wo du jeden Tag arbeiten müsstest, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen, könnte ich mir gut vorstellen, dass du dich bald wieder nach Flux und deinen Möglichkeiten darin zurücksehnen wirst.«


  Sondra kam herein und brachte Spirit mit. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, betrachtete Matson die drei Frauen. So unterschiedlich sie äußerlich auch waren, sie alle hatten sein Blut in den Adern, und gemeinsam besaßen sie ein unvorstellbar großes Maß an Flux-Kraft.


  »Ihr wisst, dass uns ein langes Abenteuer bevorsteht, in dem wir uns fernab der Heimat aufhalten werden. Sondra weiß weitgehend Bescheid, worum es geht. Ich möchte nun, dass auch Ihr beide mitkommt.« Er teilte ihnen alles mit, was sie für das Unternehmen wissen mussten - von Habib und Ayesha und ihrer Bande, von dem Projektor, den die Bande gestohlen hatte, und von den Plänen Neu Edens.


  »Nach deinen Worten müssen wir mit dem Ende der Welt rechnen«, sagte Spirit schließlich. »Vielleicht auch mit dem Ende der Menschheit.«


  »Wenn man Neu Eden nicht aufhält«, bemerkte Morgaine, »dann haben sie binnen Jahren eine Flotte von Flug-Projektoren zusammen. Und wenn es mit der Flugtauglichkeit Probleme geben sollte, können sie immer noch die Projektoren in der Leere einsetzen. Ganz Flux und alle Anker sind über kurz oder lang bedroht.«


  »Ja«, antwortete Matson, »ich stimme zu, dass Neu Eden eine große Gefahr darstellt, aber es gibt noch andere. Die Bande darf nicht unterschätzt werden, mögen die Banditinnen auch noch so zerlumpt aussehen. Habib oder besser Ayesha haben ihre eigenen Pläne mit dem Projektor. Sie will mit dem Apparat nicht bloß den Aktionsradius ihrer Bande vergrößern. Nach allem, was ich bisher über diese Frau gehört habe, dürften ihre Vorstellungen nicht weniger unangenehm sein als die Welteroberungspläne Neu Edens.«


  »Aber Ayesha kann kaum vorhaben, Neu Eden zu überholen«, sagte Sondra. »Ich meine, sie hat doch kaum eine Möglichkeit, den Projektor zu duplizieren.«


  »Keine Ahnung. Ich kann nur wiederholen, dass wir sie und ihre Bande nicht unterschätzen dürfen. Sie planen verteufelt gut, und irgendwie ist es ihnen bisher stets gelungen, uns einen Schritt voraus zu sein.«


  »Du meinst wohl, dass sie sich bereits der Hilfe eines anderen versichert hat, einer Person, die das Problem der Duplizierung für sie lösen kann?« fragte Morgaine.


  »Ich würde davon ausgehen, ja. Und da es sich dabei um einen für uns unbekannten Spieler im Hintergrund handelt, sollten wir mit dem Schlimmsten rechnen. Deswegen möchte ich mich Eurer Mitarbeit versichern.«


  »Daran soll es nicht scheitern«, erklärte Morgaine. »Ich frage mich nur, was wir mit der Bande anfangen sollen, sobald wir sie gestellt haben.«


  »Darüber bin ich mir auch noch nicht im klaren«, sagte Matson. »Ich weiß noch nicht einmal, wo wir sie erwischen können. Ich habe mir schon ein paar Gedanken darüber gemacht, aber ich hasse die Vorstellung, gegen Suzl antreten zu müssen. Andererseits wird uns wohl kaum etwas anderes übrigbleiben.«


  »Glaubst du denn wirklich, dass die Bande sie so umdrehen kann, dass sie gegen uns zur Waffe greift?« Sondra konnte es nicht fassen.


  »Ja. Als Gruppe verfügen sie über einige Flux-Kraft, und sie besitzen einige Apparate, vermutlich sogar über Hand-Verstärker, mit denen es Coydt damals gelungen ist, einen Bann über Cass zu legen.«


  »Das war damals, und zu jener Zeit war auch Suzl noch eine ganz andere«, bemerkte Spirit. »Ich glaube nicht, dass man sie heute noch so einfach umwandeln könnte.«


  »Das Problem ist, dass die alte Suzl und die neue Suzl seit Jahrzehnten einen Krieg mit sich selbst führen. Und auch heute ist Suzl der Lösung ihrer Schwierigkeiten keinen Schritt näher gekommen. Die eine Hälfte von ihr will unbedingt wieder eine Flux-Frau werden, während die andere Hälfte sich mit aller Macht dagegen sträubt. Mag sein, dass die Bande das noch nicht weiß, aber sobald sie Suzl in der Gewalt hat, wird sie das rasch herausfinden. Suzl ist im Grunde sehr verzweifelt, und das macht sie anfällig und schwach. Es dürfte Ayesha keine Schwierigkeiten bereiten, Suzl dazu zu bewegen, alles, was auch nur den Anschein verbreitet, Neu Eden zu unterstützen, als tödlichen Feind anzusehen. Aber reden wir jetzt lieber von heute Nacht.«


  Er weihte sie in die geplante Übergabe ein. »Ich bleibe mit Rondell und Verdugo zurück. Die Banditinnen mögen keine Männer, zumindest trauen sie ihnen nicht über den Weg. Ihr drei müsst sie also zum Treffpunkt begleiten. Und ich rate Euch dringend an, vorsichtig zu sein, denn es kann dabei einiges schiefgehen.«


  »Meinst du, sie wollen uns eine Falle stellen?« fragte Morgaine.


  »Nein, das weniger. Aber man kann nie wissen, was alles geschieht. Ich würde Verdugo im Kampf bedingungslos mein Leben anvertrauen. Aber ansonsten bin ich vor ihm auf der Hut, denn ich weiß nie, was seine Vorgesetzten in Neu Eden ihm aufgetragen haben und auftragen werden.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir diesen Mistkerl mitnehmen müssen«, erklärte Sondra in aller Schärfe. »Selbst wenn wir ihn jetzt vielleicht brauchen, heißt das doch noch lange nicht, dass wir ihn die ganze Reise über dabeihaben müssen. Im ersten Moment, in dem wir ihm den Rücken zukehren, verrät er uns.«


  »Das ist nicht auszuschließen«, gab Matson zu, »aber ich glaube kaum, dass er eine große Bedrohung für uns darstellt. In der Leere sind wir ihm sowieso haushoch überlegen. Ich persönlich möchte ihn eigentlich ganz gern dabeihaben, denn es könnte sich für uns durchaus als nützlich erweisen, jemanden mitzunehmen, der sich im Ernstfall auf andere Strategien als Zauberei besinnt. Rondell ist zwar auch ein guter Kämpfer, aber als militärischer Stratege ist er mir einfach nicht erfahren genug. Außerdem verfügt er über zu starke Flux-Kraft und wird sich im Zweifelsfall ihrer bedienen.«


  Morgaine starrte ihn ungläubig an: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand über zuviel Flux-Kraft verfügen kann.«


  »Ich habe es dir doch vorher schon erklärt«, seufzte Matson. »Ich selbst besitze keine nennenswerte Flux-Kraft, und trotzdem ist es mir gelungen, Coydt van Haas zu töten, den damals mächtigsten Zauberer von Welt. Und auch dein Vater, ein ebenfalls übermächtiger Zauberer, fand seinen Meister und musste sterben. Aber ich bin immer noch hier. Ihr könnt Euch um die Zauberer und ihre Kräfte kümmern. Ich schalte mich ein, wenn uns ein Flux-Herr begegnet, der zu stark für Euch ist.«


  »Ich fürchte, er hat zu lange in Neu Eden gelebt«, flüsterte Morgaine ihrer Mutter zu.


  »Mag sein«, entgegnete Spirit, »aber wie er gerade gesagt hat, er ist immer noch hier.«


  Austausch


  Sie kamen ohne Schwierigkeiten aus Neu Eden hinaus. Verdugo erwies sich als recht nützlich, und das, was sonst vielleicht nicht möglich gewesen wäre, wurde durch seine Hilfe möglich.


  Sie drangen drei Kilometer weit in die Leere vor und schlugen dann ein einfaches Lager auf. Spirit und Sondra hatten sich lange mit Suzl unterhalten. Aber als sie die beiden gefragt hatte, ob sie denn eine andere Möglichkeit wüssten, die Kinder zu retten und gleichzeitig die Freunde nicht zu verraten, wussten sie nichts Rechtes darauf zu antworten.


  Suzl selbst bereute ihren Schritt nicht. Seit sie sich wieder in Flux befand, fühlte sie sich auf eigenartige Weise von allem losgelöst, so als wäre sie nicht Hauptakteurin, sondern bloße Beobachterin. Sie glaubte auch, dass sie selbst von untergeordneter Bedeutung war, weil hier das Schicksal seine Hand im Spiel zu haben schien. So etwas widerfuhr ihr nicht zum ersten Mal. Und heute stand sie wieder im Zentrum der Ereignisse, und wie früher auch hatte sie nicht die geringste Kontrolle über den Ablauf.


  Als Kind war sie zu dick und nicht besonders hübsch gewesen. Und sie war von einem Verwandten zum anderen gereicht worden, die sich alle nicht besonders liebevoll um sie gekümmert hatten. Bis zu ihrer Zeit in Neu Eden war sie rebellisch und unfreundlich gewesen, das alles in dem hilflosen Bemühen, Aufmerksamkeit zu erregen und Liebe zu gewinnen. Erst als sie selbst Kinder großziehen musste, kam sie zum Umdenken, erkannte sie doch in den Kindern ihre eigene Unvollkommenheit wieder.


  Ihre Kinder hatten heute nicht mehr viel Kontakt zu ihr. Diejenigen, die nach der Invasion in Neu Eden geblieben waren, hatten sich vollkommen von ihr entfernt. Und die Kinder, die mit ihr nach Freehold gezogen waren, waren dort auch bald auf Distanz zu ihr gegangen. Das zeigte sich recht deutlich an dem Umstand, dass nur zwei ihrer Kinder zum Treffen in dem Restaurant an dem alten Wall erschienen waren; bezeichnenderweise die Eltern der entführten Mädchen. Natürlich waren sie besorgt, als sie erfuhren, dass Suzl gegen die Mädchen ausgetauscht werden sollte, aber sie unternahmen keinerlei Anstrengung, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


  Dann waren alle Worte gesagt. Suzl ritt schweigend zwischen Spirit und Sondra zu der kleinen Flux-Tasche. Sie bemühte sich, nicht an die Vergangenheit zu denken. Morgaine folgte ihnen unsichtbar. Sie prägte sich alles ein, was wichtig war, und diente gleichzeitig als Rückendeckung.


  Die Flux-Tasche war nicht schwer zu finden. Die Bande hatte sich bei ihr keine große Mühe gegeben. Nur Gras, Felsen und ein kleiner Teich. Die drei stiegen ab, ließen die Pferde grasen und warteten. Sie hatten keine zusätzlichen Reittiere mitgebracht. Sobald die Kinder freigelassen waren, wollten Sondra und Spirit sie auf Flux-Schwingen zurücktragen und am Flux-Rand den Eltern übergeben.


  Sie warteten schon eine ganze Weile, als Spirit plötzlich flüsterte: »Wir werden beobachtet.«


  Die beiden anderen Frauen nickten. Sie alle kannten sich mit Flux aus und hatten entsprechende Instinkte entwickelt, die sie vor anstehenden Gefahren warnten.


  Suzl sah die beiden an. »Ich möchte keine Tränen sehen. Ich werde es überleben. Bis jetzt bin ich immer noch durchgekommen.«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Eine Minute später kamen zwei Reiter in die Tasche. Dunkelhäutige, großgewachsene Frauen. Die eine hatte eine eingeschlagene Nase, und die andere trug nicht ein einziges Haar auf dem Kopf, nicht einmal Augenbrauen. Beide hatten Laserpistolen bei sich. Die eine hielt ein Kind in den Armen. Suzl erkannte sofort Dee, das jüngste Mädchen, wieder. Die beiden hielten vor den dreien ihre Pferde an, stiegen aber nicht ab.


  »Ihr scheint Euren Teil der Abmachung eingehalten zu haben«, sagte die Kahlköpfige. »So wollen wir das unsere tun. Man hat dem Kind ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, doch ansonsten ist es bei guter körperlicher Gesundheit. Es hat die Zeit in einem Anker verbracht und wurde dort wie seine Schwestern bestens versorgt.«


  Spirit trat auf die andere Reiterin zu und nahm das Kind entgegen. Sie trug Dee zurück zu den beiden anderen und legte sie dort ins Gras.


  Suzl trat einen Schritt vor. Ihr kam die Situation immer noch irreal vor. »Und was nun?«


  Die Kahlköpfige zog eine Metallflasche aus ihrer Satteltasche und reichte sie Suzl. »Trinkt das. Es handelt sich dabei um ein starkes Hypnosemittel. Wir haben nicht vor, hier einen Zauberspruch zur Anwendung zu bringen, und wir raten Euch dringend, das auch Eurerseits zu unterlassen.«


  Suzl nickte und schraubte die Flasche auf. Sie roch daran, zögerte einen Moment, warf einen letzten Blick auf Sondra und Spirit und setzte die Flasche dann an den Mund. Die Flüssigkeit brannte. Danach fühlte sie sich etwas benommen und hockte sich ins Gras.


  »Während das Mittel seine Wirkung tut, lassen wir das zweite Kind frei«, erklärte die Kahlköpfige. Eine weitere Reiterin erschien und trug ein Bündel in den Armen. Missy, das Zweitälteste Mädchen, ebenfalls schlafend. Die Reiterin hatte Züge, die an eine Katze erinnerten. Ihre gelbe Gesichtshaut war von schwarzen Streifen durchzogen. Sie reichte Missy Spirit, die sie zu dem ersten Mädchen trug.


  Suzl saß jetzt stocksteif da, hatte die Augen geschlossen und atmete tief. Mit ihrer Zauber-Kraft hätte sie die Wirkung des Mittels aufheben können. Aber das hatte sie gar nicht erst versucht, und jetzt, da seine Wirkung einsetzte, war Suzl zu keiner Form des Widerstands mehr fähig.


  »Suzl, öffnet Eure Augen«, befahl die Kahlköpfige. »Ihr hört nur noch meine Stimme, und Ihr werdet alles tun, was ich Euch sage, wenn ich den Befehl mit der Nennung Eures Namens beginne. Alles, was ich sage, das nicht mit Eurem Namen beginnt, überhört Ihr. Suzl, steht auf, und besteigt Euer Pferd.«


  Suzl erhob sich und marschierte zu ihrem Reittier. Ihre Augen waren leer.


  »Wir verlassen Euch jetzt«, teilte die Kahlköpfige Sondra und Spirit mit. »Sobald wir sicher sind, dass uns niemand folgt, schicken wir Euch das dritte Kind. Wie Ihr feststellen konntet, halten wir unsere Abmachungen ein. Bringt die Mädchen zurück und geht nach Hause. Nach der Übergabe des letzten Kindes sind wir wieder Feinde. Wir kennen Matson und wissen, dass er versuchen wird, uns zu folgen. Ihr sollt wissen, dass er kein Freund von uns ist und dass wir ihn genau so behandeln werden wie jeden anderen, der mit Neu Eden kollaboriert. Ihr Frauen müsst den Verstand verloren haben, wenn Ihr ihm ernsthaft helfen wollt. Entweder findet Ihr als Unterstützer Neu Edens den Tod, oder Ihr werdet Euch eines Tages im System Neu Edens wiederfinden und müsst Euch dann den Vorwurf machen, nichts gegen die Machtgelüste dieses Landes unternommen zu haben. Ihr kennt nicht das Ausmaß der Macht Neu Edens. Wenn wir scheitern, werden alle Frauen bis in ferne Zukunft Sklavinnen ihres Systems sein.« Sie wandte sich an Suzl, die aufrecht im Sattel saß. »Suzl, folgt uns und achtet darauf, dass Ihr uns nicht verlorengeht.-« Damit verließ die kleine Truppe die Flux-Tasche.


  »Verdammt, es macht mich rasend, nichts tun zu können!« erklärte Sondra. »Was für furchtbare Weiber. Ich habe fast körperlich gespürt, wie böse sie sind!«


  Spirit nickte. »Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Neu Eden ist böse, aber seine Bösartigkeit ist hohl und banal. Diese Banditinnen kennen weder Moral noch Rechtschaffenheit. Sie vermögen nicht zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.«


  Beide Frauen hatten die Aura gespürt, die von den Reiterinnen ausgegangen war. Menschen wie sie würden ohne zu zögern ihren eigenen Eltern die Kehle aufschneiden, wenn es ihrer verbrecherischen Sache diente.


  »Was steht uns doch für eine wunderbare Welt bevor!« bemerkte Spirit mit beißender Schärfe. »Entweder eine Welt voller Neu Eden-Frauen oder eine Welt voller Frauen wie sie. Ich denke, ich halte mir lieber eine Pistole an den Kopf, bevor ich mich für eine dieser beiden Seiten entscheide.«


  Sondra nickte. »Ich bete zu Gott, dass es nie soweit kommen wird. Oder dass uns zumindest ein kleines Schlupfloch bleibt.«


  Spirit sah sich um. »Ich frage mich, wo Morgaine ist. Hoffentlich stellt sie nichts Dummes an. Hier in Flux ist sie noch weniger zu kontrollieren als ihr Vater.«


  Sie hörten zu ihrer Linken ein Geräusch und fuhren rasch herum. Doch keine Gefahr näherte sich da, sondern Carel, das älteste Mädchen.


  »Lasst uns die Kinder rasch zurückbringen«, drängte Sondra voller Besorgnis. »Ich traue der Bande jetzt, da sie das letzte Kind abgeliefert hat, alles erdenklich Schlechte zu.«


  Morgaine zog mit ihren weiten Schwingen einen großen Kreis. Sie flog hoch genug, um von unten nicht entdeckt zu werden, konnte aber gleichzeitig alles im Auge behalten. Sie drehte Kreise, bis das letzte Mädchen eingetroffen war und Sondra und Spirit mit ihnen zum Lager zurückkehrten. Dann machte sie einen weiten Bogen.


  Fünf Banditinnen hielten sich unter ihr auf, von denen sich nur drei in der Flux-Tasche gezeigt hatten. Alle waren kräftig, aber entstellt, wie es von Duggern nicht anders zu erwarten war.


  Morgaine stellte verblüfft fest, dass der kleine Trupp in Richtung Neu Eden ritt. Sie hatte erwartet, dass sie sich in eine andere Tasche oder in das große Flux-Land im Westen zurückziehen würden.


  Morgaine hätte sie leicht angreifen und überwältigen können, doch damit hätte sie nie erfahren, wo die Bande sich mit dem gestohlenen Projektor aufhielt. Aber jetzt musste sie befürchten, dass die Reiter nach Neu Eden unterwegs waren, und in einem Anker konnte sie sie nicht mehr so leicht verfolgen.


  Dann erblickte sie das Lager der Bande. Es befand sich zwischen der Grenze von Neu Eden und dem Flux-Land Liberty. Es war recht groß und von dem stärksten Schutzschild umgeben, den Morgaine je gesehen hatte. Entweder waren sie irgendwie in den Besitz eines Verstärkers gekommen, oder sie hatten den Projektor bereits in Gang gesetzt. Doch dazu mussten sie jemanden gefunden haben, der ihnen seine große Flux-Kraft zur Verfügung stellte.


  Morgaine kam zu dem Schluss, dass sie erfahren hatte, was sie wissen wollte: den Standort des Lagers und des Projektors. Sie musste sich zurückziehen, denn selbst ihr würde es nicht möglich sein, den Schutzschild zu durchbrechen.


  Morgaine wollte die Reiterinnen noch mit einem Bann belegen, aber sie hatte kaum damit begonnen, als die Truppe stehenblieb und alle, bis auf Suzl, zu ihr hinauf starrten. Sie konnten sie sehen, obwohl das doch eigentlich ausgeschlossen war!


  Ihr Bann, der eine Mauer um die Banditinnen errichten sollte, bevor sie den Schutzschild erreicht hatten, setzte sich im Netzwerk zusammen, kam aber nicht zustande. Irgend etwas hielt ihn zurück und machte ihn unwirksam. Morgaine konnte nicht feststellen, was sie behinderte. Ganz gewiss stammte die Abwehr nicht von den Reiterinnen.


  Dann entdeckte sie, dass unter ihr Energielinien durch das Netzwerk schlichen. Sie erkannte, um was für Linien es sich dabei handelte. Jemand versuchte, sie zu lokalisieren.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben begegnete sie dem, wovor starke Zauberer sich fürchteten: die Konfrontation mit einem noch stärkeren Wesen. Ihr blieb kaum Zeit, eine Entscheidung zu treffen: Entweder floh sie in die Tiefe von Flux, oder sie griff ihren Gegner an. Sie begann den Abstieg, geriet dabei aber kurz mit dem Netzwerk in Berührung, und dieser Moment reichte den Suchlinien. Morgaine verspürte einen elektrischen Schlag, der sie fast lahmte. Sie legte rasch die Flugform ab und verwandelte sich in die ursprüngliche Morgaine zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn unvorstellbar rasch floss alle Flux-Kraft aus ihr hinaus.


  Die Reiterinnen hatten die Szene verfolgt und machten amüsierte Mienen. Die Kahlköpfige näherte sich ihr, und Morgaine spürte, dass sie absolut hilflos war.


  »Wir wussten, dass Ihr vorhattet, uns Ärger zu machen«, erklärte die Banditin voller Hohn. »Daher haben wir uns auf Euch vorbereitet.«


  Dann wisst Ihr also, wer ich bin.«


  »Ja. Euer Vater Mervyn hat sein Leben lang andere in Gefangenschaft gehalten, hat sie gezwungen, sich einem System zu unterwerfen, von dem er wusste, wie falsch es war. Und Eure Mutter dient Neu Eden, obwohl sie dort die schlimmsten Erfahrungen machen musste. Eure Großmutter hat Neu Eden viele Jahre lang treu gedient, und Euer Großvater ist ein Egomane, der sich selbst für gottgleich und für unbesiegbar hält.«


  »Und wer seid Ihr?« fragte Morgaine zurück. Sie wusste, dass sie den Banditinnen in die Hände gefallen war.


  »Wir sind die Kinder von Flux und Anker«, entgegnete die kahlköpfige Frau. »Wir sind die Nachkommen von Euch, Euren Eltern und Euren Großeltern. Ihr mögt uns nicht? Nun, dann lasst Euch gesagt sein, dass Eure Eltern und Ihr für unser Entstehen verantwortlich seid und uns zu dem gemacht habt, was wir sind. Wir sind die Erben aller verbrecherischen Systeme und größenwahnsinnigen Herren.«


  »Ich entdecke an Euch nicht mehr als Brutalität und Hass«, gab Morgaine zurück.


  »Dann fragt Euch doch selbst, was die Herren hinterlassen haben. Wenn man im Anker lebt, wird man zur geistlosen Arbeitsbiene. Und wenn man in Flux lebt, wird man entweder wahnsinnig oder zum Sklaven und Spielzeug irgendeines Verrückten. Unsere >Eltern< haben uns beigebracht, dass Liebe, Ehre und Barmherzigkeit in dieser Welt nicht zählen. Nur Macht ist von Wert. Nun, wir haben jetzt Macht. Was sollten wir denn anderes entwickeln als Brutalität und Hass?«


  Sie starrte die Kahlköpfige an. »Hat der Projektor bewirkt, dass meine Kräfte mich verließen?«


  »Ja, und unsere schwächste Schwester sitzt an den Kontrollen. So schwach, dass nur ihr Hass sie aufrecht erhält. Hass hat Neu Eden entstehen lassen. Und Furcht hat die Invasoren besiegt. Eure Macht mag gewaltig sein, aber sie ist wie die Eures Vaters nicht emotional, sondern intellektuell bestimmt. Ihr verfügt nicht über die Leidenschaft, die uns eigen ist. Und Neu Eden hat auch jede Form von Leidenschaft verloren. Das hat man in Neu Eden systematisch ausgemerzt. So sind nur noch wir mit Leidenschaft übrig. Und aus diesem Grunde werden wir am Ende den Sieg davontragen.«


  »Und was kommt dann?«


  »Wir werden all das vernichten, das uns verderben kann. Wir wandeln die Menschheit so um, wie sie eigentlich sein sollte. Kommt mit! Ihr wolltet doch gern erfahren, wie es bei uns aussieht. So schließt Euch uns an. Und wisset, ganz gleich, auf welchem Netzwerkblock Ihr gerade steht, er wird Euch keine Energie zukommen lassen.«


  Morgaine blieb keine Wahl. Wenn sie sich weigerte, würden die Banditinnen sie niederstrecken und in das Lager tragen. Also folgte sie ihnen.


  Das Lager ähnelte mehr einem Flux-Land als einer Tasche. Es dehnte sich in alle Richtungen aus, und in seinem Zentrum stand eine kleine Zeltstadt, die von deformierten Dugger-Frauen bevölkert wurde.


  Ein Zelt unterschied sich durch seine Größe und Pracht von den anderen. Und vor ihm stand der Projektor. Eine Frau, die von Kopf bis Fuß mit grünen, schleimigen Echsenschuppen bedeckt war, saß auf dem Operatorstuhl. Die Maschine selbst war ein überdimensionaler grauer Sessel, der unzählige Löcher aufwies. Vier drei Meter lange Antennen ragten aus ihm hinauf.


  Morgaine dachte daran, mit ihren überlegenen Körperkräften die Duggerin an den Kontrollen zu überwältigen. Aber sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie mehrere Gewehre bemerkte, die auf sie gerichtet waren.


  Zwei Frauen eilten auf sie zu und drehten ihr die Arme auf den Rücken. Morgaine stellte fest, dass diese Banditinnen mindestens ebenso stark waren wie sie. Ehe sie sich versah, lagen ihre Hände bereits in Handschellen.


  Die Reiterinnen stiegen ab, und die Kahlköpfige und die mit der platten Nase stießen Morgaine und Suzl in das große Zelt. Im Innern roch es nach Parfüm. Reich verzierte Seidentücher trennten mehrere Räume ab. Morgaine erblickte im Vorraum einen Mann, der auf einer Art Thron saß.


  Er war groß und sah trotz seines Alters immer noch passabel aus. Wenn seine Augen nicht so eiskalt gewesen wären, hätte man ihn für einen gemütlichen Großvater halten können.


  »Wer ist die andere?« fragte er mit dunkler Stimme.


  »Morgaine, die Tochter von Spirit und Mervyn«, antwortete die Kahlköpfige. »Sie hat uns außerhalb des Schirms aufgelauert.«


  Er nickte anerkennend. »Gut gemacht. Ayesha. Komm, meine Liebe. Unser Gast ist eingetroffen und hat noch einen unerwarteten Besucher mitgebracht.«


  Einen Moment später teilte sich hinter ihm der Seidenvorhang, und die Herrin zeigte sich.


  Morgaine riss überrascht den Mund auf. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber mit so etwas hätte sie nie gerechnet.


  Ayesha war nicht nur eine Flux-Frau. Sie war mehr eine Karikatur der wildesten männlichen Sex-Phantasien. Sie wirkte nicht besonders groß, aber ihre genaue Größe war angesichts der zwanzig Zentimeter hohen Absätze nur schwer abzuschätzen. Das dichte Haar floss dick wie ein Umhang bis zu ihren Fußgelenken hinab. Seine Farbe war mehr Gold als blond und funkelte im Licht der Laternen.


  In ihrem Gesicht wirkte irgendwas obszön. Sie sah jung und jugendlich aus, und doch gewann man in ihren Zügen den Eindruck, dass sie jede nur erdenkliche Verderbtheit kannte. Die Proportionen ihres Körpers waren ins Extrem vergrößert. Während die Brüste und das Hinterteil enorm waren, war ihre Taille so schmal, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie sie den Oberkörper aufrecht hielt.


  Morgaine hatte in ihrem Leben nie viel Zeit für Sex gefunden. Wie die meisten großen Zauberer sublimierte sie ihre Triebe durch viel Arbeit. Doch angesichts dieses Geschöpfes wurde ihr bewusst, dass Ayesha ihr ganzes Leben auf nichts anderes als Sex eingestellt hatte.


  Die Herrin stellte sich neben Borg, der sie küsste und umarmte. »Wir haben, so scheint es, noch eine kleine Morgengabe bekommen, Liebste«, lächele er. »Mervyns kleine Tochter. Sie gilt als große Zauberin.«


  Ayesha lächelte Morgaine zu. »Das soll ein Mädchen sein?« sagte sie in gespielter Verwunderung. »Sie kommt mir eher wie einer dieser Holzfäller in Neu Eden vor.«


  »Ich kümmere mich jetzt um die Vorbereitungen für unseren Aufbruch«, erklärte Habib. »Du darfst mit den beiden spielen. Du wolltest sie haben, jetzt gehören sie dir.«


  Als Borg gegangen war, löste sich die Spannung etwas, die vorher in dem Zelt geherrscht hatte. Ayesha schob geschickt ihr Haar beiseite und ließ sich auf dem Thron nieder. Ganz offenbar war Borg Habib hier nicht sonderlich gelitten. Die Banditinnen akzeptierten ihn lediglich als Geliebten Ayeshas, und sein übersteigertes Ego hinderte ihn daran, wahrzunehmen, wie unsicher seine Position hier war.


  Ayesha betrachtete Suzl. Suzl starrte mit leerem Blick vor sich hin. Das Hypnosemittel wirkte noch, und sie hatte von allem noch nichts mitbekommen. Die Herrin gab der Kahlköpfigen ein Zeichen.


  »Suzl«, begann die Duggerin, »Ihr könnt jetzt Ayesha sehen und hören. Suzl, wenn ich Eure beiden Namen zusammen nenne, wirst du nicht länger mir gehorchen, sondern nur noch Ayesha. Suzl - Ayesha!«


  Ein eigenartiger Glanz trat in die Augen der Herrin. »Suzl, endlich sind wir wieder vereint. Wie oft und lange ich davon geträumt habe! Weißt du, wer ich bin und wer ich war?«


  »Ja«, antwortete Suzl hölzern.


  »Bravo, aber du warst ja immer schon ein gescheites Mädchen. Lange Zeit habe ich nicht begriffen, was mir zugestoßen ist. Dann erfuhr ich die Wahrheit, und ich habe dich noch länger dafür gehasst. Schließlich stellte ich fest, dass meine Lage sich erheblich verbessert hatte. Ich konnte wieder denken, weiter denken als von einem Beischlaf zum nächsten. Ich hatte mein altes Wissen wieder, und ich konnte damit arbeiten. Ich war wieder in eine Zwangsform gepresst, aber ich war nicht länger dumm. Ich bin die Frau deiner Träume, nicht wahr, Suzl?«


  »Ja«, antwortete sie. Diese Antwort überraschte Morgaine. Sie hatte zwar von Matson erfahren, wer sich hinter Ayesha verbergen mochte, aber sie hatte bisher nicht die richtigen Schlussfolgerungen gezogen.


  »Ich wünsche mir nichts anderes mehr, als die zu sein, die ich bin. Dein Zauber war kein Fluch, sondern eine Offenbarung. Ich habe die andere Seite kennengelernt, und der bloße Gedanke daran, wie wir in Neu Eden die Geschlechter gesehen haben, rief Brechreiz in mir hervor. Ich frage mich auch, was Frauen überhaupt in Männern sehen. Männer sind stumpfe, hässliche und brutale Tiere. Ich habe mir eine neue Sicht auf Welt geschaffen, und dank meines teuren, dummen Borg ist mir das auch gelungen.« Ayesha wandte sich an Morgaine: »Warum strebt Ihr danach, wie ein Mann auszusehen? Wenn Ihr wirklich ein Mann sein wollt, hättet Ihr die Kraft und die Möglichkeit, Euch in einen solchen zu verwandeln.«


  Das verwirrte Morgaine. »Ich sehe so aus, wie meine Genstruktur es vorgesehen hat. Wenn ich anders aussehen muss, wandele ich mich entsprechend um. Doch mit der jetzigen Form komme ich am besten zurecht.«


  »Ach, Ihr Zauberer! Ihr verstrickt Euch so sehr in Eure Pläne und Politik, dass Ihr alles Menschliche Vergesst. Aber sagt mir doch, was Ihr von unserer kleinen Gruppe haltet.«


  »Sie widert mich an. Und ich glaube nicht, dass Ihr Neu Eden, das ich ebenso sehr verabscheue, in irgendeiner Weise moralisch überlegen seid!«


  Die Herrin zuckte die Achseln. »Meine Frauen haben eine Vision. Sie sind klug und in vielen Fähigkeiten ausgebildet. Einige kamen als Gefangene zu mir. Wir haben sie sozusagen konvertiert, so dass sie heute die Dinge so sehen wie wir. Einige waren Flux-Frauen aus Neu Eden, die lieber bei uns mitmachen wollten, als sich länger unter das Joch in ihrer Heimat zwängen zu lassen. Die meisten hier sind jedoch Mitglieder der Familie. Ich kann nur Töchter bekommen, wofür ich sehr dankbar bin, und ich habe einer Menge Mädchen das Leben geschenkt.«


  Morgaine stockte der Atem. Jetzt wurde ihr auch klar, warum so viele der Frauen in diesem Lager sich ähnlich sahen. Das waren alles Ayeshas Töchter. Wie viele Kinder mochte sie zur Welt gebracht haben? Vor knapp fünf Jahren war die Herrin geflohen. Damit könnte sie etwa vierzig Kindern das Leben geschenkt haben. Hinzu kamen ihre Enkelinnen, denn die älteren unter ihren Töchtern ... aber halt, hier gab es doch keine Männer, mit denen sie sich hätten vermehren können. Oder gab es auch dabei eine Ausnahme?


  »Regiments-Huren waren unfruchtbar«, fuhr Ayesha fort, »aber die liebe Suzl hat auch das geändert. Ich bin nie wirklich frei von meinen Lüsten, aber wenn ich schwanger bin, mäßigen sie sich erheblich. Dann kann ich auch ziemlich frei und ungebunden denken. Sex ist für mich wie eine Droge. Ich muss Sex haben, sonst leide ich an fürchterlichen Entzugserscheinungen. Die Schwangerschaft bewahrt mich davor. Mein Nachwuchs wird in meiner Denkweise erzogen und dazu, die Dinge zu tun, die ich nicht vermag. Gemeinsam können wir so gut wie alles bewirken.«


  Die Bienenkönigin, dachte Morgaine, ohne zu ahnen, dass sie nicht die erste war, der diese Analogie eingefallen war. Ayesha konnte nicht sehr weit laufen. Sie war wie ein Todkranker von seiner Medizin von der Erfüllung der Fleischeslust abhängig. Und sie konnte weder lesen noch schreiben. Sie war fast vollkommen auf die Hilfe ihrer Diener und Töchter angewiesen. Sie konnte nicht kochen und auch sonst wenig, was nichts mit Sex zu tun hatte. Aber sie konnte denken, und sie besaß einen außerordentlich scharfen Verstand. Vermutlich war sie die brillanteste und genialste Psychopathin ihrer Zeit.


  »Darf ich erfahren, was Ihr mit uns vorhabt?«


  Die Herrin lächelte. »Wir wenden die Waffen, die der Gegner erfunden hat, gegen ihn an. Und die arme, teure Suzl erwartet noch mehr. Aus einleuchtenden Gründen sind wir gegen Neu Eden eingestellt, und mit ihren eigenen Waffen wollen wir sie schlagen. Suzl hilft uns bei dieser Waffe, und von Euch werden wir alles lernen, was von Euch zu erfahren ist. Danach entscheiden wir, was aus Euch wird. Wir müssen bald fort von hier, trotz des undurchdringlichen Schirms. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gillian, bring sie in die Kammern.«


  Die Kahlköpfige lächelte teuflisch und führte dann die Gefangenen ab.


  Henri Weiz war einer der besten Psychologen und Soziologen gewesen. Er hatte die alten Texte und Quellen studiert, die Coydt van Haas in vielen Jahren zusammengetragen hatte. Und er hatte die Ideen und Theorien, die er in ihnen aufgespürt hatte, in Neu Eden in die Tat umgesetzt. Mit Desorientierung und Konditionierung und mit der Hilfe von alten und ausgetüftelten Methoden der Gehirnwäsche hatte er das Flux-Frauen-Programm erfunden. Und vor allem ihm war der Umstand zu verdanken, dass Neu Eden alle Krisen und Kriege mehr oder weniger minder unbeschadet überstanden hatte. Wenn Weiz nicht in Ungnade gefallen wäre, wenn man ihn nicht vor ein Kriegsgericht gestellt und dazu verurteilt hätte, sein weiteres Dasein als Regiments-Hure zu fristen, wäre er vielleicht der unumschränkte Herrscher von Neu Eden geworden.


  Wie fast alle anderen Gefolgsleute Coydts war Weiz ein überzeugter Anhänger des Systems in Neu Eden gewesen. Er war in einem Flux-Land aufgewachsen, in dem Männern nur die groben Arbeiten zugemutet wurden, während aller Geist und alles Schöne allein den Frauen vorbehalten war. Er hatte jedoch bereits damals einen unbeugsamen Geist besessen, und indem er für die Mädchen den Clown spielte, schnappte er einiges auf, genug jedenfalls, um nach einiger Zeit lesen und schreiben zu können.


  Als junger Mann hatte man ihn mit einigen anderen an ein anderes Flux-Land ausgeliehen. Dieses Land wurde zwar auch von einer Frau beherrscht, die sich sogar selbst als Göttin verehren ließ, aber zumindest hielt man Männer hier nicht für zu dumm, um ihnen eine schulische Ausbildung zu gewähren. Weiz hatte immer schon ein gewisses Talent besessen, andere für sich arbeiten zu lassen und ihnen dabei das Gefühl zu geben, sie täten es freiwillig. Er schlug sich durch, kam immer besser zurecht und wurde schließlich zum Geliebten einer Bezirks-Chefin. Als einer der unzähligen kleineren Kriege ausbrach, wurde er der Bursche einer Stabsoffizierin und bekam im Hauptquartier eine Menge mit, was sich später für ihn von großer Nützlichkeit erweisen sollte. Und dabei traf er auf Männer, die auf der Suche nach Köpfen wie ihm waren. Diese Leute brachten ihn mit Coydt van Haas zusammen. Coydt war für ihn ein in Erfüllung gegangener Traum. So, hatte er sich stets vorgestellt, musste ein Mann sein. Er hatte sich Coydt ohne zu zögern angeschlossen.


  Coydt fiel an ihm auf, dass er instinktiv Menschen manipulieren konnte. Coydt ermutigte ihn, dieses Talent auszubauen und für seine neue Gesellschaft nutzbar zu machen. Er stellte ihm seine Unterlagen und Hilfskräfte zur Verfügung. Und Adam Tilgham verschaffte ihm jede ideologische und moralische Unterstützung.


  Er verwandelte ein Anker in Neu Eden und gebrauchte dafür nur eine minimale Menge an Flux. Wenn man sich die Kräfte der Leere nutzbar machen könnte, so Weiz' Überzeugung, könnte man aus einem Anker einen ganzen Subkontinent schaffen. Aber seine Ambitionen wurden ihm schließlich zum Verhängnis. Um bis in die oberste Führungsschicht aufzusteigen, verlangte man von ihm, sich in der Schlacht zu bewähren und wenigstens einen Sieg vorweisen zu können. Das System, das ihn genährt hatte, wandte sich nun gegen ihn. Im Angesicht des Feindes hatte er sich als Feigling erwiesen und wurde dazu verurteilt, eine der Kreaturen zu werden, die er selbst geschaffen hatte.


  Weiz war ein glühender Anhänger des Systems gewesen, weil er eine Vision gebraucht hatte. Nun, da man ihm seine Vision zerstört hatte, vollzog er eine ideologische Kehrtwendung um hundertachtzig Grad. Neu Eden, einst das Paradies, war nun für ihn zum Hort alles Bösen geworden. Weiz war nicht nur eine Frau geworden, er dachte auch zunehmend wie eine solche. Frauen waren den Männern in jeglicher Hinsicht überlegen. Die Männer hatten alles Schlechte der Welt gebracht, und nur die Frauen konnten sie retten. Eine göttliche Gnade hatte ihm nur ermöglicht, auf der Seite der Stärkeren zu stehen. Ayesha der Hure war es egal, mit welchem Mann sie ihre Bettstatt teilte, denn Männer waren unwert und beliebig austauschbar. Und mit demselben teuflischen Genie, mit dem er das System der Flux-Frauen entwickelt hatte, machte sie sich nun daran, eine neue Menschheit zu schaffen.


  Es hatte sich als verblüffend einfach herausgestellt, Neu Eden zu unterminieren. Ayesha hatte die Schwächen der Gesellschaft zu nutzen gewusst. Und ein weiterer Vorteil kam ihr zugute. Neu Eden hatte den Bürgerkrieg und in der Invasion seine besten Köpfe verloren. Seitdem waren Männer nach oben aufgerückt, die nichts mehr von dem Genie der ersten Tage besaßen. Die Geduld, die Ayesha aufbrachte, zahlte sich schließlich aus. Sie schickte ihre Spione in das Land, Familienmitglieder, die sich das Aussehen von Flux-Frauen gegeben hatten. Borg hatte es dank seiner Beziehungen zu Flux-Fürsten verstanden, Führer von Neu Eden mit Waren und Gefälligkeiten zu versorgen und sie so zu korrumpieren. Er lockte sie an die Grenze nach Flux, wo Zauberer sie unmerklich umwandelten. Äußerlich blieben sie die gleichen, doch ohne, dass sie selbst davon wussten, spielten sie der Gegenseite in die Hände.


  Die Überfälle hatten die Banditinnen zu erfahrenen Kämpferinnen gemacht. Und Ayesha hatte auch bewirkt, dass Borg von den Frauen ihrer Gruppe auf Distanz gehalten wurde. Er würde ganz gewiss nicht der neuen Mannschaft angehören. Habib seinerseits bekam von den Motiven nichts mit, die hinter Ayeshas Taten steckten. Es kam ihm einfach nie in den Sinn, dass die Töchter der Frau, die ihm zu Diensten war, sich gegen ihn wenden würden. Und was man den Führern Neu Edens antun konnte, ließ sich auch bei ihm bewerkstelligen. Doch in seiner Selbstgefälligkeit kam ihm so etwas nie zu Bewusstsein. Er war noch immer ganz im Geist Neu Edens gefangen und hielt sich als Mann für den geborenen Führer in einer Frauenbande.


  Die Flux-Kammern waren in Neu Eden entwickelt worden, um mit mächtigen Zauberern fertig zu werden. Sie arbeiteten mit reiner Flux-Energie und bestanden im Grunde aus nicht mehr als einem großen Würfel, auf dessen Boden ein Sitz stand. Die Person, die in einer solchen Kammer behandelt werden sollte, wurde an dem Stuhl festgebunden. Dann strömte Flux in die Kammer, und der Operator konnte an seiner Konsole das gewünschte Programm durchführen.


  Ayesha hatte dieses Verfahren übernommen. Die beiden Gefangenen wurden in Kammern geführt, die sich auf Neu Eden-Boden befanden, damit sie sich nicht ihrer Flux-Kräfte bedienen konnten. Suzl leistete keinen Widerstand, und die Operatorin fand leicht Zugang zu ihrem Innern. Morgaine hingegen wehrte sich nach Kräften gegen diese Behandlung. Aber sie konnte nicht genug Flux-Energie für sich abweisen. Die Energie strömte über Leitungen im Boden in die Kammer und wurde vom Operator kontrolliert. Selbst der mächtigste Zauberer hätte nichts gegen diese Programmierung ausrichten können.


  Suzl lag wie ein offenes Buch vor der Operatorin. Morgaine wehrte sich allerdings erheblich und leistete bei jedem Schritt, den die Operatorin tiefer in sie eindringen wollte, heftigen Widerstand.


  Doch auf Dauer konnte sie sich nicht zur Wehr setzen. Die Operatorin fand alle ihre Erinnerungen: an die Kindheit, in der sie ohne Vater aufgewachsen war, in der sie immer geglaubt hatte, sie sei anders als die anderen. Spirit hatte sie in diesem Glauben bestärkt. Natürlich hatte Morgaine von ihrer Mutter Liebe empfangen, doch zwischen den beiden Frauen hatten immer einige Barrieren bestanden. Spirit konnte den Umstand nicht verbergen, dass sie mehr aus einer moralischen Verpflichtung heraus schwanger geworden war, nicht aber, weil sie sich ein Kind wünschte. Und Spirit konnte auch nur schlecht verbergen, dass sie ihre Tochter als Last empfand, die sie daran hinderte, die Freiheit zu finden, nach der sie strebte.


  Und Morgaines Leben war vom Geist Mervyns beherrscht gewesen. Er war vor ihrer Geburt gestorben, und so kannte sie ihn nur als mythische Gestalt: der übermächtige, weise Zauberer, der sein Leben dem Studium gewidmet hatte. Mervyn hatte nie jemanden lieben können. So war Morgaine weniger die Frucht von zwei Menschen, die sich von Herzen zugetan gewesen waren, sondern entsprang vielmehr Mervyns dringendem Wunsch, etwas von sich zu bewahren.


  Morgaine hatte immer versucht, so zu werden wie ihr Vater. Es war ihr jedoch nie gelungen, so kalt und emotionslos zu agieren wie Mervyn, und seit seinem Tod hatte sich vieles verändert. Morgaine glaubte, dass ihr großer, muskulöser Körper und ihre männliche Erscheinung genetisch bedingt waren. Doch sie hatte sich erst als Teenagerin so entwickelt, und es war weniger ererbt als vielmehr eine Folge der Umstände. Die Rolle, für die Morgaine sich entschieden hatte, verlangte von ihr, unabhängig und frei von menschlichen Bindungen zu sein. Deshalb verlieh sie sich bewusst ein möglichst unattraktives Äußeres, das sie von allen weltlichen Versuchungen isolieren würde. So wie ihr großes Idol und Vorbild sich das Aussehen eines uralten Mannes verliehen hatte.


  Morgaine konnte nur ein einziges sexuelles Erlebnis vorweisen. Anfang Zwanzig hatte sie sich, weniger aus Leidenschaft als vielmehr aus Neugier, einem Mann hingegeben. Die Erfahrung war nicht angenehm oder anregend gewesen, sondern ausgesprochen langweilig und öde. Danach hatte sie alle sexuellen Gefühle und Gelüste in sich unterdrückt und lebte fortan als Neutrum. Doch ganz tief in ihr waren alle Gefühle und Begierden noch am Leben, warteten darauf erweckt zu werden und bescherten Morgaine ein dauerndes Gefühl der Unausgeglichenheit und Unzufriedenheit.


  Jeder menschliche Geist kann gebrochen werden. Jeder Mensch kann dazu manipuliert werden, das zu tun oder zu sagen, was der Manipulator ihm vorgibt. Die Flux-Kammer konnte dauerhafte Konditionierungen bewirken, doch dafür musste ein Rest der ursprünglichen Persönlichkeit erhalten und in die Neuprogrammierung eingebaut werden. Morgaine wäre der Bande nützlich, wenn sie ihre Kräfte und ihr enormes Wissen über die Kräfte von Flux behielt. Die Operatorin gab ihr verschiedene Bilder ein: Morgaine als Flux-Frau, die Welt nach einem vollständigen Sieg Neu Edens und so weiter. Morgaine war von allen diesen Visionen entsetzt und abgestoßen, aber die Operatorin fand keine Alternativen, die Morgaine sofort akzeptiert hätte. Die Vision einer reinen Frauenwelt, in der Männer unnütz und abgeschafft waren, wo die Frauen wie Bienen über ihre gütigen Königinnen wachten, entsprach ganz und gar nicht Morgaines Vorstellung. Man würde sie natürlich zu dieser Ideologie zwingen, aber man würde sie auch im Auge behalten müssen, ob sie sich nicht eines Tages gegen diese Vision wenden würde. Man konnte den Geist eines Menschen brechen, aber man konnte ihn gegen den Willen des Betreffenden nicht ins absolute Gegenteil umkehren.


  Bei Suzl war alles viel einfacher. Der ständige Konflikt, den sie in ihrem Innern ausführte, ihr geringes Selbstwertgefühl und die Last der tatsächlichen und eingebildeten Schuld, die sie mit sich herumtrug, machten sie zu einer idealen Konditionierungs-Kandidatin.


  Nach der Behandlung führte man die beiden wieder vor Ayesha. Suzl stand bescheiden, fast unterwürfig vor der Herrin, und Morgaine, die immer noch gefesselt war, musste mitverfolgen, wie es ihrer Großtante erging.


  »Suzl«, flüsterte Ayesha, »zusammen verfügen wir über die Macht, das Böse zu stoppen und eine wunderbare neue Welt aufzubauen. Du sollst die erste der neuen Frauen sein. Befreie dich und mich von allem Übel, und eine neue Welt liegt uns zu Füßen!«


  Suzl nickte und lächelte. Sie wirkte wie in Trance, so als sei sie nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu empfinden. Sie sah die Herrin an, die doch ihre Schöpfung war, und erbebte. Suzl liebte Ayesha. Sie verehrte und brauchte sie.


  Morgaine, die sich selbst auch in einer angegriffenen Verfassung befand, aber wenigstens noch selbständig denken konnte, starrte Suzl entsetzt an. Obwohl sie von allem abgeschnitten war, bekam sie doch mit, wie Zauberlinien sich auf Suzl zubewegten. Sie versuchte, die Linien zu lesen, und erkannte in ihnen eine sonderbare Mischung aus Zaubersprüchen und dem Maschinen-Code.


  Jetzt fiel Suzl auch auf, was sich zu ihren Füßen tat. Sie erschrak kurz, stand dann aber wieder gehorsam und unterwürfig da und ließ die Energie in sich einströmen. Der Bann, der auf ihr lag, war nicht mehr umzukehren. Diejenigen, die diese Energie wahrnehmen konnten, sahen eine Suzl, die in einem Kokon von strahlendem Licht gehüllt war. Und diejenigen, die diese Gabe nicht besaßen, glaubten zu erkennen, dass Suzl sich an den Rändern auflöste und immer wieder an Substanz zu verlieren drohte.


  Dann war alles vorüber, und eine neue Ayesha stand vor der Herrin, die sich nur in kleinen Details unterschied. Das gleiche bodenlange Haar, die gleichen sinnlichen Lippen, die gleichen verführerischen Augen. Statt dem Gold der Herrin trug die Suzl-Ayesha nur Silber, doch jede noch so kleine Verzierung war exakt nachgebildet.


  Die Herrin lächelte, erhob sich und stellte sich vor Suzl. Suzl war ein wenig kleiner als Ayesha, und Morgaine bemerkte, dass der Zauber noch nicht komplett war. Ayesha umarmte Suzl und küsste sie. Und Suzl erwiderte die Berührungen.


  Und dann geschah es. Suzls Zunge verwandelte sich in einen Penis, der in Ayeshas Mund eindrang. Und dort, wo vorher ihre Vagina gewesen war, wuchs ihr ein zweites männliches Geschlechtsteil, das sich in Ayeshas Öffnung bohrte.


  Für Ayesha war Suzl jetzt der Mann. Für alle anderen war Suzl eine Flux-Frau, die wie die Herrin aussah. So wie Ayesha Suzls Phantasie entsprungen war, hatte Ayesha Suzl zu ihrem Ebenbild gemacht, zu einem Wesen, das eine voll ausgestattete Frau war, aber zusätzlich über männliche Geschlechtsteile verfügte.


  Morgaine sagte sich, dass Borg Habibs Tage damit wohl gezählt waren, und sie vermutete, dass Suzls Doppelgeschlechtlichkeit Ausdrucks von Ayeshas Vision einer eingeschlechtlichen Welt war.


  Doch der Zauber ging noch weiter. Suzl konnte nicht mit jeder Frau etwas anfangen, sondern einzig und allein mit Ayesha. Und genau so war Ayesha auf Suzl angewiesen. Weiz hatte einen neuen Triumph errungen. Er hatte seine Suzl zurück und hielt sie obendrein in völliger Abhängigkeit von sich.


  Nach einiger Zeit schob man Morgaine aus dem Zelt. Man gab ihr etwas zu essen und legte sie auf ein Bett. Ein paar Stunden später holte man sie wieder ab.


  Als sie wieder in das Hauptzelt kam, standen dort zwei Throne. Der alte goldene für Ayesha und ein neuer silberner, auf dem Suzl saß. Als Morgaine hin eingestoßen wurde, erhob sich die Herrin, während Suzl verwirrt und teilnahmslos auf ihrem Platz blieb.


  »Sie kann Euch nicht sehen und hat keine Ahnung, dass Ihr gekommen seid«, teilte Ayesha ihr mit. »Ein Nebenwirkung des Zauberbanns. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass sie zur Zeit keine ergiebige Gesprächspartnerin ist. Doch mit einiger Übung lässt sich das sicher bessern. Nur leider konnten wir nicht verhindern, dass sie blind geworden ist.«


  »Ihr Hexen!« keuchte Morgaine.


  Ayesha lächelte süßlich. »Die Blindheit gehört nicht zum Programm, sondern stammt von einem sogenannten >Computervirus<, den wir noch nicht lokalisiert haben. Doch das macht nichts. Sie ist meine Liebhaberin und meine Gefährtin. Sie hat das, was mir fehlt, die Zauberkraft und die Fähigkeit, diese Kraft sinnvoll einzusetzen. Ich bin ihre Augen und ihre Stimme, und das akzeptiert sie. Sie wird mir all das geben, was ein Mann mir geben kann. Und gleichzeitig folgt sie bedingungslos meiner Vision. Ihr habt sicher mitbekommen, wie wir das hinbekommen haben.«


  »Ja. Steht mir das gleiche Schicksal bevor?«


  »Wir könnten Euch ganz einfach hier und jetzt töten, aber damit riefen wir die kindische Vendetta der Leiner hervor. Wir könnten Euch in die Kammer zurückstecken und Euch zu einer von uns machen. Doch dazu müssten wir Euren Willen, Eure Erinnerung und Selbstvertrauen zerstören. Ihr wärt dann nicht mehr als ein geistloses Stück Fleisch. Oder wir könnten Euch zu Euren Leuten entlassen, aber dazu müssten wir uns Eurer Kooperation hundertprozentig sicher sein. Entweder steht Ihr zu uns, oder Ihr werdet sterben.«


  »Ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, eine der Euren zu werden. Da wäre mir der Tod lieber.«


  »Bewundernswert. Aber Ihr wisst doch, dass wir unsere Abmachungen stets einhalten.« Ein leiser Vorwurf, dass nicht die Bande, sondern Morgaine die Abmachung gebrochen hatte. »Wie würdet Ihr Euch entscheiden, wenn ich Euch einige Dinge zusichere? Zum Beispiel, dass keine einzige Erinnerung und keine Eurer Charaktereigenschaften angerührt werden? Dass, abgesehen von Eurem Körper, der durch den Zauber umgewandelt wird, Euch nichts von Euren Kräften genommen werden soll?«


  »Was für eine Art Monstrum schwebt Euch denn da vor?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Morgaine dachte darüber nach. Spielte es wirklich eine Rolle? Einige Flux-Fürsten waren monströse Erscheinungen, aber bei ihrer Zauber-Kraft war das eher nebensächlich. Ihr Geist würde erhalten bleiben, und sie könnte ihre Studien und Forschungen unbehelligt fortsetzen. Davon abgesehen könnte sie zu Matson und den anderen zurückkehren und ihnen alles mitteilen, was es über Ayesha und ihre Bande zu erfahren gab. Und es wäre wichtig, ihre Mutter und Sondra zu warnen, wozu die Flux-Kammern Ayeshas in der Lage waren.


  »Unter diesen Bedingungen könnte ich vielleicht akzeptieren.« Immerhin hatte Suzl Schlimmeres durchgemacht. Morgaine würde ein anderes Aussehen erhalten, aber das wäre erträglich, auch wenn ihr Anblick ihrer Mutter Schmerzen bereiten würde.


  »Gut. Wir stehen kurz vor dem Aufbruch. Wir haben eine Menge Zeit mit Eurem Widerstand verloren. Also hört, man bringt Euch in die Kammer und lässt die Programmierung ablaufen. Danach werdet Ihr ziemlich benommen sein. Wir schaffen Euch dann zu Euren Leuten, die immer noch in ihrem Lager in der Leere sitzen.«


  »Eine letzte Frage noch. Was wird aus Borg?« wollte Morgaine wissen.


  »Seine Dienste sind nicht länger erforderlich. Er wäre höchstens noch als Sündenbock Neu Eden gegenüber für uns nützlich. Nach der Behandlung seht Ihr weder ihn noch uns je wieder.«


  Zwei Frauen führten Morgaine ab, doch sie rief: »Halt! Macht Ihr mich blind, taub, stumm oder etwas in der Art?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  Die Frauen brachten sie zu der Flux-Kammer. Morgaine ließ sich nervös auf dem Stuhl nieder. Sie wusste, dass sie nun keine Chance zur Umkehr mehr hatte. Doch es war immer noch besser, am Leben zu bleiben als zu sterben. Lieber ein Monster in Freiheit als eine widerstandslose Sklavin.


  Sie spürte, wie Flux in die Kammer einströmte. Dann kam der Zauberspruch, doch er war ganz in Maschinensprache gehalten. Morgaine traute Ayesha nicht über den Weg, und sie hätte sie mit Wonne umgebracht, aber andererseits musste man der Bandenführerin zugestehen, dass sie bis jetzt ihr Wort stets gehalten hatte. Das, was Ayesha ihr antun wollte, war zu simpel, war zu wenig, um das Gerechtigkeitsempfinden der Herrin, mochte es auch noch so verdreht sein, befriedigen zu können. Morgaine wusste, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hatte, wenn sie jetzt in der Klemme saß. Sie musste den Preis dafür bezahlen, denn es war ihre Pflicht, den anderen Mitteilung davon zu machen, was sie erfahren hatte.


  Sie öffnete sich dem Zauber, leistete keinen Widerstand mehr und verlor bald das Bewusstsein.


  Morgaine stöhnte. In ihrem Kopf hämmerte jemand auf mehreren Pauken herum, und sie fühlte sich ganz eigenartig. Langsam erinnerte sie sich, was ihr zugestoßen war und was sie unbedingt erledigen musste.


  »Sie kommt wieder zu sich!« rief eine Frauenstimme, die sich wie die von Sondra anhörte. Morgaine war erleichtert, dass der Zauberbann ihr nicht das Gehör genommen hatte. Sie schlug die Augen auf und entdeckte, dass sie in der Leere auf einer Decke lag.


  »Was ...« murmelte sie matt und versuchte, sich aufzurichten, aber das ging über ihre Kräfte, und sie fiel zurück. Irgend etwas hatte ihr derb an den Haaren gezogen. Im nächsten Moment war sie hellwach, und ihr Zorn überdeckte die heftigen Kopfschmerzen. »Diese Hure!« schimpfte sie, denn nun wusste sie, was Ayesha aus ihr gemacht hatte.


  Ihre Mutter kam zu ihr und blickte auf sie herab. Eine Mischung aus Erleichterung und Abscheu zeigte sich auf ihrer Miene. »Bist du wirklich du, Morgaine?«


  »Ja, ich bin es. Verdammt soll diese Hexe sein!«


  »Versuch doch bitte, dich etwas aufzurichten«, sagte Sondra, »dann schiebe ich deine Haare aus dem Weg, damit du es bequemer hast.«


  Morgaine erhob sich vorsichtig, und Sondra legte einen Haarschopf zur Seite.


  »Wie konntest du nur zulassen, dass sie dir so etwas antun?« wollte ihre Mutter wissen.


  »Sie sind sehr stark und geschickt. Viel klüger, als wir angenommen haben, und verteufelt gut organisiert. Wenn sie dich nur entdecken, können sie dir schon unter deinen Füßen den Flux-Zugang deaktivieren. Teuflisch, einfach teuflisch!«


  »Du siehst zwar schlimm aus, aber irgendwie scheinst du immer noch die alte zu sein«, bemerkte Spirit. »Wir können den Bann nicht entziffern, aber er erstreckt sich allem Anschein nach nur auf deine Physiognomie.«


  Die Kopfschmerzen verebbten. »Ich weiß«, seufzte Morgaine, »sie hat mich zu einer Kopie ihrer selbst gemacht. Ich hätte damit rechnen müssen. Kannst du mir beim Aufstehen behilflich sein?«


  Sondra hob sie mit ihren starken Armen hoch. Morgaine musste sich auf beide Frauen stürzen, um nicht die Balance zu verlieren. »Ich möchte sehen, was aus mir geworden ist«, erklärte sie, und Spirit zaubere vor ihr eine Spiegelfläche auf den Boden.


  Morgaine erblickte ein Wesen, das Ayesha glich, aber keine exakte Kopie darstellte. Sie hatte ihre alte Größe behalten, dafür waren ihre Rundungen noch gewaltiger ausgefallen, um den Proportionen zu entsprechen.


  »Kannst du mir einen Stuhl herbeischaffen? Und gebt mir die Stöckelschuhe. Es mag sich verrückt anhören, aber die Stöckelschuhe geben mir mein Gleichgewicht wieder.«


  Sie bekam ihren Stuhl und die Schuhe. Sie verlangte nach Kleidung, musste aber feststellen, dass sie bis auf einen winzigen Slip nichts tragen konnte. Jede Berührung auf ihrer Haut rief sofort ungeheure Erregung in ihr hervor.


  »Als sie dich hier abgeliefert haben, hast du eine Nachricht in der Hand gehalten«, teilte Spirit ihr mit und reichte ihr den Zettel.


  Sie betrachtete den Text und fluchte: »Diese verdammte Hexe! Dafür bringe ich sie um. Mutter, ich kann das nicht lesen. Sie haben mich zu einer Analphabetin gemacht. Schon beim bloßen Versuch, das Gekrakel zu entziffern, verschwimmt mir alles vor den Augen.«


  »Ich hatte etwas in der Art befürchtet«, entgegnete Spirit. »Sie waren zu sehr auf der Hut vor deinen Kräften und suchten nach einer Rückversicherung, damit du deine Macht nicht eines Tages gegen sie richten kannst. Ich lese dir den Text vor.«


  Morgaine nickte.


  »Werte Bewohner von Freehold und andere, als ein Unterpfand unserer Ehrlichkeit und als warnendes Beispiel für alle, die ähnliches versuchen wollen, senden wir Euch hiermit die Zauberin Morgaine zurück. Wir haben sie am Leben gelassen und auch ihren Verstand nicht beeinträchtigt, denn durch sie sollt Ihr erkennen, wie es jedem ergehen wird, der sich uns in den Weg stellt. Vergesst nie, was wir Euch und anderen antun können. Wir schicken Morgaine zurück, weil sie sich geweigert hat, unsere Position zu akzeptieren, ganz zu schweigen davon, sich uns anzuschließen. Jede Frau, die die Gerechtigkeit und Richtigkeit unserer Sache nicht erkennen will, muss von uns als Handlangerin Neu Edens angesehen werden. Da Morgaine es immer noch vorzieht, sich gegen uns zu stellen, haben wir ihr das Aussehen einer Neu-Eden-Frau verliehen, damit sie an sich selbst erkennen mag, wessen Interessen sie da dient. Wir haben ihr auch eine Identifizierungsnummer auf das Hinterteil tätowiert. Es ist Suzls alte Nummer, denn Suzl braucht sie nicht mehr.« Spirit seufzte. »Unterzeichnet ist das ganze mit >Die neue Rasse<.«


  »Das hört sich ganz nach ihnen an«, bestätigte Morgaine. »Nun kommt und fangt mich auf, wenn ich stürze. Wenn die Hexe so laufen kann, kann ich es auch!«


  Es bedurft einiger Übung, bis Morgaine sich aus eigener Kraft fortbewegen konnte. Sie kam sich dabei vor, als würde sie Fahrrad fahren. Sie gewann eine gewisse Routine, aber die Schwierigkeit, die Balance zu halten, bekam sie nie ganz in den Griff. Morgaine wusste auch, wie sexy sie sich bewegte, und sie machte sich Gedanken darüber, wie das auf andere wirken würde.


  »Ich muss zugeben, dass ich ähnliche Schwierigkeiten hatte wie du, als ich selbst Flux-Frau gewesen bin«, erklärte Sondra. »Willkommen im Club. Anscheinend liegt ein Fluch über dieser Familie, der alle weiblichen Mitglieder dazu verdammt, für eine gewisse Zeit als Flux-Frau existieren zu müssen. Solange wir keinen Gegenzauber finden, musst du dich an deine neue Erscheinung gewöhnen. Das kann ziemlich lange dauern.«


  »Ich kann mich nicht verändern, bis wir eine neue Invasion der Samish bekommen«, erwiderte Morgaine. »Dieser Zauber ist in der Maschinensprache gehalten. In Flux wird er automatisch erneuert, und im Anker ist er unveränderbar. Ich werde mich schon noch daran gewöhnen. Eigentlich habe ich mit weitaus Schlimmeren gerechnet. Wenigstens arbeitet mein Verstand noch. Wo steckt eigentlich Matson? Höchste Zeit, dass ich Bericht erstatte.«


  »Er ist ganz in der Nähe«, antwortete Spirit. »Er ist ein Mann, und wir haben uns gedacht, wir halten Männer erst einmal von dir fern, bis wir wissen, ob ...«


  »Ist schon okay. Holt ihn. Aber nur ihn.«


  Kurz darauf erschien Matson. »Oh! Ich hatte mich fast schon an das frühere Aussehen gewöhnt.«


  »Genug davon. Du erregst mich, und so etwas ist mir früher nie widerfahren. Ich will Euch jetzt alles erzählen, was vorgefallen ist und was ich erfahren habe, solange ich es noch frisch im Gedächtnis habe. Als sie mich in die Kammer sperrten, machten sie sich gerade zum Aufbruch bereit.«


  »Das ist uns bekannt«, sagte Matson. »Wir haben sie aufgespürt, uns aber lieber auf Distanz gehalten. Ich habe ihnen Verdugo geschickt, der sie im Auge behalten soll. Er kehrt augenblicklich zu uns zurück, sobald der Energieschirm ausgeschaltet wird.«


  In aller Ausführlichkeit erzählte Morgaine ihnen nun, was sie gesehen hatte. Obwohl sie mit einer Unmenge an Informationen aufwarten konnte, waren diese Neuigkeiten alles andere als ermutigend.


  »Du hast doch nicht etwa auch dieses ... dieses Ding zwischen den Beinen?« fragte Spirit besorgt.


  »Nein, Mutter, sie wollten mich nur zu einem Sex-Objekt machen. Ich weiß allerdings nicht, was die Zukunft bereithält, vor allem, da sie jetzt Suzl auf ihrer Seite und am Projektor haben.«


  »Du hast doch gesagt, sie sei blind«, wandte der Leiner ein. »Wie kann sie den verdammten Kasten bedienen?«


  »Man muss nicht sehen können, um Zaubersprüche auszusprechen. Und für die einfachen Zauber braucht man nicht einmal Zahlen. Vergiss nicht, dass meine Großmutter und Suzl durch die reine Kraft ihrer Emotionen das Invasoren-Schiff besiegt haben. Ich kann keinen Zauber mehr zusammensetzen, aber wenn ich die Bande sehen würde, könnte ich ihnen die Hölle bereiten. Du weißt doch, dass es in Flux zwei Arten von Zauber gibt, den mathematischen, den man Stück für Stück logisch zusammensetzt, und den emotionalen, bei dem man nicht einmal nachdenken muss.


  Der mathematische Zauber ist nützlicher, dafür wirkt der emotionale stärker.«


  »Na ja, Suzl hatte Spirit und den Wächter, die ihnen die Mathematik abgenommen haben, aber ansonsten hat Morgaine vollkommen recht«, bestätigt Matson. »Nun erhebt sich allerdings die Frage, inwieweit du dich selbst noch unter Kontrolle halten kannst. Der ursprüngliche Bann hat bei den Frauen bewirkt, dass sie nur noch emotional reagierten. Suzl hat das bei ihrer Umwandlung von Weiz berücksichtigt und verändert.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Morgaine. »Auf der einen Seite schmelze ich nicht vor dir dahin, weil du ein Mann bist, doch auf der anderen Seite lässt sich meine Leidenschaft kaum noch zügeln, und so etwas habe ich früher nicht gekannt. Du machst dir keine Vorstellung davon, was sich gerade in mir tut.«


  »Ich kann das sehr gut nachempfinden«, sagte Sondra. »Die Leidenschaft wird immer stärker und quälender, und es gibt nur ein Heilmittel dagegen. Sobald du dieses >Mittel< zu dir genommen hast, können wir herausfinden, wieviel Kontrolle du noch über dich besitzt.«


  »Wir schicken dich nach Neu Pericles«, schlug der Leiner vor. »Dort kannst du dich einleben oder nach einer gewissen Frist nach Freehold zurückkehren.«


  Das war Morgaine gar nicht recht. »Nein! Ich gehe mit Euch!«


  Die drei anderen seufzten. »Liebes, du kannst nicht in diesem Zustand mit uns auf die Reise gehen«, sagte Spirit. »Du bist nicht mehr ... in der Verfassung für solche Abenteuer.«


  Morgaine wurde noch wütender. »So, bin ich nicht? Was soll ich denn sonst tun? Nach Neu Eden gehen und dort die Hure von irgendeinem Kerl werden? Nach Neu Pericles gehen, wo mich alle wie ein kleines Kind behandeln werden und ich keine Möglichkeiten habe, auch nur eine Zeile in einem meiner Bücher zu lesen? Oder nach Freehold gehen und dort Suzls Platz einnehmen? Ich kann überhaupt nichts mehr von dem, was ich früher konnte. Begreift Ihr denn nicht, dass Ayesha alles vorausgesehen hat? Dass es kein besonderer Akt von Großzügigkeit von ihr war, mir meinen Verstand zu lassen? Dieser verwünschte Körper ist nur zu einem in der Lage. Die einzige Möglichkeit, mich vor mir selbst zu schützen, besteht darin, in ein Anker ins Exil zu gehen. Doch die einzigen Anker hier in der Gegend sind Neu Eden und seine Nachahmer. Und bei Licht besehen geht es in den Ankern im Norden auch nicht besser zu. Mein einziger Vorteil liegt darin, da ich mit diesem Körper in einem Anker alles in Hülle und Fülle bekommen werde und mir über nichts mehr Sorgen machen muss!«


  »Morgaine!« Ihre Mutter war äußerst schockiert.


  »Fahrt fort«, forderte Matson Morgaine auf und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich auf einem Pferderücken halten kann, aber ich habe relativ schnell gelernt, mich auf diesen Dingern fortzubewegen. Ich besitze immer noch Flux-Kraft, und ich hege einen furchtbaren Zorn auf die Banditinnen. Die neuen Laserwaffen wiegen nicht viel, und ich traue mir zu, eine zu halten und zu bedienen. Versteht Ihr denn nicht? Solche Kleinigkeiten geben mir den Mut zum Weitermachen. Ich bin weniger behindert als Ayesha, und seht Euch nur an, was sie alles zustande gebracht hat. Und ein weiterer Vorteil an diesem Bann ist, dass man ihn nicht aufheben kann. Sie können mich also nicht verhexen und müssen mich schon töten, wenn sie mit mir fertig werden wollen. Ich gehe also ein geringeres Risiko ein als Ihr.«


  Matson nickte langsam. »Und danach?«


  »Wonach?«


  »Nachdem die Geschichte vorüber ist.«


  »Ayesha hat sich viel Mühe gegeben, Neu Eden zu unterminieren. Ich glaube dennoch nicht, dass Neu Eden den Krieg verlieren kann. Wenn Neu Eden gewinnt und die ganze Welt umwandelt, bin ich besser dran als Ihr. Und wenn Ayeshas Pläne doch aufgehen sollten, werde ich bestimmt irgendwo in einer Provinz die Bienenkönigin. Angenommen, es gelingt uns, beide Seiten auszubooten, kann ich mich immer noch in irgendein Anker zurückziehen.«


  »Sei nicht so defätistisch, Liebes«, mahnte Spirit. »Es gibt immer einen Ausweg. Und hier in Flux ist nichts wirklich von Dauer. Sowohl Sondra als auch ich waren mit einem Bann belegt, der nach menschlichem Ermessen nicht aufgegeben werden konnte, und trotzdem haben wir es geschafft.«


  »Hör auf, Mutter! Ich werde das Leben leben, das ich leben muss. Wenn eines Tages ein Wunder kommt, lasse ich es gern über mich kommen, aber ich werde mich nicht mein ganzes Leben danach sehnen und jeden Tag aufs neue hoffen. Es ist vorbei, Mutter, ich kann nicht länger die kleine Mervyn sein. Ich bin auch deine Tochter, und du hast immer mit dem gearbeitet, was dir zur Verfügung stand.«


  Diese Reaktion verstörte Spirit so sehr, dass sie nichts darauf zu antworten wusste. Sie verstand einfach nicht, warum Morgaine so reagierte. Und ganz tief in ihrem Innern gestand sie sich ein, dass sie sich weniger um Morgaines Zukunft Sorgen machte als um die Zukunft, die sie sich für ihre Tochter wünschte.


  Morgaine wirkte erleichtert, sich das alles von der Seele geredet zu haben. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und horchte in sich hinein. Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass ihr neuer Zustand sie nicht übermäßig erschreckte. Im Gegenteil, sie fühlte sich in gewisser Weise erleichtert. Ein gewaltiger Druck war von ihr genommen. Jetzt musste sie nicht mehr danach streben, das zu werden, was ihr Mutter ihr vorschrieb. Sie fühlte sich auch von Mervyns Geist befreit. Natürlich war diese Befreiung nicht unter den idealsten Bedingungen zustande gekommen, aber sie war unbestreitbar vorhanden.


  Morgaine sah sich als junge Frau, die durch nichts vorbelastet war. Verdammt, wenn sie sich mit diesem Körper abfinden musste, dann wollte sie auch das Beste daraus machen und es in vollen Zügen genießen. Ayesha hatte es immerhin auch zu etwas gebracht. Was brauchte sie da die spießigen Belehrungen ihrer Mutter!


  »Was ist nun?« fragte sie. »Reite ich mit oder nicht?«


  Matson sah seine beiden Töchter an. Spirits Miene zeigte, dass sie strikt dagegen war. Sondra zuckte nur die Achseln. Er gab Morgaine keine Antwort, sondern trat zu Spirit, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie ein Stück weit fort.


  »Vater, du wirst doch wohl nicht zulassen, dass sie uns begleitet!«


  »Warum nicht? Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum wir auf sie verzichten sollen?«


  »Sie ist dort draußen völlig hilflos! Und sie ist die Gefühle und Begierden nicht gewöhnt, die jetzt mit Macht in ihrem Körper entstehen. Sie war außerdem noch nie vom Wohlwollen eines starken Zauberers abhängig.«


  »Wenn sie zurückbleibt, ist sie hilflos und wird sterben. Aber draußen mit uns zusammen hat sie vielleicht die Chance, zu sich selbst zu finden. Ich fürchte, du hast das eine oder andere vergessen, meine Tochter. Sie ist kein kleines Kind mehr, sondern siebenundvierzig. Sie weiß sich auch jetzt noch zu helfen, und in mehr als einer Beziehung findet sie sich besser zurecht als du, deine Mutter oder Suzl in einem ähnlichen Zustand. Nur weil deine Mutter dich nicht erzogen hat, darfst du nicht ins andere Extrem verfallen und dein Kind entmündigen. Und das Schlimme mit dir ist, dass du eigentlich viel lieber durch die Welt gezogen wärst, statt einen Säugling großzuziehen. Meinst du nicht, Morgaine hat das gespürt? Ich klinge vielleicht jetzt etwas hart, aber nur so kann ich dich zum Nachdenken bewegen. Wenn aus Morgaine die größte Flux-Hure aller Zeiten wird, dann ist das vermutlich das beste für sie. Wir können nichts daran ändern, wir müssen ihr aber die Möglichkeit geben, das für sich selbst herauszufinden.« Er schwieg einen Moment, als ihm eine Idee kam. »Ich wusste doch, dass es sich noch als vorteilhaft erweisen würde, Verdugo auf die Reise mitzunehmen.«


  Spirit bekam im ersten Moment keinen klaren Ton heraus. Dann spuckte sie: »Du meinst doch wohl nicht etwa diese Viper! Für meine Morgaine!«


  »Als ihr Großvater kann ich diese Aufgabe kaum übernehmen. Rondell Akbar ginge zur Not, aber wirklich nur im äußersten Notfall. Bedenke, Tochter, Morgaine hat es selbst gesagt: Ihr Körper ist nur für eine Sache gut. Ansonsten ist sie ein ganz normales Wesen ... insofern wir ihr Linderung verschaffen. Wenn wir ihr Verdugo nicht geben, läuft sie uns davon und sucht sich einen Liebhaber. Und das dient unseren Interessen überhaupt nicht. Lass sie endlich von der Leine, Spirit. Ich schätze, Morgaine wird noch von großer Wichtigkeit für uns sein.«


  Er ging zu den anderen zurück. »Du kannst mitkommen«, teilte er Morgaine mit, »aber nur, wenn es dir gelingt, dich auf dem Pferd zu halten. Wir können uns nicht mit Kutschen oder Wagen abplagen.«


  Morgaine sprang auf und küsste ihren Großvater.


  Rondell übte mit Morgaine zu reiten. Dabei fiel es ihm immer schwerer, den Blick von ihr zu wenden, und seine Blicke wurden mehr als erwidert. Nach einigen Stunden stand fest, dass Morgaine nie ohne fremde Hilfe ein Pferd besteigen konnte. Aber sie konnte sich im Sattel halten. Akbar zauberte ihr einen Damensattel mit hoher Rückenlehne, der ihr bei den langen Ritten durch die Leere sehr entgegen kam.


  Doch Morgaine konnte bald in Rondell kein Individuum, sondern nur noch ein Sex-Objekt sehen. Und ihm fiel es immer schwerer, ihren Verlockungen zu widerstehen. Morgaine stellte zu ihrer Freude fest, dass ihr in Flux kein Mann auf Dauer widerstehen konnte. Das hatte wohl auch Ayesha bewirkt, denn sie wollte den Frauen die Möglichkeit in die Hand geben, sich zur Wehr zu setzen. Die Frau, und nicht der Mann, sollte die Kontrolle innehaben, und Morgaine genoss diese Macht über alle Maßen.


  Als sie von der Übungsstunde zurückritten, lag ein seliges Lächeln auf Akbars Lippen. Auch Morgaine lächelte, doch weniger in Erinnerung an die gerade zurückliegenden Liebesfreuden, als vielmehr aus dem Bewusstsein, in Flux keinen Mann fürchten zu müssen.


  Verdugo kehrte zurück. Beim Anblick Morgaines fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Sie lächelte ihn an und gab ihm mit Gesten zu verstehen, dass sein Flehen eines Tages erhört werden würde.


  »Der Energieschirm ist fort«, erklärte Matson. »Die Bande ist nach Neu Eden gezogen, ob Ihr es glaubt oder nicht. Sie haben die Energielinien unterbrochen, bevor wir ihnen auf der Spur bleiben konnten. Sie wird sich wieder neu bilden, sobald sie Neu Eden verlassen. Aber dann müssen wir sie erst finden. Spirit ist gerade auf der Suche nach ihr. Ich schlage vor, wir reiten zur Schürze an der Grenze und von dort aus immer weiter nach Westen, bis wir entweder auf Spirit oder auf die Linie stoßen.«


  »Ich bin bereit«, erwiderte Morgaine strahlend. »Was macht dich so sicher, dass sie nach Westen gezogen sind? Und woher weißt du, dass sie überhaupt wieder herauskommen? Sie haben viele Freunde und Mitverschwörer in Neu Eden.«


  »Sie kommen wieder nach Flux«, antwortete Sondra an Matsons Stelle. »All ihre Freunde können ihnen nicht helfen, wenn die Anker-Behörden auf sie aufmerksam werden. Und zu deiner ersten Frage: Die Grenze im Osten wird viel schärfer bewacht. Außerdem liegen dort einige Flux-Länder, die der Bande nicht wohlgesonnen sind. Ayesha möchte untertauchen, möglichst ohne von jemandem bemerkt zu werden. Im Westen führen die Flux-Länder gerade einen Krieg. Dort fallen sie am wenigsten auf.«


  »Es wird eine lange und anstrengende Reise, meine Damen und Herren. Ich schlage vor, wir steigen auf und reiten los. Warum sollten wir hier noch länger herum debattieren und der Bande einen größeren Vorsprung verschaffen?«


  Morgaine hatte sich reichlich gestärkt. Als sie im Sattel saß, fühlte sie sich schläfrig. »Hilf mir«, flüsterte sie Rondell zu, »wenn ich einnicke. Dann wecke mich oder nimm die Zügel meines Pferdes.«


  »Mach dir keine Sorgen«, versicherte er ihr, »ich will dich ganz bestimmt nicht verlieren.«


  Matson stand an der Spitze des kleinen Zugs, zündete sich eine Zigarre an und ließ den Blick lange und intensiv durch den Flux schweifen.


  »Nun geht es los«, murmelte er.


  Flux-Krieg


  Als Neu Eden das Master-Programm zur Umwandlung der Traube und allen Flux-Landes dazwischen gespult hatte, hatten die Menschen in den Ankern wenig davon gespürt. Doch einige Personen hatten sich zu jener Zeit in Flux aufgehalten. Die meisten von ihnen bekamen einen solchen Schrecken, dass sie Hals über Kopf flohen. Ein paar gelangten bis in den hohen Norden, doch die meisten waren froh, Neu Eden-Land hinter sich gelassen zu haben. Einige hatten an der Grenze das Land Liberty gegründet.


  Das Land und das Klima waren angenehm. Die weiten trockenen Ebenen im Norden Neu Edens brachten nicht viele Feldfrüchte hervor. Doch nur ein Stück weiter, in Liberty, herrschte üppige Vegetation, und auf der fetten Erde wuchsen alle nur erdenklichen Pflanzen. In den kleinen Wäldchen an der Grenze lagen Festungen verborgen, die jeden Invasoren aufhalten sollten, bis ein mächtiger Zauberer sie endgültig vernichten konnte.


  Liberty war von Flüchtlingen aus Neu Eden gegründet worden, und seine Bewohner lebten in der ständigen, fast paranoiden Furcht, Neu Eden wolle eines Tages seine verlorenen Kinder heim holen. Als Folge davon stand in diesem Flux-Land buchstäblich jeder unter Waffen, gleich ob Frau oder Mann, Greis oder Kind. Acht mächtige Zauberer herrschten hier, die ein Flux-Reich von doppelter Ankergröße geschaffen hatten. Den Zauberern war gemeinsam, dass sie vom Neu Eden-Programm überrascht worden waren. Ein so großes Flux-Land brachte aber auch Probleme mit sich. Es war zum Beispiel viel zu groß, um seine Grenzen wirksam schützen zu können. In den kleinen Flux-Reichen wie Freehold wussten die Zauberer stets, wer zu ihnen kam und was in ihrem Land gerade vor sich ging. Aber in einem so großen Gebiet wie Liberty war an so etwas nicht einmal im Traum zu denken.


  Und da die Aufmerksamkeit des Landes sich auf den Nordwesten richtete, wo ein Krieg mit einem ähnlich großen Flux-Reich tobte, hatte die Wachsamkeit im Süden deutlich nachgelassen. Außerdem konnte es einem passieren, dass die Hügel und Hänge, über die man gerade ritt, plötzlich durchsichtig wurden oder sich für kurze Zeit ganz auflösten. Es bedurfte eben der ungeteilten Aufmerksamkeit eines Zauberers, das Land stabil zu halten.


  Nach drei Tagen traf die Gruppe auf Spirit, die ihnen mitteilte, dass die Bande wieder in die Leere eingedrungen war und sich nach Norden gewandt hatte. Sie hatte länger als erwartet benötigt, Ayesha und ihre Truppe zu finden, was daran lag, dass die Bande unerwartet langsam vorankam.


  »Ich habe mich in einen Vogel verwandelt«, erklärte Spirit, »und sie in Neu Eden aus der Luft verfolgt. Eine Bande von wirklich schrecklichen Weibern!«


  »Wie viele waren sie?« wollte der Leiner wissen.


  »Etwa hundert.« Sie beschrieb, was sie erspäht hatte. Die Bande war militärisch straff organisiert und in fünf Kompanien zu je zwanzig Banditinnen aufgeteilt. Drei dieser Einheiten hatten die Aufgabe, die Vorhut und die Nachhut zu bilden und notfalls einzugreifen, wenn irgendwo Gefahr drohte. Die vierte Kompanie hatte den Transport übernommen, und die fünfte schützte Ayesha, Suzl und den Projektor.


  »Ich hätte nicht erwartet, dass sich so viele Kinder unter ihnen tummeln«, fuhr Spirit fort. »Mädchen allen Alters, die vornehmlich zu der Transportkompanie gehören. Doch darunter sind auch Kleinkinder, die auf die Versorgung einer Kinderschwester angewiesen sind. Die Bande führt fünf Wagen mit. Ich vermute, in einem von ihnen befinden sich Ayesha und Suzl, obwohl ich sie nicht entdecken konnte. Aber in einem habe ich den Projektor gesehen.«


  Matson nickte kurz. »Sondra und Rondell, Ihr löst Euch bei der Observierung der Bande ab. Aber kommt ihnen nicht zu nahe! Vergesst nicht, wie es Morgaine ergangen ist. Wir können uns nicht erlauben, noch mehr Mitstreiter auf diese Weise zu verlieren.«


  Spirit machte ein bekümmertes Gesicht. »Wie geht es ihr?« Sie wusste, dass Matson statt eines anderen sie losgeschickt hatte, weil Morgaine damit etwas Zeit für sich gewann.


  »Ziemlich gut. Sie hat sich für beide Männer entschieden. Verdugo und Akbar liegen ihr sozusagen zu Füßen. Sie braucht nicht viel zu essen und zu trinken. Meist stärkt sie sich einmal tüchtig, und dann hat sie für den ganzen Tag genug. Sie scheint gut damit zurechtzukommen, und auch wenn es dir nicht passt, sie macht ganz den Eindruck, als würde sie ihr neues Leben genießen.«


  »Aber du meinst, ich hätte sie verloren, oder?«


  »Mütter neigen dazu, sich mit tonnenschweren Schuldgefühlen zu belasten. Du hat dein Bestes getan, und mehr kann niemand von dir verlangen. Nun musst du sie in Ruhe lassen, damit sie allein ihren Weg finden kann.«


  Major Verdugo war tatsächlich ganz und gar von Morgaine hingerissen. Sie sah zwar aus wie eine Flux-Frau, aber sie war so ganz anders. Eine Frau, die wusste, was sie wollte, und sich das nahm, was sie brauchte. Manchmal stellte er sich vor, die Frauen in Neu Eden wären alle wie Morgaine. Königinnen auf Thronen, umgeben von Männern, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablasen. Ihm wurde auch bewusst, dass dann die Männer die unterlegenen Geschöpfe sein würden. Und dass die Männer mehr auf die Frauen angewiesen wären als umgekehrt. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie unterlegen gefühlt, und bis zur Begegnung mit Morgaine hätte er sich das im Traum nicht vorstellen können. Dass der eine mächtiger war als der andere und dass es so etwas wie eine Hierarchie gab, war ihm bewusst, aber das hier hatte damit überhaupt nichts mehr zu tun. Eine Morgaine konnte er gerade noch akzeptieren, aber Ayesha musste vernichtet werden, auch wenn sie genauso aussah wie Morgaine.


  Trotz aller Freuden, die er mit Morgaine erlebte, so bestärkte sie doch seinen Wunsch, Neu Eden möge den Sieg davontragen. Eines Tages würde er Morgaine in eine Flux-Kammer stecken, ihr alle Erinnerungen und alle Macht nehmen und sie zu einer Frau nach Gottes Plan machen. Er hätte eine Morgaine gewonnen, für die er der Mittelpunkt ihres Lebens wäre.


  Suzl hatte eine sonderbare, aber nicht so schlimme Zeit hinter sich. Um ihren Geist war es vielleicht nicht so gut bestellt wie früher, aber zumindest hatte man ihr nichts einprogrammiert. Sie hatte die meisten ihrer Fähigkeiten und Talente behalten.


  In dem Moment, in dem sie Ayeshas Bann akzeptierte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihr kam die Blindheit nicht als eine Behinderung vor. Sie lebte in einer Welt völliger Dunkelheit, aber ihr Körper reagiere auf jede noch so feine Berührung. Immerhin hatte sie selbst diese Körperform erschaffen, und sie fand sich mit ihr immer besser zurecht.


  Auch an das männliche Organ in ihrem Mund gewöhnte sie sich rasch. Es verschaffte ihr noch mehr Vergnügen und Lust, nur mit dem Sprechen hatte sie einige Mühe. Und diese Schwierigkeiten, mit anderen zu kommunizieren, beunruhigte sie am meisten. Sie konnte nicht sprechen, und Ayesha konnte nicht lesen. Sie begriff, dass Ayesha dies als Vorsichtsmaßnahme so eingerichtet hatte.


  Wenn sie im Projektor saß oder an ihm arbeiteten, fand sie neue Wahrnehmungen und Kommunikationsmöglichkeiten. Mit der Maschine konnte sie das Netzwerk sehen und die elektrischen Ausstrahlungen ihrer Kameradinnen erkennen. Der Lastwagen hatte sich in Flux als untauglich erwiesen. Der Projektor wurde deshalb auf einem Pferdewagen transportiert.


  In Suzls Nähe hielten sich ständig einige Töchter der Herrin auf, die ihr dabei halfen, sich zu bewegen. Es amüsierte sie, da diese jungen Frauen auch die Aufgabe hatten, sie zu überwachen. Auch wenn sie nie so weit gehen würde, so könnte sie doch mit der Hilfe des Projektors im Bruchteil einer Sekunde alle Bemühungen ihrer Aufpasser zunichte machen. Und selbst ohne den Projektor besaß sie mehr Flux-Kraft als die ganze Familie zusammen. Sie sagte sich jedoch, sie wollte die Bande in ihrem Glauben belassen, sich ausreichend rückversichert zu haben. Es erschien ihr sinnvoller, das Vertrauen der Frauen zu gewinnen, statt sie vor Angst kuschen zu lassen.


  Am dritten Tag in der Leere von Flux versuchte Suzl, den Projektor zu heben. Es existierte kein direkter Antigravitations-Zauber, aber mit der Hilfe eines Austausche der Magnetfelder konnte man den Apparat zumindest anheben, wenn auch nicht in eine bestimmte Richtung bewegen.


  Dann kam sie auf die Idee, ein paar Pferde vorzuspannen. Wenn sie das Magnetfeld unter dem Projektor konstant anpasste, ließ sich die Maschine überraschend einfach vorwärts bewegen. Das Problem bestand nur darin, die Bewegung wieder anzuhalten. Wenn der Projektor zu hart aufsetzte, könnte er beschädigt werden, und man war nicht in der Lage, Ersatzteile herzustellen.


  Die Gruppe verfügte über einige technische Geräte, die Suzl sodann studierte. Darunter befanden sich kleine Handkommunikatoren, die so lange funktionierten, wie Sichtkontakt zum Gegenüber bestand. Sie nahm sich einen dieser Apparate, veränderte ihn nach ihren Vorstellungen um und besaß so die Möglichkeit, sich ihrer Umgebung verständlich zu machen. Die neue Stimme klang blechern und übertrug weder Resonanzen noch Untermalungen, aber sie war immer noch besser als gar nichts. Sie hätte sich nun viel mit den Frauen unterhalten können, aber sie entschied, den Kommunikator nur bei wichtigen oder dringenden Anlässen zu benutzen. Außerdem mochte Ayesha das Gerät nicht.


  Suzl redete hin und wieder mit Gillian, der Kahlköpfigen, die Ayeshas älteste und Lieblingstochter war. Gillian traute Suzl nicht, war aber auf der anderen Seite von ihr höchst fasziniert.


  »Jetzt hast du also eine Stimme. Und was willst du damit anfangen?«


  Suzl lachte, doch nur ein sonderbares Störgeräusch kam aus dem Gerät. »Zum Beispiel mit dir sprechen. Oder etwas lernen. Und vielleicht einigen von Euch etwas beibringen.«


  »Du hast deine jetzige Lage überraschend schnell akzeptiert«, erklärte die Kahlköpfige. Suzl erkannte gleich, dass das auch der Grund für Gillians Argwohn war.


  »Ich weiß, dass ich mich entscheiden muss. Entweder für diese Seite oder für die andere. Ich habe einige Zeit auf der anderen Seite gelebt, und ich muss zugeben, dass es mir hier besser gefällt. In Neu Eden wäre ich fast zugrunde gegangen, und hier fühle ich mich wieder vollständig.«


  »Hier bist du blind und eine Gefangene deines Körpers.«


  »Und bis vor kurzem war ich auch noch stumm. Aber jetzt kann ich wieder reden, nicht wahr? Und was die Blindheit angeht, nun, in diesem Apparat kann ich das Netzwerk sehen. Ich habe eine andere Sicht auf die Familie und die Umgebung, aber sie schenkt mir auch Elemente, die Euch für immer verborgen bleiben. Und dieser Körper ist für den höchsten Genuss geschaffen. Mit diesem Leib kann ich mehr spüren und empfinden als normale Menschen. Was brauche ich also noch?«


  »Du verwirrst mich immer noch«, gab Gillian zu. »Du sagst, du kannst mit dieser Maschine die ganze Welt umwandeln, doch das würde bedeuten, dass auch deine Freunde, deine Familie und alles, was du je kennengelernt hast, davon betroffen wären. Bist du dir denn ganz sicher, dass du dazu in der Lage wärst, sobald der entscheidende Moment gekommen ist?«


  »Ich denke, ich muss diese Entscheidung nicht allein treffen. Doch, ich bin bereit dazu. Alles läuft auf die große Konfrontation zwischen ihnen und uns hinaus. Sie geben meine Töchter in die Sklaverei. Auf Welt hat es immer Staatsformen gegeben, die das eine oder das andere Geschlecht unterjocht haben. Und der Gegensatz der Geschlechter ist der Keim allen Übels auf Welt. Soviel ist mir inzwischen klar geworden. Ayeshas Plan sieht die Eingeschlechtlichkeit vor, die eher weiblich als männlich bestimmt ist. Ihre neue Rasse wird frei sein von dem alten Gegensatz und kann ihre Kräfte, Fähigkeiten und Talente auf andere Dinge konzentrieren. Ich halte das für eine wundervolle Vision.«


  »Und es stört dich nicht, dass es dann Männer in der alten Form nicht mehr gibt?«


  »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass mit den Männern einmal etwas Nützliches angefangen wird.«


  »Könntest du uns jetzt schon in solche Wesen verwandeln?«


  »Ja, aber das wäre im Moment wenig sinnvoll, und das möchte ich auch lieber Ayesha überlassen. Doch ich möchte dir auch ein paar Fragen stellen.«


  »Frag nur.«


  »Als ich Euch begegnet bin, habt Ihr alle wie Dugger ausgesehen. Dabei verfügt Ihr über genügend Flux-Kraft, um Euch ein anderes Äußeres zu geben. Warum machen du und deine Schwestern das nicht?«


  »Jede von uns behält ihr Aussehen bis zum Tod. Wir alle haben uns für besondere Merkmale entschieden, um uns von den anderen zu unterscheiden. So ist es bei uns eben Brauch, mehr steckt nicht dahinter. Nach unserem Sieg verändern wir uns natürlich.«


  Das ergab für Suzl wenig Sinn, und sie vermutete, dahinter stecke vielmehr die Furcht vor Ayesha, die keine schönere Frau in ihrer Nähe dulden würde.


  »Als nächstes würde ich gern wissen, wie wir siegen wollen. Ayeshas Vision ist großartig, aber Neu Eden wird auch Projektoren bauen. Und wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Wir reisen nach Norden, in ein Gebiet in der großen Lücke, wo uns Hilfe erwartet. Dort sitzen Expertinnen, die Anhänger unserer Vision sind und diesen Apparat studieren werden, um ihn dann in Flux zu duplizieren. Dort oben sind wir in Sicherheit. Wir können vielleicht den Apparat analysieren lassen und diese Daten in den Computer eingeben. So etwas war früher nicht möglich, als man das mit Schiffen versucht hat. Und die arbeiten nach Prinzipien, die unsere Computer nicht begreifen können. Doch Neu Eden hat aus unseren Materialien einen Projektor nachgebaut, und deshalb sollten die Computer in der Lage sein, ihn ohne größere Schwierigkeiten zu verarbeiten.«


  Suzl nickte. Der Plan war gut, vielleicht so gut, dass damit die Welt im Sinn der Familie verändert werden konnte. »Ich frage mich nur, was das für Expertinnen sind. Vielleicht geben sie nur vor, hinter unserer Sache zu stehen, und wollen in Wahrheit den Projektor in die eigenen Hände bekommen.«


  »Wir hoffen, dass du ihre Zuversicht in uns verstärken kannst«, antwortete die Kahlköpfige.


  Das beschäftigte Suzl. Was hatte die Familie mit ihr vor, und auf welche Weise sollte sie eigentlich die Expertinnen beeinflussen?


  Die Gespräche mit Gillian kamen ihr ein wenig verrückt vor. Nach vielen Jahrzehnten, in denen sie sich nutzlos und wie ein lebender Leichnam gefühlt hatte, hatte ihr Leben wieder einen Sinn. Und da kam ihr selbst Gillians Misstrauen gelegen.


  Ayesha war verrückt, soviel hatte sie schon herausgefunden. Aber bei dem, was die Herrin schon alles durch- und mitgemacht hatte, konnte einen ihr Geisteszustand nicht mehr verwundern. Suzl fiel auch auf, dass eine Menge vom alten Weiz in Ayesha geblieben war. Als Suzl mit ihm verheiratet gewesen war, hatte sie in ihm einen Mann gesehen, der andere gern manipulierte und voller Ehrgeiz war. Doch damals hatte sie in ihrem Flux-Frau-Dasein, in dem sie dumm gehalten wurde, das nicht weiter ernst genommen. Heute jedoch sah sie ihren ehemaligen Gatten in einem ganz anderen Licht.


  Suzl erkannte, dass Ayesha ihr traute, sogar mehr traute als allen anderen Frauen in der Familie. Suzl war froh darüber, denn wenn sie mit der Herrin zusammen war, war sie vollkommen auf die Hilfe der Bediensteten angewiesen. Wenn die Gruppe auf der Reise war, führte man die blinde Suzl an einer Leine. Ayesha brauchte viel Zuwendung, und wenn sie zusammen im Wagen saßen, kam es häufig zum Austausch von kleinen Zärtlichkeiten. Auch das gefiel Suzl, denn sie empfand das so lange entbehrte Gefühl, endlich gebraucht zu werden und zu wissen, wohin sie gehörte.


  Und in der Leere war Suzl alles andere als hilflos. Hier spürte sie die Stärke ihrer enormen Zauberkräfte. Natürlich war sie noch nicht wieder in der Verfassung, um es mit einem erfahrenen Zauberer aufnehmen zu können, aber sie lernte jeden Tag dazu und konnte bald der Familie jeden Abend in Flux ein Stück Land schaffen, und zwar ohne die Hilfe des Projektors.


  Zusammen mit dem Apparat war ihre Kraft nahezu unbegrenzt. Der Projektor funktionierte bei ihr nicht wie ein Verstärker, sondern wie ein Gerät, das ihre schlummernden Kräfte weckte und sie präzise bündelte.


  Bald teilte sie sich mit Ayesha die Macht. Sie ließ die Herrin jedoch nicht merken, wie immens ihre Kräfte waren.


  Seit vier Tagen reisten sie durch die Leere, hielten ausreichenden Abstand zu der Bande und ließen sie doch keinen Moment aus dem Auge. Suzls Linie erstrahlte hell und klar vor ihren Augen. Sie konnten die Banditinnen also kaum verlieren.


  »Der Schutzschirm ist die ganze Zeit über eingeschaltet«, meldete Sondra. »Sie müssen auf einen Weg gestoßen sein, den Kasten zu bewegen, ohne ihn dafür abzuschalten.«


  »Aber Suzl kann doch nicht den ganzen Tag in ihm sitzen«, wandte Morgaine ein. »Verändert der Schirm denn nicht gelegentlich seine Intensität?«


  Sondra nickte. »Gelegentlich, aber selbst im schwächeren Zustand ist er immer noch undurchdringlich. Hin und wieder flackert er jedoch so stark, dass man fast hindurchsehen kann.«


  »Wahrscheinlich, wenn die Wachen abgelöst werden«, bemerkte Matson. »Also ist auch ihr System nicht fehlerfrei. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber vielleicht können wir daraus einen Vorteil ziehen.«


  Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Sie verfügen nur über einen Zauberer, der genug Kraft hat, um ohne den Projektor einen permanenten Schutzschirm, aufzurichten: Suzl. Ayesha hat Suzl in ihr Ebenbild verwandelt. Es bedarf einiger Anstrengung und Konzentration, um einen solchen Energieschild auf Dauer zu halten. In einer Schlacht würde man einige starke Zauberer rund um denjenigen postieren, der den Schirm aufrechterhält.


  Dieser fühlt sich dann von mehreren Seiten gleichzeitig bedroht und kann sich nicht mehr richtig konzentrieren. Unsere Zauberer stoßen hier und dort gegen den Schirm, bis er an einer Stelle zusammenbricht. Und dann stürmen die Soldaten durch die Lücke. Während der Zauberer sich bemüht, den Riss im Schutzschild auszubessern und gleichzeitig die Soldaten abzuwehren, stoßen wir an einem anderen Punkt gegen den Schirm. Bis der ganze Schild zusammengebrochen ist.«


  »Das hört sich sehr gut an«, sagte Sondra, »aber wie sollte das uns weiterhelfen?«


  »Suzl ist eine erstklassige Zauberin, aber sie steckt auch in einem Körper fest, der einige Handikaps mit sich bringt. Morgaine, auch wenn deine Mutter davon vielleicht einen Herzschlag erhält, aber du bist unsere geeignete Waffe. Beantworte mir bitte eine Frage: Wenn du im Liebesrausch bist, wäre es dir dann noch möglich, einen Schutzschirm aufrechtzuerhalten?«


  Morgaine dachte kurz nach und strahlte dann über das ganze Gesicht: »Nein, ich glaube nicht! Der Verstand setzt dabei weitgehend aus, und alles im Körper arbeitet nur auf ein Ziel hin: den Lustgewinn!«


  »Gut. Bei Ayesha und Suzl verhält es sich genau wie bei dir. Und ein Liebesspiel dieser Frauen kann sich über Stunden erstrecken.«


  »Auch noch lange nach dem Höhepunkt ruht der Verstand«, fügte Morgaine hinzu. »Das würde bedeuten, dass man für mindestens eine, vielleicht sogar zwei Wachschichten Suzl ausgeschaltet hätte. Aber als ich bei ihnen im Lager war, saß eine andere an den Kontrollen, und ich konnte den Schirm trotzdem nicht durchdringen.«


  »Die Schirmintensität verändert sich. Wir müssen herausfinden, wann Suzl auf dem Operatorstuhl sitzt. Ich nehme an, sie geht nach ihrer Schicht zu Ayesha und vergnügt sich mit ihr. Und das ist unsere Chance. Wenn dann die nächste Schicht beginnt, steht keine Suzl zur Verfügung.«


  Verdugo meldete sich zu Wort: »Der Projektor verstärkt die Kraft des Operators, indem er alle Energie bündelt und auf einen Punkt ausstrahlt. Und in den wenigen Sekunden, die es dauert, bis der erste Operator Platz für seine Ablösung gemacht hat, ist der Schutzschild nicht sehr effektiv.«


  »Wir dürfen trotzdem unsere Hoffnung nicht in den Himmel wachsen lassen«, warnte Matson. »Selbst wenn wir hineingelangen, müssen wir uns immer noch bis zum Standort des Projektors durchkämpfen. Die Banditinnen würden lieber sterben, als zuzulassen, dass der Apparat uns in die Hände fällt. Nun lasst die Köpfe nicht hängen, wenigstens haben wir jetzt einen kleinen Triumph in der Hand: Wir wissen, wie man hineinkommt. Vielleicht finden wir sogar über kurz oder lang neue und andere Möglichkeiten. Ich persönlich bin jetzt zum ersten Mal davon überzeugt, dass wir es schaffen können.«


  Hin und wieder hatte ein Trupp Soldaten sie für eine gewisse Zeit observiert. Auch Feldarbeiter hatten ihnen nach gestarrt. Sie waren sich jedoch sicher, dass man sie längst erkannt und überprüft hatte. Da sich ihnen noch niemand in den Weg gestellt hatte, um sie zu verhaften, machten sie sich auch keine Sorgen, dass es noch dazu kommen könnte.


  Als sie weiter nach Norden kamen, nahm der Straßenverkehr zu. Und Matson gewann den Eindruck, dass sie sich direkt auf ein militärisches Sperrgebiet zubewegten, mit anderen Worten, auf die Rückseite eines Flux-Land-Schilds zu. Es würde sich wohl nicht vermeiden lassen, dass sie sich von den Flux-Fürsten Libertys Passierscheine ausstellen ließen. Und das bedeutete, dass sie in die Stadt gehen mussten. Auch die Banditinnen waren zum Halt gezwungen. Sie mochten wohl in der Lage sein, durch die Absperrungen zu brechen, aber danach hätten sie keine Chance gegen die Zauberer des Landes gehabt, vor allem deshalb nicht, weil sie deren genauen Standort im Netzwerk nicht kannten und deswegen den Projektor nicht einsetzen konnten. Matson schickte Akbar in die Stadt, denn dessen Gesicht kannte die Bande noch nicht.


  Nach kurzer Zeit kehrte Akbar zurück und meldete: »Sie wollen alle von uns sehen. Das gefällt mir nicht. Mir sind die Leute hier unsympathisch, und ich traue ihnen überhaupt nicht.«


  Der Leiner runzelte die Stirn. »Hast du etwas von unseren Freundinnen gesehen? Von denen verlangen die Behörden doch sicher ähnliches.«


  »Ich habe nichts von ihnen entdeckt, und das beunruhigt mich noch mehr. Vielleicht haben sie die Behörden hier bestochen. Sie würden über einen halben Tag verlieren, wenn sie hier in die Leere abbiegen würden und die Verteidigungszone weiträumig umgehen müssten. Wir können nicht das ganze Gebiet im Auge behalten, und es besteht die Möglichkeit, dass sie uns entwischen oder schon entwischt sind.«


  »Ja«, stimmte Matson zu, »das gefällt mir alles auch nicht, aber ich schätze, Ayesha und ihre Truppe sind inzwischen ganz schön ins Grübeln geraten. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Herren von Liberty gern erfahren möchten, was die Bande da so Geheimnisvolles mitschleppt. Fünf starke Flux-Zauberer, die auf eigenem Boden stehen, wären sicher in der Lage, den Projektor-Schutzschirm zu knacken. Die Bande geht also ein hohes Risiko ein. Wir sollten aufbrechen und nachsehen.«


  Die Stadt trug den schlichten Namen B-21 und wirkte wie ein Militär-Fort. Sie war von einer hohen Mauer umgeben, auf der Soldaten patrouillierten. Ein spartanischer Ort. Erst wenn man durch das Tor getreten war, erkannte man, dass man in eine Stadt gelangt war. Männer wie Frauen taten in den schwarzen Uniformen Dienst, und die höheren Ränge waren nicht einem Geschlecht vorbehalten. Allerdings wurde nur ein solcher Bürger Offizier, der über Flux-Kraft verfügte.


  Morgaine rief einiges Aufsehen hervor. Männer und Frauen starrten ihr gleichermaßen hinterher, und auf einigen Mienen zeigte sich Argwohn. Morgaine genoss dieses Aufsehen und lächelte einigen huldvoll zu.


  »Das gefällt mir«, bemerkte Matson. »Offenbar haben sie noch nie ein Geschöpf wie Morgaine gesehen. Denkt einmal darüber nach, was das bedeutet.«


  Die anderen begriffen sofort. Wenn Morgaine hier soviel Aufsehen hervorrief, konnten den Bürgern Ayesha oder Suzl noch nicht begegnet sein.


  Sie hielten vor einem viereckigen Gebäude im Zentrum von B-21. Rondell deutete auf die Tür. »Das ist das richtige Amt.«


  Im Innern fanden sie gelangweilte Schreiber und überfüllte Schreibtische vor. Morgaines Erscheinung reichte aus, die ungeteilte Aufmerksamkeit der Beamten zu wecken.


  »Wir möchten Oberst Parsha sprechen«, erklärte Rondell, erhielt aber keine Antwort.


  Morgaine lächelte ihr süßestes Lächeln. »Könnte uns wohl jemand zu Oberst Parshas Büro führen?« Im nächsten Moment stürmte der halbe Saal los.


  Der Oberst erwies sich als alter, weißhaariger Mann mit einem strengen militärischen Gehabe. Er ließ sich von Morgaine nicht becircen, und die anderen bemerkten, dass er über einige Flux-Kraft verfügte.


  »Warum wollt Ihr durch das Kriegsgebiet?« erkundigte er sich höflich, aber bestimmt.


  Matson wollte ihm keine Lügen auftischen, aber auch nicht die ganze Wahrheit sagen. »Wir verfolgen Banditen, die jemanden aus unserer Familie gekidnappt haben. Wir haben vor kurzem ihre Spur verloren, sie jetzt aber wiedergefunden und entdeckt, dass sie sich hier irgendwo auf der Rückseite des Schutzschilds aufhalten müssen.«


  »Ich weiß, dass sie hier sind«, entgegnete der Oberst. »Einige meiner Leute sind zu ihnen gegangen, um sie nach ihrem Begehr zu fragen. Oberst Habib befindet sich bei der Bande. Er hat im Lauf der Jahre einiges Gute für Liberty bewirkt, und wir betrachten ihn in keiner Weise als eine Bedrohung. Ihr jedoch verfügt über genügend Flux-Kraft, um unsere Master-Zauber durcheinanderzubringen. Wir haben lange und blutig gegen die Fürsten von Hoghland gekämpft, doch keiner Seite ist bislang der Durchbruch gelungen. Wie Oberst Habib sind auch wir keine Freunde von Neu Eden. Doch in Euren Reihen entdecke ich einen Major und eine junge Dame, die unzweifelhaft aus Neu Eden stammen.«


  »Ich komme nicht aus Neu Eden«, widersprach Morgaine. »Wenn Ihr Eure Flux-Kraft mal ein wenig anstrengen würdet, kämt Ihr von selbst darauf, dass ich nicht in einer Flux-Kammer Neu Edens zu dem geworden bin, was Ihr hier vor Euch seht!«


  »Ich bemerke durchaus, dass Ihr über große Flux-Kraft verfügt«, entgegnete der Oberst. »Aber Ihr habt Euch unter einen bindenden Bann gestellt, Euch also selbst zu dem gemacht, was Ihr heute seid.«


  »Man hat mich dazu gezwungen!« fuhr sie ihn an.


  »Wollen wir uns doch nicht auf Scheingefechte einlassen, Oberst«, warf Matson ein. »Diese Frau dort ist die Tochter jener Dame und meine Enkelin. Sie war eine ungeheuer starke Zauberin, aber man hat sie in eine Falle gelockt und aus ihr das gemacht, was sie jetzt ist. Die Damen stammen aus Neu Pericles, ich selbst komme aus Guildhall, und der junge Mann hier lebt eigentlich in Freehold. Der Major gibt uns lediglich eine Art Geleitschutz. Wir sind eine weit geringere Bedrohung für Euch als die Habib-Bande, und ich denke, Ihr wisst das auch.«


  Der Oberst gab keine Antwort, und Morgaine ergriff wieder das Wort. »Herr Oberst, ich bin mir sicher, wir finden zu einer Übereinkunft. Vielleicht sollten wir die Dinge etwas weniger formell bereden.«


  Nun erwies es sich, dass der Oberst doch nicht so stur war, wie es den Anschein gehabt hatte. »Es wäre mir ein Vergnügen, mit Euch in Verhandlungen zu treten, Madam«, antwortete er.


  »Ich bin gleich wieder zurück. Vertreibt Euch solange die Zeit und seht Euch alles an«, verabschiedete sich Morgaine von ihren Begleitern.


  Matson räusperte sich und erklärte: »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Wir machen unterdessen einen kleinen Spaziergang.«


  Als sie wieder auf der Straße waren, fragte Spirit ihren Vater wütend: »Warum hast du das zugelassen?« Sondra lächelte nur amüsiert.


  »Morgaine weiß ganz genau, was sie tut«, entgegnete er.


  »Wenn sie mit dem Oberst fertig ist, haben wir alles, was wir benötigen: die Passierscheine, den Standort der Bande und einen genauen Bericht über den Stand des Krieges. Und Morgaine hat noch in einem anderen Punkt recht gehabt. An diesem Ort geht etwas Merkwürdiges vor.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, bestätigte Spirit. »Eine sonderbare Spannung liegt in der Luft, die nichts mit dem Krieg zu tun hat.«


  Verdugo hatte schließlich die Erleuchtung: »Hier ist es zu leer, zu wenige Menschen laufen hier herum. B-21 ist allenfalls ein Nebenkriegsschauplatz, aber immerhin befindet sich hier eine der Hauptverteidigungsanlagen des Landes. Ihr habt doch über Schutzschirme in Flux gesagt, Matson, dass man sie von verschiedenen Punkten gleichzeitig angehen muss. Damit wäre dieser Ort hier von kriegsentscheidender Bedeutung. Hier müssten eigentlich mehrere Regimenter stehen, angeführt von einem mächtigen Zauberer. Doch alles, was ich hier erblicke, sind Beamte und alte Männer. Wo aber steckt die Streitmacht, die diesen Ort schützen und verteidigen soll?«


  Sondra nickte. »Das ist es. Und was die Spannung angeht, so erinnert mich die an die Nervosität, die die Etappe verspürt, wenn alle Truppen in die Schlacht gezogen sind und man ungeduldig auf Nachrichten von der Front wartet.«


  Matson hatte die ganze Zeit über nachgedacht. Jetzt schlug er eine Faust in die Handfläche. »Verdammt, wir müssen so schnell wie möglich von hier fort. Auch wenn wir damit ein Schäferstündchen zunichtemachen!«


  Die anderen sahen ihn fragend an.


  »Merkt Ihr das denn nicht? Die verdammten Narren sind losgezogen, den Projektor zu erobern! Aus diesem Grund hält man uns hier fest, damit wir nicht dabei stören können!«


  »Ja, das macht Sinn«, sagte Sondra. »Aber warum die Eile?«


  


  »Weil die Idioten keine Ahnung davon haben, was der Projektor aus einem Zauberer machen kann. Und sobald sie ihn und seine Truppe ausgelöscht haben, müssen sie das ganze Gebiet zum >Schweigen< bringen, ehe ein anderer Zauberer von Liberty darauf aufmerksam wird.«


  »Aber die Bande ist nicht allzu stark. Vielleicht haben die Streitkräfte Glück und siegen«, wandte Akbar ein.


  »Nein, sie haben ja keine Ahnung, was sie erwartet. Die Bande kann sie in aller Seelenruhe mit dem Apparat auslöschen. Sondra, du fliegst sofort dorthin. Wir ziehen nach Südosten, und dort stößt du wieder zu uns.«


  »Aber damit würde ich den Flux-Fürsten auf mich aufmerksam machen.«


  »Um so besser. Dann glaubt man uns vielleicht endlich.«


  Sondra verwandelte sich in ein Vogelwesen und flog davon. Dell und Verdugo holten die Pferde, und Matson und Spirit eilten ins Hauptquartier. Als der Leiner die Tür zum Büro des Obersten aufriss, stürzte Morgaine ihm entgegen. Er fing sie auf und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war. »Diese Riesenidioten! Sie wollen Ayesha angreifen! Wir müssen zusehen, dass wir hier fortkommen!«


  »Wir sind schon unterwegs«, versicherte ihr Matson. Spirit und er halfen Morgaine auf die Straße hinunter, wo im selben Moment die beiden Männer mit den Pferden ankamen.


  Spirit setzte ihre Tochter auf das Pferd und sprang dann auf ihr eigenes. Keinen Moment zu früh, denn schon ergoss sich eine Menschenflut aus dem Gebäude, darunter auch der verwirrt dreinblickende Oberst, der noch nicht die Zeit gefunden hatte, sich wieder zu bekleiden.


  Als die kleine Gruppe davon ritt, schleuderte der Oberst ihnen einen Bann hinterher. Doch Spirit und Akbar waren darauf vorbereitet und zerstörten den Zauber, ehe er ihnen gefährlich werden konnte. Das Geschrei vom Gebäude erregte jedoch die Aufmerksamkeit der Wachen am Tor. Sie richteten ihre Waffen auf die Reiter. Rondell belegte sie mit einem Bann, und kein Schuss löste sich aus den Läufen.


  Dann hatte man einen Verfolgungstrupp zusammengestellt, doch bis die Soldaten sich in Bewegung setzten, hatte die Gruppe bereits einen Vorsprung von mehreren Minuten. Der Oberst befand sich nicht unter den Verfolgern.


  Draußen vor der Stadt hielt der Leiner an und erklärte:.


  »Wir bleiben hier. Das ist auch so ungefähr der Treffpunkt, den ich.Sondra genannt habe.«


  Spirit sah ihr Tochter an, die sehr blass wirkte. »Was ist dir denn zugestoßen?«


  »Er war ... nun, er war beinahe so stark wie ich. Für einen alten Mann war er noch erstaunlich rege, wenn auch nicht übermäßig ausdauernd ...«


  »Das wollte ich nicht wissen!«


  »Also gut, er hat mir die Ohren voll gesäuselt, dass er nach über zweihundert Jahren endlich die richtige Frau für sich gefunden habe. Ich habe ihm entgegnet, dass ich gar nicht so besonders sei. Da fing er an zu prahlen, was er alles tun werde, sobald seine Truppen den Projektor erobert hätten. Als ich das hörte, dachte ich mir, ich sollte mich besser gleich aus dem Staub machen. Aber ich hatte nicht mit seiner Leidenschaft gerechnet. Er packte mich, als wollte er mich vergewaltigen, und in meiner Not habe ich um mich gegriffen und einen seiner Stiefel zu fassen bekommen. Den habe ich ihm gleich an den Kopf geschlagen. Er taumelte zurück, und ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mich noch großartig anzuziehen. Und den Rest kennst du ja.«


  Spirit schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass dir das eine Lehre gewesen ist. Stell dir vor, du gerätst an einen Zauberer, der wirklich stärker ist als du. Nicht auszudenken, was der aus dir macht, sobald die Lust ihn übermannt!«


  Morgaine lächelte. »Du würdest mir dann bestimmt zu Hilfe kommen. Niemand besitzt soviel Kraft wie eine Mutter, deren Kind in Not ist. Aber die Stärke des Oberst hat mich zum Nachdenken gebracht. Sie haben acht Zauberer, und wenn die alle über soviel Kraft verfügen ... Deshalb sagte ich mir auch, wir sollten hier schleunigst verschwinden. Solche Zauberer werden womöglich auch mit Ayesha und Suzl fertig.«


  »Ich fürchte, da hast du recht«, brummte Matson. »Trotzdem wüsste ich jetzt zu gern, was gerade auf dem Schlachtfeld vor sich geht.«


  Sondra flog so nahe heran, wie es ihre Sicherheit zuließ. Sie konnte nicht wissen, was hier alles geschehen würde, und sie wollte auf gar keinen Fall wie Morgaine in eine Falle Ayeshas tappen.


  Offensichtlich hatte der erste Angriff der Truppen Libertys die Bande unerwartet getroffen. Dabei hätten die Frauen um Ayesha sich doch sagen können, dass seit dem Diebstahl des Projektors alle hinter ihnen her sein würden.


  Die Liberty-Streitmacht war in drei gleich starke Abteilungen aufgegliedert. Alle drei griffen an unterschiedlichen Punkten an. Eine Zeit lang hatten sie damit Erfolg. Der Schild war an einigen Stellen deutlich angeschlagen. Die Banditinnen waren mit dem Schutzschirm zurückgewichen und hatten darauf verzichtet, einen Gegenangriff zu starten. Dafür wirkte die feindliche Armee auch viel zu groß.


  Sondra entdeckte, dass gerade auf der gegenüberliegenden Seite der Schirm eingedrückt wurde. Der Schild war nicht übermäßig groß, vielleicht zweitausend Meter breit, so dass man deutlich ausmachen konnte, wo er gerade eingedrückt wurde. Sondra fragte sich, ob Ayesha und Suzl sich noch im höchsten Taumel der Lust befanden, denn bislang hatte es noch keinerlei Anzeichen von Widerstand gegeben. Und wenn es so weiterging, würde der Schirm über kurz oder lang zusammenbrechen.


  Doch plötzlich schoss eine Energiezunge aus dem Schild durch das Netzwerk. Sie raste durch die Truppen, ignorierte sie und suchte nach dem Zauberer, der die Soldaten befehligte. Die Zunge fand ihn, und im nächsten Moment war das Energie-Planquadrat, auf dem er mit seinem Pferd stand, tot.


  Wenig später stürmten Banditinnen, die bis an die Zähne bewaffnet waren, aus einer Öffnung des Schilds.


  Diesmal wurden die Liberty-Soldaten völlig überrascht, und viele von ihnen verloren ihr Leben. Der Zauberer-Offizier wechselte rasch in ein anderes Planquadrat über, und in ein drittes, doch wohin er sich auch wandte, überall erlosch die FIux-Energie unter seinen Füßen.


  Verstärkungen wurden von den beiden anderen Abteilungen abgezogen. Einer der beiden anderen Zauberer nahm den Druck von dem Schirm, um seinen Kameraden zu unterstützen. Das war sein Fehler, denn somit wurde es dem Operator am Projektor, höchstwahrscheinlich Suzl, möglich, seine Position aufzuspüren und ihm das gleiche Schicksal widerfahren zu lassen wie dem ersten Zauberer.


  Verwirrt und verärgert setzte auch der dritte Zauberer, eine Frau und Veteranin vieler Flux-Kriege, den Angriff auf den Schild aus und ritt zu den Kameraden, um festzustellen, was dort vor sich ging. Damit war der Angriff Libertys endgültig zunichte gemacht. Suzl ließ den Schirm wieder in voller Kraft entstehen und suchte gleichzeitig nach der gegnerischen Zauberin. Die Banditinnen, die allesamt über ein gewisses Maß an Flux-Kraft verfügten, bildeten in Flux Wall um Wall, hinter dem sie Deckung finden und gleichzeitig vorrückten konnten. Die Soldaten Libertys, die von ihren Offizieren reorganisiert wurden, erwiderten, mit geringem Erfolg, das Feuer und standen völlig ohne Deckung da. Ihre Unteroffiziere wussten, wann der Rückzug geboten war, und entfernten sich immer weiter von der Bande. Zur gleichen Zeit fand die Operatorin den Standort der Zauberin und neutralisierte sie.


  Die Banditinnen waren immer noch hoffnungslos in der Unterzahl, und gegen die konventionelle Feuerkraft der Liberty-Streitkräfte wären sie nie angekommen. Sondra erkannte, dass die Kriegerinnen von Ayesha den im Rückzug begriffenen Streitkräften immer wieder Scharmützel lieferten, in der Absicht, sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Sobald die Gegner sich weit genug entfernt hätten, würde die Bande rasch nach Nordosten in die Leere abziehen.


  Die Soldaten Libertys hatten Sondras Mitgefühl. Von ihren gierigen Fürsten wurden sie in blutige Kriege gehetzt und durften nie darauf hoffen, jemals einen Ausweg zu finden.


  Doch Suzl tat nicht das, was Sondra von ihr erwartet hatte. Statt an den eigenen Rückzug zu denken, dehnte sie den Schirm immer weiter aus, bis die Truppen mit ihren Zauberern von ihm verschlungen wurden.


  Sondra war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie das Ende der Schlacht noch miterleben wollte. Und sie wollte auch lieber nicht darüber nachdenken, was die Bande als nächstes unternehmen würde. Sie wusste nur eines, nämlich, dass sie so schnell wie möglich von hier fort musste.


  Ein Scharmützel



  »In den alten Tagen«, erklärte Matson, »gab es nicht sehr oft Kriege. Nur hin und wieder drehte ein Flux-Herr völlig durch und glaubte, einen anderen, gewöhnlich einen Nachbarn, zu seiner Version von Glückseligkeit zwingen zu müssen. Oder auch nur, um ihm zu beweisen, dass er ein Gott sei und der andere nicht. Damals kam es tatsächlich vor, dass ein Flux-Fürst sein Volk in den Krieg gegen einen anderen schickte, bloß weil der andere sich weigerte, ihn als Gott anzubeten. Heute werden solche Kriege aus politischen, aus ideologischen Gründen geführt und sind entsprechend unerbittlicher und grausamer.«


  Sie hielten sich immer noch am Treffpunkt auf, obwohl Sondra schon vor einer Weile zurückgekehrt war und Bericht erstattet hatte.


  »Ich dachte immer, die Herren von Liberty wären anders«, bemerkte Spirit. »Warum führen sie denn eigentlich den großen Krieg?«


  »Wegen der Größe. Dieses Land ist zu groß für seine Fürsten. Es wundert mich etwas, dass diese Bäume hier immer noch stehen. Ist Euch nicht aufgefallen, dass sie ihre Schutzschirme mehrere hundert Kilometer von den Grenzen entfernt im Landesinneren errichtet haben. Ein so riesiges Gebiet kann man nicht allein mit Flux-Kraft unter Kontrolle halten. Wer hier erfolgreich herrschen will, muss nicht nur ein guter Zauberer, sondern auch ein ausgezeichneter Politiker sein. Wie kontrolliert man das Volk? Ein Krieg ist immer schon eine brauchbare Ablenkung für das Volk gewesen, vorausgesetzt natürlich, man gewinnt ihn, und er zieht sich nicht endlos hin. Und genau das ist das Problem der Herrscher hier. Sie haben ein zu großes Stück vom Kuchen abgebissen und kauen immer noch darauf herum.«


  Rondell seufzte: »Was, glaubst du, geht jetzt unter dem Projektor-Schirm vor?«


  »Ich schätze, sie wissen, dass sie nicht in die Leere können, bevor ein Flux-Fürst auftaucht. Und ohne die Hilfe ihrer Offiziere sind die Soldaten Suzl ausgeliefert, die momentan so etwas wie einen starken Flux-Fürsten darstellt. Ich denke, sie hat sie bereits transformiert und zu ihren Getreuen gemacht. Und was die drei Kommandanten angeht, so möchte ich nicht in deren Haut stecken. Sie können es kaum wagen, sich hier wieder blicken zu lassen, denn die Strafe ihrer Herren würde fürchterlich sein. Vermutlich werden sie sich freiwillig der Behandlung unterziehen, und sei es bloß, um ihren Hals zu retten. Wenn man die Familie als Ganzes sieht, hat die Bande zusammen mit Suzl nun fünf starke Zauberer. Damit stellen sie eine ziemliche Bedrohung dar: fünf Zauberer, ein Projektor und einige hundert Kriegerinnen. Drei bis vier der fünf Flux-Fürsten Liberty s müssten gegen sie antreten, um Aussicht auf Erfolg zu haben, und das kann das Land nicht verkraften; denn damit wäre ihre Front im Norden zu schwach und würde überrannt werden. Also werden sie versuchen, mit der Bande einen Handel zu schließen.«


  Spirit machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Statt dessen starrte sie intensiv und fassungslos an Matson vorbei. Der Leiner drehte sich um und erblickte, wie Morgaine einem höchst interessierten Verdugo vorführte, auf welche Weise sie mit purer Muskelkraft ihre Brüste tanzen lassen konnte. »Vater, kannst du nicht ein Wort mit ihr reden?« seufzte Spirit.


  Er marschierte zu der jungen Frau, schickte den Offizier fort und sagte: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir einmal miteinander reden.«


  »Was passt Mutter denn diesmal nicht?« stöhnte sie.


  »Es ist nicht nur deine Mutter. Ich muss gestehen, ich bin mir selbst nicht sicher, was bei dir vom bindenden Zauber ausgelöst wird und was nicht.«


  »Bist du denn niemals sechzehn gewesen?«


  »Doch, vor einer gewissen Weile.«


  »Nun, ich war nie sechzehn. Ich durfte noch nicht einmal ein Kind sein. Ich war die Tochter von Spirit und Mervyn, und meine Zukunft war viel zu wichtig, als dass sie mit Spielereien vertan werden durfte. Die Kinder um mich herum haben dieses und jenes angestellt und hatten immer viel Spaß. Ich nicht. Ich durfte nicht mitspielen. Nicht bei solchem Kinderkram. Und um dieses Leben hier habe ich mich nicht gerissen, ich habe nur meine Pflicht erfüllt, und als Folge davon ist das aus mir geworden. Das Programm trägt den Namen >Kätzchen<, und in diesem Fall ist der Name wohl auch Programm. Nach vierzig Jahren der Ausbildung, ohne jemals einen Funken Spaß gehabt zu haben, bin ich jetzt ein >Kätzchen<. Ich bin halb Hure und halb Teenager. In anderen Flux-Frau-Programmen wird den Mädchen wenigstens noch die Tätigkeit einer Hausfrau zugewiesen. Aber nicht so bei mir. Ich bin nur für das eine gut. Dieser Körper ist für eine Frau mit einem IQ von 40 geschaffen.«


  »Nunja ...«


  »Und komm mir jetzt bloß nicht damit, dass in Flux nichts ewig währt. Ich weiß, wie Nischen gebildet werden.«


  »Aber das hier ist nicht deine Nische.«


  »Doch, jetzt schon. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich früher gewesen bin und wie ich mich früher gefühlt habe. Dabei liegt die Umwandlung nun wirklich nicht sehr lange zurück. Dieser Körper schafft sich sofort seine Nische. Mein einziges Problem besteht darin, dass mein IQ deutlich über 40 liegt. Und was nützt mir das? Bis jetzt nur, dass ich eine Erklärung oder Entschuldigung für mein pubertäres Verhalten gefunden habe. Eigentlich will ich all meine Kräfte zurückhaben und all mein Wissen, das irgendwo in mir liegt und durch einen Kurzschluss blockiert ist. Aber selbst, wenn ich alles zurückbekäme, wüsste ich nicht, ob ich diesen Körper aufgeben könnte oder möchte.«


  »Ich fürchte, darauf fällt mir auf die Schnelle kein gescheites Gegenargument ein«, gestand er. »Ich nehme an, deiner Mutter ergeht es ähnlich wie mir. Und wahrscheinlich tut es ihr weh, sich daran zu erinnern, wie sie selbst in diesem Zustand gewesen ist. Gib ihr Zeit, und irgendwann kommt alles ins Lot.«


  Morgaine lächelte. »Nun, mein besonderes Talent kommt uns allen zugute. Der Major steht darauf, Frauen zu fesseln. Ich habe brav mitgespielt und mich unterwürfig gezeigt, und wenn er richtig in Fahrt kommt, spricht er von Dingen, über die er besser den Mund halten würde. Er ist der festen Überzeugung, dass Neu Eden ein paar dutzend Projektoren einsatzbereit hat, bevor Suzl mit den Tests an ihrem Apparat fertig ist. Sie haben nämlich schon vor der großen Vorführung damit begonnen, die Maschinen zu bauen. Und er ist jetzt bei uns und kann seinen Leuten Suzls exakten Standort durchgeben, wenn die die Zeit für gekommen halten.«


  Matson sagte zunächst nichts. Nach einer Weile erhob er sich und sagte: »Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, aber anders, als Verdugo es erwartet hat.«


  Sie sah ihn an: »Großvater?«


  »Ja?«


  »Du hast doch jahrzehntelang in der Leere gelebt, ohne über Flux-Kraft zu verfügen. Bist du da nie einem Zauber erlegen?«


  »Bleibt das unter uns?«


  »Versprochen.«


  »Mehr als einmal. Manchmal ging es dabei sogar richtig wild zu.«


  »Aber wie kommt es dann, dass du ...«


  »Kein Bann war so stark, dass die Zauberer der Gilde ihn nicht aufheben konnten.«


  »Und wie hast du dich davor bewahrt, in der Leere nicht den Verstand zu verlieren?«


  Er grinste: »Ich gebe dieses Geheimnis natürlich nicht gern preis. Es gehört ein Trick dazu. Er besteht darin, sich nicht darum zu scheren. Das Beste aus dem zu machen, was man hat. Du stellst dich ganz prima an. Du hast Grips, und den setzt du auch ein. Sondra stand einmal unter einem Bann, der noch schlimmer war als deiner. Sie konnte ihre Begierden nicht unterdrücken, aber sie hat nicht aufgegeben. Man kann sein Schicksal beklagen, sich in Selbstmitleid ergehen und damit sich selbst aufgeben. Oder man versucht, das Beste aus der jeweiligen Situation zu machen.«


  Ayesha war mehr als zufrieden. »Es war ganz wundervoll, Liebling, ganz und gar wundervoll!«


  Auch Suzl fühlte sich gut. Nicht schlecht für eine blinde Sex besessene, dachte sie. Sie gewann immer mehr die Kontrolle über die Familie und auch über die Herrin. Gillian und die anderen zweifelten nicht mehr an ihr. Mittlerweile befolgten sie sogar ihre Befehle und suchten ihren Rat. Und Ayesha gab sich Suzl, ohne sich dessen bewusst zu werden, immer mehr hin.


  Der Sieg über die Armee von Liberty hätte fast nicht stattgefunden. Zwar ließ Suzl sich als Siegerin feiern, aber sie verriet ihren Kameradinnen nicht, wie es sich in Wahrheit abgespielt hatte. Sie war zu nachlässig gewesen, hatte es zugelassen, von drei Seiten angegriffen zu werden, und sie hatte zu lange dafür gebraucht, die gegnerischen Zauberer aufzuspüren und zu isolieren.


  Suzl dachte häufiger über die Struktur der Familie und die Zukunft der Gruppe .nach. Sie hatten dreihundertünfzig Gefangene gemacht. Suzl hatte aus ihnen Prototypen des Neuen Menschen geformt: große, muskulöse und flinke Frauen, die über alle weiblichen Attribute verfügten, die Suzl als richtig und wichtig ansah. Und diese Neuen Menschen gehörten auch dem zweigeschlechtlichen neuen Typ an. Suzl hatte niemanden um Erlaubnis gefragt, die Gefangenen in solche Geschöpfe umwandeln zu dürfen. Wenn Ayesha etwas dagegen hatte, so ließ sie sich davon nichts anmerken. Für Suzl war das nur ein Modellversuch gewesen. Bald würde sie darauf bestehen, dass alle in der Gruppe sich dieser Transformation unterziehen würden.


  Bei den drei gefangenen Zauberern sah die Sache schon etwas anders aus. Sie wussten, welches Schicksal ihnen blühte, wenn sie in ihre Heimat zurückkehrten. Die drei besaßen einige Kraft, waren aber keine ernstzunehmenden Gegner für Suzl. Sie spielte mit der Angst der drei vor ihren Flux-Fürsten und unterwarf sie einer Verwandlung. Sie verlieh ihnen Ayeshas Äußeres, beließ ihnen aber ihre mathematischen und sonstigen geistigen Fähigkeiten. Und sie belegte sie mit dem bindenden Bann, der Familie und ihren Idealen auf ewig treu zu sein. Suzl beschloss, es so in Zukunft bei allen Zauberern zu handhaben. So würde zwar eine Zwei-Klassen-Gesellschaft entstehen, aber eine, die sich einfach der Ultimaten Wahrheit von Welt stellte: Diejenigen, die mit Macht ausgestattet sind, stehen immer etwas höher als die anderen. Sie taufte die drei nach ihren drei Töchtern Beth, Cissy und Debby, die seit langem in Neu Eden lebten.


  Ayesha hatte nichts dagegen, und die drei neuen Frauen mussten auch ihren Befehlen gehorchen.


  Eines Tages stellte Suzl fest, dass alle ihre Zweifel vergangen waren. Sie wusste, dass ihre Gesellschaftsform nicht dem Ideal ihrer alten Freunde entsprach, aber ihr selbst kam sie als die einzige Lösung für die Probleme vor, die die Welt von Anbeginn an geplagt hatten, ganz abgesehen davon, dass sie die einzige Alternative zu Neu Eden war.


  Die Aktivitäten der Familie hatten die Neugierde eines Flux-Fürsten geweckt. Rajan, der Herr von Süd-Liberty und ein mächtiger Zauberer, mit dem sich nicht spaßen ließ, hatte sich mit Gillian getroffen. Die Kahlköpfige hatte ein Funkgerät mitgeführt, damit Suzl mithören und notfalls einen Rat geben konnte. Doch zu ihrer freudigen Überraschung verwandelte sich Ayeshas älteste Tochter rasch von einer wilden Kriegerin in eine weise Politikerin.


  Ayesha war zu Suzl gekommen, um sie zu liebkosen und gemeinsam mit ihr am Funkgerät zu lauschen. Sie fühlte sich nach dem Sieg so stark, dass sie auch Rajan gefangen nehmen wollte, aber Suzl sprach sich dagegen aus. Natürlich hatte sie versucht, ihn mit dem Projektor im Netzwerk aufzuspüren. Doch sie fand ihn nirgends, und das konnte nur bedeuten, dass Gillian mit einem Double verhandelte. Mit einem Wesen, das zwar wie der Flux-Fürst aussah, in Wahrheit aber nicht mehr als eine Marionette war, mit der der Zauberer nach Belieben agieren konnte.


  »Wir wollen hier keine Probleme haben«, erklärte das Double. »Wir haben im Norden genug zu tun. Wir schlagen Euch deshalb folgendes vor: Händigt uns die Verräter aus, und Ihr mögt unbehelligt in die Leere ziehen.«


  So leicht wollte Gillian es ihm nicht machen. »Sie haben uns angegriffen und sich eine blutige Nase geholt. Damit gehören sie uns. Nach der Tradition und dem alten Recht des Flux sind sie nun unser Besitz. Wenn es Euch ein Trost ist, sie haben für ihre Taten teuer bezahlt. Wir erbitten von Euch nicht länger eine Passage durch den Schutzschild. Innerhalb eines Tages ziehen wir fort.«


  »Das können wir nicht akzeptieren«, entgegnete der Fürst. »Wir müssen unsere Leute zurückbekommen.«


  »Wir haben mit Liberty stets freundliche Beziehungen unterhalten, und wir sind daran interessiert, dass es so bleibt. Lasst uns also abziehen, Rajan und Vergesst den Vorfall. Wir geben Euch die Leute nicht zurück, denn nach dem Recht des Flux sind sie in unser Eigentum übergegangen.«


  »Vier von uns könnten Euch immer noch zerbrechen«, drohte der Zauberer. »Wir könnten unseren Schild ausdehnen und dann zu unseren Bedingungen mit Euch verhandeln.«


  »Rajan, lassen wir doch die Spielchen. Fünf Zauberer von Hoghland bedrängen Euch im Norden von drei Seiten. Um Eure Drohung wahrzumachen, müsstet Ihr bis auf einen alle Zauberer aus dem Norden abziehen. Einer gegen fünf. Schön, Ihr könntet uns damit wohl in die Knie zwingen, aber dafür würdet Ihr Liberty verlieren. Ich denke, jede weitere Verhandlung ist überflüssig. Entweder greift Ihr uns an, oder Ihr lasst uns ziehen. Wir brechen morgen beim ersten Dämmerlicht auf. Bis dahin könnt Ihr es Euch ja noch überlegen. Ich hoffe, dass Eure Weisheit Euch nicht im Stich lässt.«


  Suzl am Funkgerät nickte heftig, und Ayesha strahlte vor Stolz. »Ist sie nicht großartig? Meine Erstgeborene, meine Lieblingstochter. Du bist die Flux-Herrin, Geliebte. Du bist cleverer und größer als sie alle zusammen!«


  Suzl verspürte natürlich wenig Drang, zu widersprechen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass die Macht anfing, sie zu vergiften. Sie hatte früher nie so recht darüber nachgedacht, kam aber jetzt zu dem Schluss, dass der Größenwahn fast zwangsläufig die Flux-Fürsten befiel. So gehandikapt sie auch sein mochte, ihr Wort war in der Gruppe Gebot. Sie hatte hier das Kommando inne, und die Frauen in der Familie beteten sie beinahe an. Für diese Machtfülle bezahlte sie gern den Preis der körperlichen Unbeholfenheit.


  Einige Frauen kamen, um sie vom Thron zu heben und in den Projektor zu setzen. Dort hielt sie eine Ansprache an ihr Volk:


  »Wir haben hier etwas Großes bewerkstelligt, und wir haben sehr viel gelernt. Wir verfügen nun über gewaltige Macht, und unsere Streitkräfte haben sich vervielfacht. Doch wir dürfen nicht vergessen, dass zur Zeit die ganze Welt unser Feind ist und nach dem giert, was sich in unserem Besitz befindet. Wir dürfen niemandem trauen, erst recht nicht einer Macht, die stärker als wir sein könnte.


  Wir ziehen nun in die Leere, bis wir an den Ort im Norden gelangt sind, an dem uns unsere größten Feinde nicht mehr erreichen können. Dann brauchen wir nicht mehr davonzulaufen. Wir rekrutieren jeden, dessen Dienste uns nützlich sein könnten, doch von da an verteidigen wir unseren Boden. Diejenigen, die uns helfen wollen, sollen zu uns kommen. Wir haben dann keine Zeit mehr, die wir mit Reisen und Schlachten vergeuden können. Doch nun wollen wir rasch alle Vorbereitungen für die Reise nach Norden treffen. Beeilt Euch, Mädchen!«


  »Sie ziehen in die Leere«, meldete Spirit. »Ihr Schirm ist immer noch stark, aber er besitzt eine andere Qualität. Ich würde meinen, sie lassen die neuen Zauberer sich daran üben.«


  »Könntet Ihr drei den Schirm brechen?« fragte Matson.


  »Kaum«, antwortete Spirit. »Ich denke, wir sind in etwa gleich stark.«


  »Macht nichts«, entgegnete er. »Sobald wir uns in der Leere befinden, werde ich mich um Nachrichten aus anderen Gegenden kümmern. Vor allem möchte ich gern wissen, wie weit die Vorbereitungen in Neu Eden gediehen sind. Glaubst du, man könnte Verdugo transformieren?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, er trägt soviel Gift und Böses mit sich herum. Sondra und ich brennen schon lange darauf, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  »Geduldet Euch bitte noch eine Weile. Ich brauche ihn. Er kennt die Planungen in Neu Eden, und er kann verlässlich einschätzen, wie unsere Chancen stehen. Außerdem hat Morgaine ihn doch ziemlich gut im Griff. Also gut, packen wir alles zusammen und folgen wir der Bande.«


  Viele Tage lang zogen Ayesha und ihre Getreuen nach Norden. Pro Tag legten sie etwa fünfundvierzig Kilometer zurück, was angesichts der Größe der Bande und des vielen Geräts, das sie mit sich herumschleppten, eine beachtliche Leistung darstellte. Von Zeit zu Zeit lösten sich kleinere Abteilungen aus der Streitmacht, um Patrouille zu reiten oder in kleinere Flux-Länder, die nur von einem Zauberer beherrscht wurden, einzufallen. Die meisten der umgewandelten Soldaten waren Infanteristen gewesen und mussten mit Pferden versorgt werden.


  Die Bande wich allen größeren Reichen aus, weil sie sich nicht mit einem neuen Kampf wie in Liberty aufhalten wollte. Die Gruppe um Matson mied ebenfalls die bewohnten Gebiete, denn man wollte so lange wie möglich unentdeckt bleiben. Doch gelegentlich stießen sie auf Kuriere.


  Die Kuriere, die von Neu Eden kamen, berichteten von schweren Befestigungen, die dort an der Grenze errichtet wurden, und von größeren Truppenbewegungen hinter den Festungslinien. Die großen Industriezonen im Landesinnern waren für alle Fremden geschlossen worden und wurden auf das schärfte bewacht. Selbst das Gebiet rund um das Tor galt jetzt als Sperrzone.


  Nach zwanzig Tagen bogen die Banditinnen nach Nordwesten ab. Matson und seine Begleiter konnten sich das zuerst nicht erklären, denn offenbar zog die Bande zu einem Flux-Land inmitten der Anker-Traube um Tor drei.


  Matson studierte auf seinem Pferd die Karte und runzelte die Stirn. »Ein eigenartiger Ort für Banditinnen. Sie sind nur wenige Tage von Anker Gorgh entfernt, eines der wenigen relativ stabilen Anker. Und das Flux-Land, das nicht weit davon liegt, heißt Garten. Laut dieser Karte zählt Garten nicht zu den Anlauf s teilen der Leiner-Karawanen.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Verdugo. »Betreibt Garten keinen Handel?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, betreiben sie überhaupt nicht viel«, antwortete der Leiner. »Der Flux-Herr dort ist irgendwie in den Besitz einiger alter religiöser Schriften gelangt und glaubt nun, er sei Gottvater, der die Menschen reinigen und vom Bösen befreien kann. Seine Lehre basiert auf dem Koran und dem katholischen Glauben. Ich schätze, der Fürst denkt allen Ernstes, er könnte die geläuterten Menschen ins Paradies zurückführen.«


  Der Major verstand, was Matson meinte. »Ihr wollt damit sagen, in Garten sitzt ein alter Mann, der sich für Gott hält und am liebsten durch sein Paradies spaziert, wo er von nackten Menschen angebetet wird?«


  »Etwas in der Art. Doch andererseits handelt es sich dabei um ein ausgesprochen friedliches Land. Die Menschen von Garten verlassen ihr Paradies nie, und ich kenne auch niemanden, den es je dorthin gezogen hat. Vermutlich weil sich keiner vorstellen kann, dass es dort irgend etwas zu holen gäbe.«


  »Vielleicht sitzen dort fünfhundert Evas und warten darauf, jemanden verführen zu können«, murmelte Verdugo.


  »Vater, was glaubst du, wie viele Menschen dort leben?« fragte Sondra.


  »Weiß nicht. Bei der Größe des Landes ... vielleicht ein paar tausend.«


  »Unter dem Schirm kommt es zu hektischer Aktivität«, erklärte Sondra. »Ob sie auf der Suche nach neuen Konvertiten sind? Vielleicht, um ihre Streitmacht zu vergrößern?«


  Er kratzte sich am Kinn. »Möglicherweise. Garten verfügt über keine Verteidigungseinrichtungen. Spirit, du bist doch bis an die Grenze geflogen. Wie stark mag der alte Aushilfsgott sein?«


  »Ziemlich stark.«


  »Können Suzl und ihre Ayesha ihn überwinden?«


  »Natürlich, aber es wird wohl kein Spaziergang werden. Sie müssen mehr oder weniger das ganze Land durchqueren, um den Zauberer aufzuspüren. Und wenn er ausreichend verrückt ist, wird ihn dieses unerlaubte Betreten so sehr in Rage bringen, dass seine Kräfte sich vervielfachen. Aber auf der anderen Seite hat er keine Chance, sie aufzuhalten, auch wenn sie keinen Projektor besäßen.«


  »Warum sollten sie es überhaupt tun?« wandte Morgaine ein. »Warum gerade dieses Land?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten«, entgegnete Matson. »Seit sie Liberty verlassen haben, haben sie eine ganze Menge unerwarteter Dinge getan. Doch ich spüre es, dass sie jetzt irgend etwas vorhaben. Sie haben fünf Zauberer, doch nur drei von ihnen taugen etwas. Und lediglich Suzl besitzt genug Kraft, um zu den besten von Welt zu gehören. Allerdings mangelt es ihr an Ausbildung.«


  »In Liberty hat sie nicht den Eindruck gemacht«, widersprach Sondra, »als habe sie noch viel zu lernen.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint. Die Frage ist nun: Was tun wir? Sehen wir einfach zu? Warnen wir die Leute? Oder stehen wir ihnen im Kampf gegen die Bande bei?«


  »jetzt verstehe ich«, sagte Sondra. »Wenn die Banditinnen hier eine Niederlage erleiden, wirkt sich das empfindlich auf ihre Moral aus. Vielleicht können wir sie sogar so empfindlich schwächen, dass sie einem Angriff von uns nicht standhalten können. Mich stört allerdings der Projektor. Auch wenn wir am Ende siegen sollten, so steht doch zu befürchten, dass es wenigstens einen von uns erwischen wird.«


  »Weitere Stellungnahmen?« Matson sah sich in der Runde um.


  »Ich würde den alten Herrn wenigstens warnen«, bemerkte Morgaine. »Ohne Warnung ist er eindeutig zum Untergang verurteilt. Wir haben einfach die moralische Pflicht, ihm zu helfen. Wenn er das ausschlägt, ist es allein seine Schuld.«


  »Also gut. Wer geht freiwillig?«


  »Ich«, meldete sich Morgaine. »Wenn deine Beschreibung des Ortes zutrifft, dürfte ich dort kaum auffallen.«


  »Dann gehe ich auch«, sagte Verdugo. »Ich muss zugeben, Ihr habt mich neugierig auf Garten gemacht. Und Morgaine kann durchaus jemanden gebrauchen, der ihr zur Seite steht.«


  Spirit starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Eine Zauberin reicht vollkommen aus, um mit diesem Gott zu sprechen. Deswegen gehe ich.«


  »Im Prinzip stimme ich dir zu«, erklärte Matson, »doch ich denke, Morgaine und Verdugo sollten auch gehen. Morgaine mag tatsächlich dort weniger auffallen, und dem Major kann es nicht schaden, wenn er mit eigenen Augen sieht, wie es in einem der bizarren Flux-Länder zugeht. Ihr drei zieht los, und wir anderen drei blieben zwischen euch und der Bande. Wenn der Angriff beginnt, bevor ihr das Land verlassen konntet, müsst ihr versuchen, das beste aus der Situation zu machen. Wenn wir Euch nach dem Angriff nicht mehr sehen, greifen wir Ayesha von hinten an.«


  Sie legten einen weiten Bogen zurück, um Garten an einer Stelle zu betreten, die von den Banditinnen nicht eingesehen werden konnte. Als sie sich der Grenze näherten, erkannten sie, dass das Land unter einem Energie-Schild lag.


  »Normalerweise verschwinden Flux-Länder nur hinter einem Schild, wenn sie angegriffen werden«, erklärte Spirit. »Dieser Schirm hier ist zwar permanent, aber auch porös ... und selektiv.«


  »Und was bedeutet das?« erkundigte sich der Major.


  »Das heißt, man kann hinein spazieren, ohne vorher anklopfen zu müssen. Aber nicht jeder gelangt hinein, und wenn es einem gestattet wird, verpflichtet man sich damit, sich den im Lande herrschenden Zuständen und Zaubern zu unterwerfen.«


  Verdugo zuckte die Achseln, stieg vom Pferd, marschierte zum Schild und versuchte hindurch zu gehen. Für ihn war der Schirm so hart wie Fels.


  »Was nun?« fragte er.


  »Wenn Spirit sagte, man muss sich unterwerfen, so hat sie als Zauberin gesprochen«, antwortete Morgaine. »Entweder gibst du dich so wie ein Einheimischer, oder du bleibst draußen.«


  »Und was habe ich da zu tun?«


  »Ihr müsst Euch vollständig entkleiden und dürft nichts mitnehmen«, erwiderte Spirit. »Was ist denn, Major, geniert Ihr Euch etwa?«


  »So etwas bin ich von zu Hause nicht gewohnt!« widersprach er.


  »Nun macht schon, Major. Ich denke, ich kann mich beim Anblick Eurer Nacktheit zurückhalten.«


  Schließlich gab er nach. Die beiden Frauen erkannten, dass er keinen Supermann-Körper besaß, sondern eher schmächtig wirkte. Das verwunderte sie, denn in Neu Eden gab es bestimmte Normen für den Körperbau eines Mannes.


  »Der Zauber, dem wir uns unterwerfen«, warnte Spirit, »ist aktiv und wirkt die ganze Zeit über auf uns ein. Ihr müsst ständig auf der Hut sein, um nicht übernommen zu werden. Ein sehr komplexer Zauber, auf den die meisten Flux-Länder bei ihren Besuchern verzichten. Ich schätze, der Fürst in diesem Land hat einiges zu bieten.«


  Pferden wurde der Zutritt nicht gestattet. Spirit und Verdugo halfen Morgaine voranzukommen. Als sie dann durch den Schild schritten, der ihnen vorkam, als würden sie sich durch feinen Nebel bewegen, legte sich ein eigenartiges Gefühl von Freude und Zufriedenheit über sie. Alle Sorgen und Nöte waren von einem Moment auf den anderen vergessen, und es bedurfte einiger Konzentration, darüber nicht das Denken zu vernachlässigen.


  Das Land trug seinen Namen zurecht: eine Park- und Gartenlandschaft, die sich in alle Richtungen erstreckte. Überall standen Bäume voller Früchte. Vögel flogen herum, und Insekten summten, und man hatte das Gefühl, dass einem an diesem Ort nichts und niemand ein Leid zufügen würde.


  Es gab hier keine Wege, und je weiter sie voranschritten, desto mehr verloren sie die Orientierung. Spirit und Morgaine hätten anhand des Netzwerks feststellen können, wo sie sich gerade befanden und wohin sie gingen, doch sie verspürten nicht das geringste Bedürfnis dazu.


  Sie hörten das Gelächter von Menschen und liefen darauf zu. Sie gelangten an einen Wasserfall, in dem einige herum planschten. Als sie näher kamen, entdeckten sie, dass sich hier Männer und Frauen vergnügten. Doch alle Männer sahen aus wie eineiige Zwillinge, und auch die Frauen ließen sich nicht voneinander unterscheiden.


  Die Badenden nahmen keine Notiz von den Neuankömmlingen. Eine Frau lag nicht weit von ihnen in der Sonne. Sie gingen auf sie zu und erkannten, dass alle Menschen hier blonde Haare und blaue Augen zu haben schienen.


  »Hallo«, grüßte Spirit die Frau. »Wie heißt Ihr?«


  Die Frau lachte. Ein hübsches, melodisches Geräusch. »Eva. Hier heißen alle Frauen Eva, genauso wie alle Männer auf den Namen Adam hören.«


  »Wie unterscheidet Ihr Euch denn voneinander?«


  Das verwirrte die daliegende Eva. »Warum sollten wir so etwas wollen?«


  Spirit schluckte. Gegen diese Logik konnte sie nichts vorbringen. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Wir sind Besucher von außerhalb des Gartens«, erklärte sie. »Wir möchten mit Eurem Herrn sprechen.« •


  »Warum tut Ihr das denn nicht?« gab Eva zurück. »Er ist immer und überall. Er ist uns so nahe wie unsere Gedanken. Betet zu Ihm, und Er wird Euch antworten.«


  Spirit zuckte die Achseln. Einen Versuch ist es ja wert, dachte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie man betete. Sie schloß die Augen und sprach laut: »Herr, hör uns an. Wir kommen in Frieden und Freundschaft. Die Mächte der Hölle sind aufmarschiert, um Euer Land zu überfallen. Wir wollen Euch unsere Hilfe und unseren Beistand anbieten, damit Eure guten Werke erhalten bleiben.« Na bitte, das war doch gar nicht so schlecht für den ersten Versuch!


  Die Antwort kam so rasch und stark, dass Spirit zusammenzuckte: »Ich weiß, warum Ihr hier seid, und ich weiß auch, von den Mächten der Hölle. Denn ich weiß alles. Ich bin der Anfang und das Ende.« Flux-Kraft hüllte Spirit ein.


  Er war unfassbar stark, und sie musste alle Stärke aufbieten, um es mit ihm aufnehmen zu können.


  »Warum bekämpft Ihr mich?« fuhr sie ihn an. »Wir sind nicht Eure Feinde!«


  »Ich kämpfe nicht mit Euch. Vielmehr seid Ihr es, die gegen mich kämpft! Ich bin der Schöpfer des Universums, und Ihr müsst in meinem Garten gereinigt werden!«


  Spirit erkannte, dass sie mit mehr als nur einem Flux-Herrn rang. Doch sie konnte sie nicht auseinanderhalten und ihre Kräfte nicht auf einen von ihnen konzentrieren. Eine Vereinigung von Flux-Fürsten, die wie eine Person dachten und handelten. Jetzt verstand Spirit, warum die Karten vor dem Betreten dieses Landes warnten. Besucher wurden hier gern eingelassen, nur sie durften nicht wieder fortgehen. Spirit war sehr stark, aber sie rang mit mindestens drei Zauberern. Und in ihrer Einheit übertrafen sie ihre Kraft. Schon begannen die Zauber, die über sie gelegt wurden, erste Wirkung zu zeigen. Spirit spürte, wie sie sich zu verändern begann, wie sie anfing, sich in eine Eva zu verwandeln. Ich heiße Spirit und bin die Tochter von Cass und Matson ...Ich bin Spirit und die Tochter von Cass und Matson......Ich heiße Eva und bin Cass und ...


  Für Verdugo war es vorüber, ehe er überhaupt begriff, was ihm zugestoßen war. Er verwandelte sich in einen Adam und spielte mit den anderen. Bei Morgaine lagen die Dinge schon schwieriger. Spirit erwies sich als so harte Gegnerin, dass die vereinigten Zauberer nicht beide Frauen gleichzeitig attackieren konnten.


  Dann erlahmte Spirits Widerstand. Sie war eine Eva, Tochter Gottes. Ihr Gedächtnis war leer. Es gab für sie nur diesen Ort, das Paradies, das Gott geschaffen hatte. Sie kannten die Sünde nicht, und auch Gut und Böse hatten keine Bedeutung für sie. Ihr Erinnerungsvermögen war so vollständig blockiert, dass nicht der leiseste Zweifel sie beunruhigte. Es gab keine Vergangenheit und Zukunft, sondern nur das Hier und Jetzt, das bis in alle Ewigkeit Bestand haben würde. Sie dankte Gott für soviel Schönheit und wünschte sich kein anderes Leben mehr.


  Dann war Morgaine an der Reihe. Sie wusste, dass die Dreiheit vor einem Desaster stand. Morgaine war an einen bindenden Bann gefesselt, ein komplexes Maschinen-Programm, dessen Kode sie selbst nicht einmal kannte. Wenn diese drei Zauberer sich wirklich für Gott hielten, erwartete sie eine böse Überraschung.


  Morgaine saß im Gras und wartete. Spirit tat ihr leid, aber sie tröstete sich damit, dass solche Zauber in der Leere keinen Bestand hatten. Nur die bindenden Bande bildeten da eine Ausnahme.


  Der Energie-Angriff begann. Morgaine spürte, wie der Befehl zur körperlichen Umwandlung in sie eindrang, sich aber nirgendwo festsetzen konnte. Der Energiestrom wurde für Momente angehalten, um dann erneut zuzustoßen. Die Gottheit schien verwirrt zu sein.


  Donner grollte, und Blitze zuckten. Der Angriff wurde eingestellt, und Morgaine war frei. Kurz hatte sie befürchtet, einer der Zauberer könnte auf die Idee kommen, ihren bindenden Bann auf sich zu nehmen; die einzige Möglichkeit, sie davon zu befreien. Doch dann begriff sie, dass die Zauberer nur gemeinsam so ungeheuer stark waren, als Einzelwesen besaßen sie nicht so viel Kraft.


  Dann ertönte eine gewaltige Stimme auf den Wolken: »Geht! Ihr seid zu voll der Sünde und des Teufels! Ihr könnt nicht mehr erlöst werden!«


  »Wenn Ihr wirklich so allmächtig seid, großer Gott, so gebt mir das Aussehen einer Eurer Evas. Dann will ich gern diesen Ort verlassen. Ich verlange von Euch nur, mit meinen Gefährtinnen gehen zu können!«


  »Ihr wagt es, mir einen Handel anzutragen? Ich kann Euch wie ein Insekt zerquetschen!«


  »Wir sind gekommen, um Euch ohne Bedingungen gegen den Feind zu helfen, denn wir hielten Euch für gerecht und gut. Doch Ihr habt uns unsere Freundlichkeit schlecht gedankt. Ihr seid kein Gott, Ihr könnt ja nicht einmal meine Gestalt verändern. Ihr seid in Wahrheit ein Dämon aus der Hölle! Wenn Ihr nur ein wenig Würde hättet, würdet Ihr uns so ziehen lassen, wie wir gekommen sind. Ein Gott ohne Liebe und Güte ist für mich kein Gott, sondern der schwärzeste aller Dämonen!«


  Morgaine fragte sich, ob sie mit diesen Worten nicht etwas zu weit gegangen war. Dann setzten Blitz und Donner urplötzlich aus, und es war wieder ein warmer, freundlicher Tag. Die Adams und Evas kehrten aus ihren Schlupfwinkeln unter den Bäumen zurück, sangen ihrem Gott Lieder und nahmen ihr Spiel wieder auf.


  Morgaine sah sich um und konnte weder ihre Mutter noch Verdugo ausmachen. Verzweiflung stieg in ihr auf. Wahrscheinlich befanden sie sich in der Gruppe am Wasserfall, aber wie sollte sie die beiden erkennen? Den Major hatte sie wahrscheinlich für immer verloren, doch einen Zauberer konnte man an seinem ständigen Kontakt mit dem Netzwerk ausmachen. Allerdings wusste Spirit nicht mehr, dass sie einmal eine Zauberin gewesen war.


  Wenn Morgaine noch über alle ihre früheren Fähigkeiten verfügt hätte, hätte sie den Computern ein Suchprogramm für ihre Mutter eingeben können. Doch so, wie die Dinge standen, war sie nicht einmal in der Lage, alle Evas zu zählen, die sich am Wasserfall aufhielten.


  »Bitte!« flehte sie schließlich. »Bitte gebt mir meine Mutter zurück!«


  Sie erhielt keine Antwort, und sie fürchtete schon, sie hätte die Gottheit endgültig verärgert.


  »Morgaine?«


  Sie drehte sich um und sah vor sich eine blonde blauäugige Eva. »Woher wisst Ihr meinen Namen?«


  »Weil ich es bin, deine Mutter.«


  »Sie ... Sie haben dich wiederhergestellt?«


  »Nicht ganz, sie haben sich auf einen Kompromiss eingelassen. Sie sagen, dein Flehen hätte sie erweicht. Außerdem haben sie mich besiegt. Selbst wenn ich wieder über meine alten Kräfte verfüge, kann ich ihnen nicht gefährlich werden. Und sie haben mich >gereinigt<.«


  Morgaine seufzte erleichtert. »Wie steht es mit deinen Kräften?«


  »Die sind alle wieder da und intakt. Aber ich muss diese äußere Form behalten. Na ja, es hätte mich schlimmer treffen können.«


  »Du siehst einfach großartig aus. Bald werden alle Frauen so herumlaufen wollen.«


  »Ich musste allerdings auch einigen anderen Dingen zustimmen.«


  »Welchen denn?«


  »Sie nennen es >Schutz gegen das Böse der Welt<. Ich kann von nun an weder lügen, betrügen, stehlen oder töten, und ich kann auch meine Kräfte nur für eine gute Sache einsetzen. Doch komm, wir verlassen dieses Land.«


  »Aber Mutter!«


  »Mach dir keine Gedanken, Kleines. Ich habe nicht viel mit meinem Leben angefangen, seitdem der bindende Bann von mir genommen wurde. Vielleicht habe ich das hier gebraucht, um endlich aus meiner Trägheit zu erwachen.«


  »Aber niemand kann wie eine Heilige leben. Vergiss nicht, was aus Großmutter geworden ist.«


  »Ich soll nicht wie eine asketische Heilige leben!«


  Die beiden Frauen fassten sich an die Hand und hatten kaum ein paar Schritte hinter sich gebracht, als sie das Gefühl hatten, durch einen tiefen Tunnel zu fallen. Im nächsten Moment befanden sie sich außerhalb des Schutzschildes. Ihre Pferde warteten ganz in der Nähe.


  »Ich schätze, du musst dich um eine neue Garderobe kümmern«, bemerkte Morgaine, als sie sah, dass die neue Spirit ein wenig kleiner war als die alte.


  »Nein, ich kann nichts am Leib tragen.« Sie dachte nach und fuhr dann leiser fort: »Morgaine, es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, seit der Bann auf dir liegt. Ich hätte vor allen anderen wissen müssen, was mit dir passiert ist. Ich bin beschämt, weil ich dir mehr Unglück als Glück beschert habe, und es beschämt mich noch mehr, dass es eines solchen Vorkommnisses bedurfte, um mir diese Erkenntnis zu bescheren.«


  »Ach, Mutter, ist doch okay. Großvater sagt, man soll das beste aus dem machen, was man hat, und sich nicht darüber grämen, was hätte sein können. Wir beide sind immer noch ein Team.«


  Die beiden fielen sich in die Arme und hielten sich lange fest, bis alle ihr Tränen geweint waren.


  Später sagte Spirit: »Das ist irgendwie komisch. Zum letzten Mal habe ich geweint, als ich sechzehn gewesen bin. Danach nie wieder.«


  Die beiden Frauen gingen zu den Pferden, stiegen auf und warfen einen langen Blick auf das dritte Tier.


  »Ich fürchte, sie wollen unseren Major Verdugo behalten«, sagte Morgaine mit einer Stimme voller Bedauern.


  »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass dein Vater Mervyn darüber nicht so ganz unglücklich gewesen wäre«, entgegnete Spirit. »Ich glaube nur, es wäre eher ein Akt von ausgleichender Gerechtigkeit gewesen, wenn der selbsternannte Gott ihn nicht in einen Adam, sondern in eine Eva verwandelt hätte. Doch wir wollen nicht anmaßend sein.«


  Neue Überraschungen


  »Na, das ist ja wirklich großartig!« schimpfte Matson. »Da reite ich mit einem starken Team los, und nach ein paar Wochen habe ich zwei Zauberer und zwei Schönheitsköniginnen in der Truppe! Rondell und Sondra, von nun an halte ich ein besonderes Auge auf euch, sonst seid ihr bald an der Reihe!«


  »Vielen Dank, ich hatte früher schon einmal das Vergnügen«, entgegnete Sondra.


  »Ich auch«, erklärte Spirit. »Ich muss jedoch gestehen, dass mir der Eva-Körper viel besser gefällt. Ich habe keine von meinen Fähigkeiten verloren, und meine Sinne arbeiten genauso gut wie vorher.«


  Der alte Leiner hatte sich immer noch nicht beruhigt. »Ihr seid so voller Macht, dass sie Euch den Blick für Eure Schwachstellen trübt. Bis es Euch dann eines Tages doch erwischt. Ihr beide hättet mit Leichtigkeit einen bindenden Bann auf euch nehmen können, um so zu bleiben, wie ihr wart. Aber was rede ich denn, ich habe noch nie einen Zauberer getroffen, für den so etwas nicht unter seiner Würde gewesen wäre!«


  »Damit würde man eben zuviel aufgeben«, versuchte Akbar, ihn milder zu stimmen. »Wir können die Bande nur verfolgen, weil wir uns bei Bedarf transformieren können. Einer unserer großen Vorteile besteht darin, sich manchmal in einen ändern verwandeln zu können.«


  »Da hat er recht«, stimmte Morgaine zu. »Sich selbst auf immer und ewig in eine bestimmte Form zu pressen, das kann man beim besten Willen von niemandem verlangen!«


  »Tatsächlich? Dann sieh dir doch einmal dich und deine Mutter an. Ich schätze, Rondells und Sondras Zeit kommt noch. Wenn nicht auf dieser Reise, dann bei einer späteren. Ich selbst verfüge über so gut wie keine Flux-Kraft. Doch dafür kann auch niemand einen bindenden Bann von mir erzwingen. Alles, was man mir antut, kann wieder rückgängig gemacht werden!«


  »Ja, so wie bei Verdugo«, erwiderte Morgaine.


  »Ja, auch er! Wenn wir ihn nur zwischen den anderen Adams erkennen könnten. Eines Tages habe ich festgestellt, dass er einen Signalspürer in der Tasche trug. Ich habe eine Falle gestellt, und er ist hinein getappt. Ich habe nämlich herausgefunden, dass er in regelmäßigen Abständen unsere Position durchgegeben hat. Seit unserem Aufbruch vom West-Tor verfolgt uns eine Soldaten-Abteilung aus Neu Eden. Also blieb nur nichts anderes übrig, als seinem Wunsch zu entsprechen und ihn mit Euch nach Garten zu schicken.«


  »Er tut mir trotzdem leid«, gestand Spirit. »Er war das Produkt seiner Kultur und konnte einfach nicht aus seiner Haut heraus.«


  »Ich will nichts mehr davon hören!« rief Matson. »Natürlich hat Neu Eden ihn durch und durch geprägt, aber um bei der Inneren Sicherheit zu arbeiten, muss man sich freiwillig melden. Wenn er nicht in einem Anker gelebt hätte, wäre aus ihm ein absolut typischer Flux-Fürst geworden. Er hat bestimmte Pläne für unser weiteres Schicksal gemacht, für jeden einzelnen von uns, und ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Pläne uns sonderlich behagt hätten.«


  »Na ja, jetzt kann er keine finsteren Pläne mehr schmieden«, erklärte Sondra. »Ich denke, in absehbarer Zeit darf er als wilde Kriegerin in der Bande Dienst tun.«


  Spirit und Morgaine sahen sie an. »Ist denn irgend etwas geschehen, während wir in Garten waren?«


  »Ja, wir haben herausgefunden, was Ayesha und ihre Frauen hier wollen. Drei außerordentlich starke Geschöpfe flogen über den Himmel, als ihr auf dem Weg dorthin wart. Sie flogen durch den Schild, als sei er überhaupt nicht vorhanden. Wir nehmen an, dass man sie erwartet hat.«


  Matson nickte. »Entweder Ayesha oder Suzl hat begriffen, dass die Zeit für sie knapp geworden ist. Die Bande ist am Ziel. Wen immer sie treffen wollten, er ist ihnen entgegen gekommen und erwartet sie hier. Sie verfügen nun über ausreichend Flux-Kraft, um auch einer starken Belagerung widerstehen zu können. Ich vermute, sie werden auch die Gottheit in Garten übernehmen, um an noch mehr Zauberkraft zu gelangen. Danach können sie hier ein neues Flux-Land errichten, ein viel stärkeres und größeres als Garten. Sie verfügen damit über ein Heer von Sklaven, die allen ihren Wünschen nachkommen, und sie sind stark genug, um einen Angriff von außen nicht fürchten zu müssen.«


  »Wir hätten sie damals schon erledigen sollen!« knurrte Akbar. »Schlag deinen Feind, solange er noch schwach ist!«


  »Ja, und an Morgaine kannst du das Ergebnis ablesen«, entgegnete Matson. »Der günstigste Moment wäre gewesen, als die Bande Neu Eden verlassen hat. Aber da kreisten unsere Gedanken um Morgaine und Suzl. Als Ayesha in die Leere gezogen war, war damit gleichzeitig unsere letzte Chance vertan. Jeder, der ihnen dann zu nahe gekommen wäre, hätte den Projektor zu spüren bekommen. Nein, wir sitzen fest. Wir wissen noch nicht einmal, wer in das Flux-Land geflogen ist. Wenn wir nur die Möglichkeit hätten, jemanden hineinzuschmuggeln!«


  »Einfach unfassbar«, sagte Sondra. »Die ganze Welt ist bedroht, und auf ihr gibt es genug Zauberer, um die Bande und ihren Projektor ein für alle Mal auszulöschen. Doch die einzigen, die etwas gegen diese Bedrohung unternehmen, sind wir. Und das, was wir ausrichten können, ist beschämend wenig.«


  »Das einzige, was die Menschen aus der Vergangenheit lernen, sind neue Methoden, jemanden zu töten oder zu versklaven«, stimmte ihr Vater zu. »Die Aufzeichnungen sind unvollständig, aber die Welt, in der ich aufwuchs, wurde offenbar von verrückten Zauberern in Flux erschaffen. Mit der Ausnahme der Leiner, den Nachfahren des alten Signal-Korps, wurden alle Menschen über zweieinhalbtausend Jahre lang in einem Gesellschaftssystem festgehalten, das keine Veränderung und nur Unterwerfung kannte. Unsere Vorfahren haben erheblich mehr von den Maschinen verstanden als wir, und doch haben sie diese Entwicklung auch nicht verhindern können. In Toby Hallers Tagebuch steht alles drin, von den Flux-Begabten, von seiner Tochter Christine. Und doch haben die widerstrebenden Kräfte sich nicht zusammengetan, um das Schlimmste zu verhüten. Wie kann man da erwarten, dass ihre Nachfahren es besser verstanden haben sollen?«


  »Immerhin haben alle Gruppen sich gegen die Samish zusammengeschlossen«, erwiderte Rondell.


  »Ja, gegen die Dämonen. Sechsundzwanzig Jahrhunderte der Angst hatten jedermann den Alptraum eingepflanzt, draußen vor den Toren warte etwas Furchterregendes auf uns. Doch selbst, als die Samish kamen, haben die Mächtigen so lange gezaudert, bis die feindlichen Schiffe angedockt hatten. Mittlerweile heißt der Kampf Flux-Herr gegen Anker-Herr. Sie werden einander nie die Hand reichen, denn jeder fürchtet, dass sein Gegenüber den Projektor in der anderen Hand hält. Alle warten insgeheim auf die große Schlacht, um danach die Rosinen aufpicken zu können. Nur haben sie vergessen, dass es nach dieser Apokalypse nichts mehr zum Aufpicken gegen wird.«


  Spirit hatte die ganze Zeit geschwiegen, so als hinge sie ganz anderen Gedanken nach. Doch plötzlich meldete sie sich zu Wort: »Wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass sie Garten übernehmen wollen, dann könnte ich mich hineinschleichen. Ich kann zurückkehren, wann immer mir das richtig erscheint. Ich sehe so aus wie all die anderen Evas dort. Der Bann, der mir auferlegt wurde, verlangt, dass ich mich dem großen Zauber vollständig unterwerfe, sollte ich noch einmal nach Garten kommen. Danach kann niemand mehr feststellen, wer oder was ich vorher gewesen bin.«


  »Aber du selbst könntest dich auch nicht mehr erinnern!« widersprach Morgaine. »Du wärst wie die anderen ein hirnloses Nichts! Was sollte uns das nützen?«


  »Nur so lange, wie der große Zauber hält«, hielt Spirit dagegen. »Wenn er gebrochen wird, bin ich wieder ganz die, die ich vorher war.«


  Matson schüttelte heftig den Kopf. »Die Zauberer dort würden dich sofort als jemand erkennen, der über Flux-Kraft verfügt und dich für einen Spion halten. Du magst mit einem von ihnen fertig werden, aber du schaffst es niemals gegen die Dreiheit, ganz, zu schweigen von den Personen, die vorhin nach Garten gelangt sind. Sie werden jeden im Land mit einem besonderen Zauber bedenken. Wenn du dich dagegen wehrst, hast du dich schon verraten. Wenn du dich nicht dagegen wehrst, ist es um dich geschehen. Davon abgesehen hast du selbst uns erzählt, dass du aufgrund des Zaubers nicht mehr lügen oder irgend etwas Böses tun kannst. Du könntest aber auf solche Fähigkeiten angewiesen sein.«


  »Natürlich gibt es einige Probleme, aber ich weiß auch schon eine Lösung. Eine Serie von Konditonierungs-Zaubern. Ich würde Eva bleiben, aber ich könnte ein unterbewusstes Gedächtnis behalten, in dem alles gespeichert wird, was ich höre und sehe. Nur wenn bestimmte Bedingungen eintreffen, würde dieses Gedächtnis zutage treten. Und ich würde keine Sünde begehen, denn ich wäre in mehrfacher Hinsicht stets offen und ehrlich.«


  »Vielleicht kommst du nie in den Genuss dieser Bedingungen«, sorgte sich Morgaine. »Und wie willst du uns außerdem deine Erkenntnisse zukommen lassen? Wenn sie sich bei der Transformation der Menschen einige Mühe geben, stoßen sie bald darauf, dass du anders bist als die anderen. Sie erfahren dann, dass du eine Zauberin warst, und werden dich besonders gründlich auf Konditionierungen, Banne und andere Zauber untersuchen. Nein, die einzige Möglichkeit, dich vor einer völligen Umwandlung zu bewahren, wäre ein bindender Bann, der dich für alle Zeiten zu einer Eva macht.«


  »Ein solches Unternehmen ist nie frei von Risiken«, entgegnete Spirit. »Man kann mich exekutieren oder mich in ein Monster verwandeln. In Garten halten sich einige tausend Adams und Evas auf. Sie haben gar nicht die Zeit, sich jeden einzelnen gründlich anzusehen. Vermutlich machen sie ein paar Stichproben, aber mein Risiko, entdeckt zu werden, ist genauso hoch oder gering wie das von jeder anderen Eva. Außerdem werden sie nicht gleich darauf kommen, dass sich unter den Adams und Evas ein Spion eingeschlichen haben könnte. Und wenn ich auf ewig Eva bleibe, nun, dann soll es mir recht sein. Wenn ich aber dort hineingelangen und wertvolle Informationen sammeln kann, dürfte das von entscheidender Bedeutung dafür sein, ob eine Seite den Sieg davonträgt. Mein Versuch bringt jedenfalls mehr, als hier herum zu sitzen und Däumchen zu drehen. Falls jemand eine bessere Idee haben sollte, so möge er sich melden.«


  Spirit sah die anderen der Reihe nach an, aber niemand hatte etwas zu sagen.


  »Dann ist es also abgemacht«, fuhr sie fort. »Helft mir bitte dabei, die komplizierten Konditionierungs-Zauber auszuarbeiten. Und Vater, leg mir wie bei Suzl eine Energie-Leine an. Für den Fall der Fälle möchte ich, dass du mich wiederfindest.«


  Später in der Nacht übernahm Spirit wie gewöhnlich ihre Wachschicht. Als Rondell ihr folgte, stellte er fest, dass niemand Wache stand und Spirit verschwunden war. Er weckte rasch die Gefährten. Sondra machte sich sofort auf den Weg nach Garten, fand dort aber nur noch ein reiterloses Pferd, das vor der Grenze angebunden war.


  Der alte Leiner war sehr erbost, und Morgaine machte sich selbst die schlimmsten Vorwürfe. Matson fand jedoch genügend Kraft, sich auf die neue Lage einzustellen und die anderen zu trösten.


  »Nun ist Spirit also in Garten. Wir haben ihre Energie-Leine, und wir dürfen wohl davon ausgehen, dass sie sich den Zaubern unterworfen hat, die ihr mit ihr ausgearbeitet habt. Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass einer der brillantesten Köpfe unserer Familie den Verstand im wahrsten Sinn des Wortes verloren hat und nie mehr wiederfinden wird.«


  »Und wenn sie Garten nun doch nicht angreifen?« wollte Morgaine wissen.


  »Dann müssen wir ihrer Energie-Spur folgen und sie dort herausholen«, entgegnete der Familien-Patriarch. »Ich rechne allerdings fest mit einem Angriff der Bande. Bislang hat alles, was Ayesha und ihre Getreuen getan haben, einer gewissen Logik entsprochen. Gut, hier und da habe ich falsch getippt, aber unter dem Strich haben die Banditinnen immer das getan, was wir erwartet haben ...«


  Er schwieg abrupt, als Akbar in seiner Fluggestalt heran geschwebt kam, landete und sich zurückverwandelte. Seine Wache würde erst in einigen Stunden beginnen, deshalb durften die anderen davon ausgehen, dass er etwas Wichtiges entdeckt hatte.


  »Sie marschieren ein!« rief er. »Das muss man gesehen haben! Ein einmaliges Schauspiel! Sie haben den Schirm zusammengezogen, so dass er nur noch einen Durchmesser von hundert Metern hat. Die Truppen sind in Formation angetreten. Zumeist Reiter und drei kleinere laufende Einheiten.«


  »Sind Zauberer dabei?« wollte Sondra wissen.


  »Drei starke Zauberer hinter den Linien und je einer vor den Einheiten. Ich schätze, dabei handelt es sich um die bereits vorhandenen und die neu hinzugekommenen Flux-Begabten.«


  »Eine gute Strategie«, lobte Sondra. »Offenbar wussten sie von Anfang an über die Dreiheit in Garten Bescheid. Demnach stehen jedem Garten-Zauberer anderthalb gegnerische entgegen. Und nicht zu vergessen Suzl am Projektor, die die Flux-Herren ausfindig machen und neutralisieren wird.«


  »Die Dreiheit kann einem fast leid tun«, bemerkte Morgaine. »Sie hat den Verstand darüber verloren, mich zu analysieren. Und jetzt der Projektor. Wie soll ein Gott mit dem Umstand fertig werden, dass er von einem Moment auf den anderen über keinerlei Flux-Kraft mehr verfügt?«


  »Der Krieg zwischen Himmel und Hölle, zwischen Gut und Böse«, erklärte Matson. »Immer das alte Lied. Die Dreiheit ist verrückt genug, keine andere Sicht als die eigene zu dulden. Wenn es im Lauf der Schlacht zu einigen Ungereimtheiten für den Gott kommt, wird ihn das so in Rage versetzen, dass seine Kräfte sich vervielfachen. Hast du einige von den Zauberern erkennen können, Rondell?«


  »Bist du verrückt geworden? Riesenbrüste und ein ausladendes Becken mögen manchen Menschen ja gut stehen, aber ich kann gern darauf verzichten!«


  »Okay, du hast recht, die Gefahr wäre zu groß gewesen.«


  »Ich fliege«, kündigte Sondra an. »Ich nehme ein Fernglas mit, um mehr erkennen zu können. Wir müssen wissen, ob die neuen Zauberer uns bekannt sind.«


  »Ich kehre auch zurück«, sagte Akbar.


  »Aber seid vorsichtig!« mahnte Matson. »Und lasst Euch nicht zusammen blicken. Beide Seiten, sowohl die Banditinnen als auch Liberty, werden Euch für Feinde halten.«


  »Keine Bange«, grinste Sondra. »Sie rücken gegen ein Flux-Land vor. Da schauen sie nicht lange, ob sich jemand in ihrem Rücken aufhält.«


  Als Sondra und Akbar die Stelle erreichten, hatte die Schlacht bereits begonnen. Sie hatten die Banditinnen gesehen, wie sie sich gegen die Truppen Libertys verteidigten. Nun erlebten sie mit, wie die Frauen angriffen.


  »Ich verstehe noch nicht, warum sie gerade dieses Land erobern wollen«, erklärte Rondell seiner Mutter. »Es gibt doch bedeutend einfachere Ziele.«


  »Sie brauchen Kampferfahrung«, antwortete Sondra. »Garten hat weder Feinde noch Freunde. Es steht isoliert da. Auf der anderen Seite wird es kein Spaziergang. Also ist der Angriff eine hervorragende Übung.«


  Die Bodentruppen waren schwer bewaffnet. Sie sollten sofort dorthin vorrücken, wo der Schild sich zurückzog. Doch der Gegner war nicht zu unterschätzen. Die Adams und Evas konnten sich auf Wunsch der Dreiheit hin augenblicklich von spielenden Kindern in fanatische Kämpfer verwandeln.


  Die Zauberer von Garten mochten verrückt sein, aber sie waren keine Narren. Lange Zeit hoben die beiden Energiestöße sich gegenseitig auf. Dann strömte plötzlich rohe Flux-Energie aus dem Netzwerk. Die Verteidiger waren gezwungen, mehr Kraft einzusetzen. Damit wurden sie an den anderen Seiten schwächer, was die Banditinnen sofort ausnutzten. Die Dreiheit konnte den Schutzschirm in seiner momentanen Größe nicht mehr aufrechterhalten und zog ihn fünf Kilometer ins Landesinnere zurück. Die Angreifer setzten unter lautem Jubel nach.


  Sondra und Akbar hatten Mühe, alles genau zu erkennen. Manchmal wagten sie sich näher heran, als sie eigentlich gedurft hätten. Doch Sondra behielt recht. Die Angreifer rechneten nicht mit einem Angriff von hinten.


  Die vorrückenden Einheiten trafen auf keinen Widerstand. Die Flux-Herren hatten offenbar mit dem Schirm auch ihr Volk aus den Außenbezirken zurückgezogen. Es lag ihnen wohl wenig an einem Kampf Mann gegen Mann. Doch der Abzug des Schirms bedeutete nicht die gleichzeitige Aufhebung des Master-Zaubers.


  Das freie Land Gartens erwies sich für die nachrückenden Truppen als Falle. Da die Soldatinnen unbefugt eindrangen, setzte sich die Natur gegen sie zur Wehr. Bäume schwangen ihre Äste und warfen Reiter aus den Sätteln. Reben und Lianen schlangen sich um Kriegerinnen und erwürgten sie.


  Ein allgemeiner Rückzug wurde angeordnet, und die Flux-Fürsten frohlockten, doch sie hatten sich zu früh gefreut. Die Bande brachte ihre mächtigen Laserwaffen nach vorn.


  Während die Zauberer den Druck auf den Schutzschirm aufrechterhielten und so der Dreiheit keine Möglichkeit gaben, ihn wieder auszudehnen, postierten sich die Soldatinnen vor dem Waldrand. Auf einen Befehl hin eröffneten sie das Feuer aus den Laserwaffen. Bald stand der ganze Wald in Flammen.


  Eine Feuerwand entstand, die landeinwärts zog und verbrannte Erde hinterließ.


  Die Bodentruppen rückten über den verbrannten Boden vor. Spalten und Risse bildeten sich im Erdreich, um die Soldaten zu verschlingen. Lava spritzte aus den Löchern. Doch diesmal waren die Angreifer vorbereitet. Suzl am Projektor veränderte die mathematische Kodierung in den entsprechenden Planquadraten und verwandelte den kochenden Boden in eine glatte, kühle Fläche.


  Die Angreifer hatten erhebliche Verluste erlitten. Etwa zehn Prozent der Kriegerinnen waren bereits ausgefallen.


  Doch auf der anderen Seite hatten sie keinen einzigen Zauberer verloren, ein gutes Stück des gegnerischen Gebiets erobert und den Feind erneut in Bedrängnis gebracht. Denn schon formierten sie sich wieder vor dem Schutzschirm, um ihn von mehreren Seiten gleichzeitig zu attackieren.


  Sondra und Akbar lösten sich ab. Während der eine kundschaftete, flog der andere zu Matson zurück und erstattete Bericht.


  Siebzehn Stunden nach dem Angriff bestand Garten nur noch aus einem Kreis mit einem Durchmesser von sechs Kilometern. Und der Schutzschirm war fast durchsichtig geworden. Die Schlacht war im Grunde entschieden. Den Verteidigern blieb nur noch übrig, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen und so viele Gegner wie möglich in den Untergang zu treiben.


  Den Flux-Herren war bewusst, in welch verzweifelter Lage sie sich befanden, und sie entschieden sich für ein letztes Manöver. Sie hätten noch leicht entkommen können, aber Flucht ließ ihre Ehre nicht zu.


  Plötzlich entstand ein Gebilde mit einem gewaltigen Kopf und drei Gesichtern: dem eines alten Mannes, dem eines Adams und dem einer Eva. Der Kopf ruhte auf mächtigen, vibrierenden Energieschlangen.


  Dann verschwand der Schirm, und der Energiekopf stürzte sich auf die erste der angreifenden Einheiten. Die Zauberer der beiden anderen Abteilungen entdeckten, was sich bei ihren Kameraden tat, aber sie waren zu weit entfernt, um sofort eingreifen zu können.


  Suzl hatte, bis auf zwei kurze Pausen, die ganze Zeit am Projektor gesessen. Sie befand sich in allerhöchster Erregung, und doch arbeitete ihr Verstand noch klar genug. Als sie den Kopf erblickte, fing sie fieberhaft an zu arbeiten. Sie fand den ersten Zauberer der Dreiheit und schnitt ihn vom Netzwerk ab. Während das Energiegebilde unter den Kriegerinnen wütete, verschwand das Adam-Gesicht von einem Moment auf den anderen.


  Suzl suchte und fand den zweiten Zauberer, und das Eva-Gesicht verging gleichfalls. Der dritte sprang jedoch zu wild herum, um sofort lokalisiert werden zu können. Doch dann kamen Suzl die Kräfte ihrer Zauberer zugute. Sie vereinigten ihre Kräfte gegen ihn. Das letzte Gesicht flackerte und verwandelte sich schließlich in einen rauschenden Wirbelwind. Suzl stellte eine komplizierte dreidimensionale Berechnung der Kraftlinien an und fand deren Zentrum. Sie richtete den Projektor darauf, und schon taumelte der Wirbelwind zu Boden. Die anderen Zauberer hielten ihn dort fest.


  Suzl hatte es geschafft. Der Master-Zauber stellte nach dem Ende der Dreiheit kein Problem mehr dar, und sie konnte sich nun dem widmen, wonach ihr schon die ganze Zeit dringend zumute war: Ayesha.


  Rondell flog zu seiner Mutter: »Das war das Ende.«


  »Hast du zufällig Spirits Leine entdeckt?«


  »Nein, ich ... doch! Da! Sie steckt mitten unter den anderen. Offenbar hat sie es geschafft.«


  »Du behältst weiterhin alles im Auge. Ich fliege zu Matson und Morgaine. Aber passe auf dich auf. Sie haben acht Zauberer und einen Projektor, und sie müssen sich jetzt nicht mehr auf ein gegnerisches Flux-Land konzentrieren.«


  »Und sie sind vom Kampf zu erschöpft, um nach Spionen Ausschau zu halten.«


  »Sei trotzdem vorsichtig, sonst siehst du bald wie Morgaines Zwillingsschwester aus.«


  Rondell war am Geschehen unten viel zu interessiert, um übermäßige Zurückhaltung zu üben. Er war noch nie Zeuge eines Flux-Krieges geworden, und er hätte nie erwartet, dass eine solche Schlacht so viele Todesopfer fordern könnte. Die Angreifer hatten die Verluste hinnehmen müssen, denn die Dreiheit hatte ihr Volk nicht hinaus in die Schlacht geschickt. Etwas, das Akbar nicht verstand. Wenn die Adams und Evas einen Gegenangriff gestartet hätten, hätten sie nicht nur die feindlichen Truppen in Bedrängnis bringen, sondern auch den einen oder anderen Zauberer der anderen Seite erwischen können. Rondell musste an Matson denken, der vor langer Zeit Coydt van Haas, den mächtigsten Zauberer seiner Zeit, mit einem simplen Schuss aus einem Schrotgewehr getötet hatte.


  Die Frontzauberer zogen sich zurück und überließen die Aufräumarbeit den Nachhut-Zauberern. Akbar vermutete, dass es sich bei ihnen um die Offiziere von Liberty handelte, die jüngst die Bande angegriffen hatten und dabei in Gefangenschaft geraten waren. Ein Blick durch das Fernglas zeigte ihr, dass sie wie Morgaine aussahen. Er kam nie nahe genug heran, um die drei anderen Zauberer identifizieren zu können. Er erkannte jedoch genug, um zu wissen, dass sie zwar weiblich waren, ansonsten aber wenig mit der Bande zu tun hatten. Sie schienen ihm alte erfahrene Zauberinnen zu sein, die mehr als einen Flux-Krieg überstanden hatten.


  Die Zauberer schalteten den Master-Zauber einfach ab. Auf dem nackten Boden standen nun verloren die Adams und Evas herum. Ein Reitertrupp ritt durch sie hindurch, um die drei geschlagenen Flux-Herren ausfindig zu machen. Sie hatten sich zwar ebenfalls das Aussehen ihrer Untertanen verliehen, doch wo immer sie gerade standen, erlosch die Energie des Netzwerks.


  Die drei ergaben sich ohne Gegenwehr und wurden zum Lager der Bande zurückgeführt. Rondell entdeckte, dass einer von ihnen sich jetzt so zeigte, wie er wirklich war, als alter, weißhaariger Mann. Er fragte sich, ob die drei zu einer Familie gehörten. Geist und Herz des Alten waren gebrochen, aber die beiden Jungen mochten sich als willkommene Verstärkung der Zauberer-Gruppe in der Bande erweisen.


  Trotz der Müdigkeit vom Kampf kehrte noch keine Ruhe bei den Banditinnen ein. Man musste sich um die Adams und Evas kümmern, die ohne ihren Gott absolut hilflos waren.


  Eine neue Zauberin erschien, die die anderen mit Flux-Kraft um sich versammelte. Rondell entdeckte, dass sie mit der Hilfe eines Sprechgeräts mit ihnen redete. Dann fiel ihm auf, dass die Qualität des Projektors sich gewandelt hatte. Zwar begann er damit, aus den Ruinen des alten ein neues Flux-Land zu schaffen, doch die Operatorin schien nicht über die gleiche Erfahrung wie Suzl zu verfügen.


  Planquadrat um Planquadrat wurde umgewandelt, und Akbar erinnerte sich daran, was seine Mutter ihm einmal über die Erschaffung von Neu Eden erzählt hatte. Vegetation und Landschaft entstanden. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass keine Adams mehr zu sehen waren. Nur noch Evas. Zuerst glaubte er, dass die männlichen Bewohner umgebracht wurden. Dann dämmerte ihm, dass man sie in Evas verwandelte. Die Transformation setzte sich fort, bis ganz Garten in ein neues Land verwandelt war.


  Akbar fragte sich, ob er sich nicht besser zurückziehen sollte, bevor auch er in das Umwandlungsprogramm geriet. Er flog ein Stück weit fort, doch dann hörte das Programm auf, als es etwa dreißig Kilometer in jeder Richtung transformiert hatte.


  Akbar beschloss, kurz in das neue Land hinein zu fliegen, um sich ein besseres Bild machen zu können. Natürlich lief er damit Gefahr, von den Gegnern entdeckt und verwandelt zu werden. Aber er sagte sich, dass die Informationen, die er bei dem Erkundungsflug gewinnen konnte, jedes Risiko wert seien.


  Er geriet allerdings nicht in die Gefahr, aufgespürt zu werden. An der Grenze zum neuen Land traf er auf Widerstand. Er erhielt einen harten Schlag, der ihn zurück taumeln ließ. Als er sich wieder gefasst hatte, studierte er das Hindernis. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein normaler Schutzschild. Warum hatte er ihn nicht durchstoßen können?


  Da muss ein besonderer Trick dahinterstecken, dachte er. Aber welche Zauberformel ermöglichte den Eintritt? Ob allen Zauberern der Zutritt verboten war? Nein, sicher nicht, die Zauberer unter dem Schirm mussten doch nach Belieben ein und aus gehen können. Was unterschied ihn von den Zauberern der Bande?


  Frauen! schoss es ihm durch den Sinn. Der Schild lässt nur Frauen hindurch!


  Er eilte auf dem schnellsten Weg zu den Gefährten zurück.


  Wagen wir das große Risiko


  Ayesha hockte auf einem Fell und hielt sich an Suzl fest. Sie saßen zusammen mit den anderen um einen niedrigen Tisch herum und ließen sich Süßigkeiten und Früchte reichen. Ihnen gegenüber hatten die drei Zauberinnen Platz genommen, die ihnen nach der Umwandlung so ähnlich sahen und von Suzl die Namen Beth, Cissy und Debbie erhalten hatten. Sie hatten sich in der Schlacht bestens bewährt, was daran lag, dass sie auch weiterhin die Erfahrungen aus ihrem früheren Leben besaßen, in dem sie Offiziere der Armee von Liberty gewesen waren. Auch Gillian war anwesend. Sie hatte in jüngster Zeit häufiger ihr politisches und diplomatisches Geschick bewiesen, und obwohl ihre Flux-Kräfte eher bescheiden waren, nahm sie mittlerweile eine führende Position in der Gruppe ein.


  Zu Ayeshas linker Seite saßen drei Frauen, die äußerlich nichts mit der Familie verband. Eine war klein und sehr zierlich. Sie hatte Katzenaugen und langes schwarzes Haar, das sie zu Rasta-Locken zusammengebunden hatte. Die zweite Frau hingegen war groß und schwer, aber nicht fett. Sie trug sehr farbenprächtige und exzentrische Kleidung. Sie hatte große Augen, und ihre Löwenmähne war wie ein Zebra schwarz und weiß gefärbt. Die dritte sah aus wie eine der allerersten Flux-Frauen.


  Ayesha hatte Suzl die drei Frauen vorgestellt, und Suzl fragte sich jetzt, ob sie ihnen genauso sonderbar vorkam. Sie wusste, dass die Familie auf die Hilfe dieser Frauen angewiesen war, und dennoch traute sie ihnen keine Sekunde lang.


  »Eine wundervolle Operation, meine Teuren«, rief die Riesenfrau Chua Gabaye. »Eine saubere, gründliche und professionelle Arbeit. Die alten Neun oder Sieben hätten es nicht besser machen können. Meinst du nicht auch, Ming?«


  Ming Tokiabi, die zierliche, hatte noch nicht viel gesagt und schwieg auch jetzt.


  »Dann funktioniert das Flux-Land-Programm also einwandfrei?« fragte Suzl über ihren Sprechapparat.


  »Einfach grandios, meine Beste! Überall entstehen Gemüsefelder und Plantagen. Und die Evas sind ganz begeistert, so schöne Arbeit leisten zu dürfen. Na ja, wir haben ihrer Freude ein wenig nachgeholfen, ha, ha!«


  »Wie viele Evas gibt es?« wollte Suzl wissen.


  »3974«, antwortete Jodi. »Mehr als wir erwartet haben, und einige von ihnen sind sogar schwanger. Bis auf die beiden früheren Flux-Fürsten verfügt nicht eine unter ihnen über Flux-Kraft.«


  »Was ist mit den früheren Fürsten geschehen?«


  »Der alte von ihnen ist nicht mehr zurechnungsfähig, steht völlig neben seinen Schuhen«, erklärte Jodi. »Sein Geist hat sich komplett in eine eigene Welt zurückgezogen. Wir müssen ihn zwangsernähren. Die beiden anderen jedoch machen einen erfrischend normalen Eindruck, auch wenn sie noch etwas geschockt wirken. Der männliche von ihnen gibt an, er sei fünfzehn Jahre alt. Die weibliche ist vierzehn. Ihre Erinnerungen sind alles andere als angenehm. Sie lebten in einem kleinen, abgeschiedenen Flux-Land zwischen den Anker-Trauben zwei und sechs. Die Eltern haben sie streng, aber gerecht erzogen. Ihr Vater war Farmer, doch in seiner Freizeit hat er Kopien alter Schriften studiert, die er von durchreisenden Händlern erworben hat. Nun, die Mutter war sicher sehr lieb, aber vielleicht auch etwas zu lieb. Sie schenkte ihre Liebe buchstäblich jedem, der vorbeikam. Den Kindern blieb das nicht verborgen, nur der Vater hat natürlich von allem nichts mitbekommen. Ihr könnt euch vermutlich denken, wie das Ende vom Lied aussieht.«


  »Er hat sie irgendwann doch mit einem anderen im Bett erwischt und ist durchgedreht.«


  »So ungefähr. Beide verfügten über gleichstarke Flux-Kräfte, aber in seiner rasenden Wut erwies er sich als der mächtigere. Er hat sie festgefroren und dann mit einem großen Messer bei lebendigem Leib gehäutet. Erst als er damit fertig war, bemerkte er die Schreie der Kinder, die die ganze Szene verfolgt hatten. Er ließ das Messer fallen, griff sich eines seiner religiösen Bücher, und dann kam es zu einem gewaltigen Lichtblitz. Die beiden können sich an nichts mehr erinnern, was danach geschah. Sie glauben aber, dass seitdem einige Zeit vergangen sein muss.«


  »Das wäre eine Erklärung für den Garten und sein eigenartiges Gesellschaftssystem«, bemerkte Suzl.


  »Wenn sie wach sind, verhalten sie sich brav und schüchtern«, berichtete Gillian, »doch in den Nächten haben sie die furchtbarsten Alpträume. Krita, unsere Spezialistin für die Flux-Kammern, ist der Ansicht, dass die beiden gern einen bindenden Bann auf sich nehmen würden, wenn der Bann sie nur von ihren Alpträumen befreit und ihrem Leben einen neuen Sinn gibt.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Suzl. Sie wollte persönlich dafür sorgen, dass an den beiden nicht herum gepfuscht wurde. Und sie wollte sicherstellen, dass sie ihr gehören würden. Wenn die beiden zu Beth, Cissy und Debbie stießen, besäße sie damit eine weitaus größere Macht als die drei fremden Zauberinnen. »Was ist denn aus ihrem Vater geworden?«


  »Wir könnten uns seiner Phantasiewelt bedienen und ihn umwandeln. Doch das lässt sich nur in einer Kammer in einem Anker bewerkstelligen. Anker Gorgh liegt am nächsten.«


  »Wie steht es mit den Evas?«


  »Ihre Zauber sind sehr stark. Sie haben nicht nur jegliche Erinnerung an ihre frühere Existenz verloren, es existieren auch keinerlei Unterlagen mehr über ihren Transformations-Prozeß. Wir haben uns einstweilen damit zufriedengegeben, ihr Master-Programm zu modifizieren. Wir haben ihr Konzept von Gott gegen das einer Göttin eingetauscht. Außerdem haben wir ihnen die Freude an der Arbeit eingegeben. Allerdings müssen wir ihnen den Umgang mit Werkzeugen und so weiter beibringen. Doch nach einer gewissen Frist werden sie sich zu guten Farmarbeitern entwickelt haben.«


  »Und wie steht es mit der Geschlechtlichkeit?« fragte Ayesha.


  »Wir haben sie in den Typus des Neuen Menschen umgewandelt. Sie verfügen über beide Geschlechter. Wir sind auf fünf oder sechs Personen gestoßen, die auf das Programm nicht angesprochen haben. Vermutlich handelt es sich bei ihnen um frühere Zauberer, die sich aus irgendwelchen Gründen einen bindenden Bann auferlegten. Wir versuchen, sie wieder zu Zauberern zu machen, doch bislang haben wir in dieser Hinsicht wenig Erfolg gehabt.«


  »Diese Bindungen bewirken vielleicht, dass sie sich permanent von der Realität zurückgezogen haben«, bemerkte Debbie. »Damit wären sie die niedersten aller Gefangenen, stumpfsinnige Gebärmaschinen, die zu nichts anderem zu gebrauchen sind.«


  »Das hört sich gut an«, sagte Suzl. »Eine Rasse physisch identischer Wesen, unter deren Mitgliedern es keine Eifersucht und keinen Neid mehr gibt. Wenn wir sie unterweisen, bilden sie eines Tages den Grundstock für die neue Welt, die wir errichten wollen.« Suzl dachte kurz nach und entschied sich dann für eine direkte Befragung der drei fremden Zauberinnen. »Warum macht ihr bei uns mit? Ihr seht nicht aus wie wir, und unsere Ziele müssen sich nicht unbedingt decken. Was versprecht ihr euch von einer Mitarbeit?«


  »Ich bin zu alt und mitgenommen, um mir noch über Ideale den Kopf zu zerbrechen, Teuerste«, antwortete Gabaye. »Ming und ich verfolgen unser eigenes kleines Projekt, das eure Arbeit jedoch nicht direkt betrifft. Wisst ihr, als Jodi am Tor vier unseren Kopf gerettet hat, sind wir drei rasch möglichst weit fort. Onregon Sligh hatte Zugang zu Coydt van Haas' Bibliothek. Kurz vor der großen Invasion ist es uns gelungen, deren Standort ausfindig zu machen. Wir haben uns dorthin zurückgezogen und uns mit einer anderen Sache beschäftigt. Irgendwo dort oben im Orbit um die Große Mutter kreisen drei Raumschiffe. In ihnen befinden sich die Original-Computer, die diesen Planeten von einem öden Ort in eine bewohnbare Welt verwandelt haben. Die Computer sind seit damals abgeschaltet, aber nicht defekt. Sie warten, stehen für den Fall bereit, dass hier unten einer der Master-Computer ausfällt.«


  Ayesha war sofort interessiert: »Und ihr glaubt, ihr könntet zu ihnen vordringen und sie euch nutzbar machen?«


  »Wir können zu ihnen gelangen, natürlich, das war nie unser Problem. Die Programme für entsprechende Gefährte sind in den Master-Computern gespeichert. In der Folge der Invasion ist eine ganze Menge verschollenes Wissen ans Tageslicht gekommen. Darunter auch die Original-Computer. Die Schwierigkeit besteht nur darin, sie einzuschalten und dienstbar zu machen. Hinzu kommt, dass die Schiffe nur Platz für die Computer bieten, Menschen finden dort keinen Raum. Aber wir hegen die Hoffnung, dass in den Computern die Codes zum Öffnen der Tore zu finden sind.«


  »Und was plant Ihr, sobald ihr die Tore öffnen könnt?«


  »Wir wollen dann entlang den großen Reise-Linien fahren und die alte Heimat besuchen. Ich meine, wir haben die Tore hier überhaupt nur geöffnet, weil das Leben auf der Welt so verdammt langweilig geworden ist. Dies ist endlich ein neues Projekt, und Ming und ich sind ganz und gar begeistert davon.«


  »Schön, aber was hat das alles mit uns und unserem Projekt zu tun?«


  »Aber meine Liebe, begreift Ihr denn nicht, dass die herrschenden Zustände unser Projekt massiv bedrohen? Zwei Jahre trennen uns vielleicht noch vom Start, und wir benötigen immer noch einige Daten, über die höchstwahrscheinlich Neu Eden verfügt. Bedenkt nur, was binnen einiger Wochen aus euch geworden ist. Angefangen habt ihr als kleine Bande, und jetzt habt ihr mehrere Zauberer, einen Projektor und ein eigenes Land. Bedenkt euch, wozu Neu-Eden in der Lage wäre. Über kurz oder lang kann es eine unbesiegbare Armee in Marsch setzen. Neu Eden zieht ja bereits beim Krieg zwischen Liberty und Hoghland hinter den Kulissen an den Fäden. Für die Herren ist das eine willkommene Möglichkeit, Erfahrungen bei einem Flux-Krieg zu sammeln. Neu Eden heizt diesen Krieg an und wird ihn so lange unterstützen, wie er seinen Interessen nützlich ist. Auf der anderen Seite hat Neu Eden bereits an die hundert verbündete Zauberer gewonnen. In weniger als zwei Jahren klopfen Soldaten von Neu Eden an unsere Tür, und wir haben keine Möglichkeit, ihnen den Einlass zu verwehren.«


  »Verstehe. Deshalb ist Euch daran gelegen, dass wir den Sieg davontragen, oder?« entgegnete Suzl.


  »Wir verlangen für unsere Mitarbeit bei Euch, dass ihr uns ungestört arbeiten lasst. Wir lassen Euch natürlich an unseren Erkenntnissen teilhaben, erwarten dafür aber auch von Euch Unterstützung. Wir sind auf die Hilfe einer starken Macht angewiesen. Aus Gründen, auf die ich hier nicht näher eingehen muss, kommt Neu Eden dafür nicht in Frage.«


  Das hörte sich fair und vernünftig an, doch vielleicht etwas zu vernünftig. Suzl konnte und wollte diesen beiden Frauen, an deren Händen das Blut von Millionen klebte, nicht trauen, aber um ihre eigenen Ziele zu erreichen, hätte sie sich notfalls mit dem Teufel verbündet. »Und ihr drei wollt dann auf die große Reise gehen?«


  »Nein, ich bleibe zurück«, antwortete Jodi. »Mich drängt wenig dazu, mich von einer Maschine in meine Atome zerlegen zu lassen. Außerdem möchte ich nicht unbedingt wissen, was da draußen auf uns lauert. Ich war eine Flux-Herrin und hatte in der Traube vier mein Reich. Dann kam eines Tages das große Umwandlungs-Programm. Alles Land dort wurde in Anker-Territorium transformiert. Und das ist dabei aus mir geworden.« Sie deutete auf ihre überdimensionierten Rundungen. »Ich bin eine Flux-Frau, die gerade ihr Leben retten konnte, aber nicht mehr. Einige der Sieben wussten, was geschehen würde und wohin man sich als Frau wenden konnte. Gifford Haldayne hat drei von uns gerettet und geheiratet.«


  »Haldayne?« Suzl erinnerte sich an den Herrn des Bösen, ihre erste Begegnung mit einem Mitglied der Sieben Wartenden.


  »Ja. Ich erlebte einen furchtbaren Schock, als ich nach der Transformation mein Gedächtnis und meine Identität verloren hatte. Gifford hatte seine eigenen Vorstellungen und führte uns ins Tor hinab. Dort rief er einige Programme ab und befahl uns, sie zu akzeptieren. Wir haben gehorcht. Solange er lebte, mussten wir ihm als Sklavinnen dienen. In Flux hat er sich unserer Kraft bedient, um seine eigene zu verstärken, ohne je befürchten zu müssen, dass wir uns von diesem Joch befreien könnten. In Wahrheit hat er uns nämlich eine Art bindenden Bann auferlegt. Nun ja, so kam es dann, dass ich mich am Tor befand, als die Samish und die Sieben miteinander Kontakt aufnahmen.«


  »Was sich als unser Glück erwies«, warf Gabaye ein.


  Kommt zu uns, hatten die Samish befohlen, und die sechs anwesenden Mitglieder der Sieben hatten sich zu dem Schiff begeben, das vor dem Eingang lag. In diesem Moment kam es zu einer gewaltigen Explosion, die das fremde Schiff nach oben warf und damit von dem Energiezufluss aus dem Tor abschnitt. Die Druckwelle brachte auch den großen Sendeturm, mit dessen Hilfe die Tore gleichzeitig geöffnet worden waren, zum Einsturz. Er fiel auf die sechs der Sieben. Alle anderen liefen in Panik davon. Nur Jodi nicht. Sie eilte mit den beiden anderen Frauen zu ihrem Herrn und Meister. Er war tot. Ein Stahlträger hatte ihm den Schädel zerschmettert. Doch zwei der Sieben lebten noch. Jodi und ihre Begleiterinnen zogen sie unter den Trümmern hervor und brachten sie in Sicherheit.


  Es gelang ihnen, Gabaye aus ihrer Ohnmacht zu holen. Die Zauberin setzte sofort ihre Flux-Kraft ein, um ihre Verletzungen zu heilen. Danach rettete sie Ming, die dem Tode näher war als dem Leben. Sie hatten keine Lust mehr, mit den Samish weiter zu verhandeln. Außerdem konnte es durchaus zu weiteren Explosionen kommen. Sie flohen auf Haldaynes Ranch im Nordwesten des Landes. Dort hielten sie sich eine Weile verborgen, bis es draußen etwas ruhiger geworden war.


  »Dank Gabayes Hilfe gewann ich meine alten Fähigkeiten zurück«, erklärte Jody. »Doch dann musste ich feststellen, dass wir drei für immer Flux-Frauen sein würden. Und ehrlich gesagt, es ärgert mich heute noch.«


  »Ich verstehe das sehr gut«, beruhigte Ayesha sie.


  »Was ist denn aus euren Begleiterinnen geworden?« fragte Suzl.


  »Sie ... sie konnten es nicht ertragen und sind nach Neu Eden zurückgekehrt. Mir war das nicht möglich. In jedem schwarz uniformierten Mann habe ich Gifford Haldayne gesehen. Ich hasse ihn mehr, als ich mit Worten sagen kann, aber mit der gleichen Intensität liebe ich ihn immer noch. Das hört sich bestimmt verrückt an.«


  »Nein«, meldete sich Tokiabi zum ersten Mal zu Wort, »das ist Magie.«


  »Die beiden haben mich auch gerettet«, fuhr Jodi fort und zeigte auf die Frauen neben ihr. »Sie haben mich beschäftigt, sie haben mich weiter gedrängt, und sie haben mich davor bewahrt, mir das Leben zu nehmen. Wir sind zusammen in Flux gewesen, haben zusammen gearbeitet ... ja, und nun sind wir hier. Ich habe mich bei euch umgesehen und muss gestehen, dass es sich lohnt, für eure Sache zu kämpfen. Diese Frauen hier sind sehr alt und sehr weise, ich hingegen komme mir betrogen vor und sehne mich danach, unter Schwestern zu leben. Verzeiht mir, Gabaye und Tokiabi, ich bin euch ewig zu Dank verpflichtet, aber ich möchte hier bleiben, wenn diese Frauen mich haben wollen.«


  »Ihr seid willkommen«, erklärte Suzl. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, was ihr durchgemacht habt. Doch sagt, ist euer bindender Bann wirklich durch nichts aufzuheben?«


  »Es ist hoffnungslos!« antwortete Gabaye. »Der Zauber ähnelt dem Euren, und Ihr wisst selbst, dass sie sich schwere Schäden zuziehen kann, wenn man an dem Bann herum experimentiert.«


  »Ich möchte mir die Geschichte selbst einmal ansehen. Begleitet mich zu Krita, ja?«


  »Gern, aber gegen einen bindenden Bann kann man nichts machen.«


  »Ja, so heißt es«, entgegnete Suzl, »doch aus irgendeinem Grund konnte ich das nie so recht glauben.« Sie dachte kurz nach. »Gibt es sonst noch etwas, was Ihr uns berichten könnt?«


  »Nun ja«, antwortete Gillian. »Jemand hat uns während der ganzen Eroberung von Garten beobachtet. Nach der Erschaffung des neuen Landes versuchte jemand, bei uns einzudringen, doch er wurde zurückgeschleudert. Er kam aus der Luft, also muss es sich bei ihm um einen Zauberer von einiger Kraft handeln. Und der Eintritt wurde ihm verweigert, weil es ein Mann war.«


  »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer uns da observiert?«


  »Nein, keine. Aber es hat auch in den letzten Wochen merkwürdige Anzeichen gegeben. Wir müssen davon ausgehen, dass wir seit dem Auszug aus Neu Eden verfolgt werden.«


  »Wenn es sich bei ihnen wirklich um starke Zauberer handeln sollte«, sagte Suzl, »warum haben sie uns dann nicht angegriffen, als wir noch schwach waren?«


  »Sie hatten wohl ihre Gründe.« Suzl erfuhr nun zum ersten Mal von Morgaines Schicksal. »Als sie sich von diesem Schock erholt hatten, hatten wir die Schlacht in Liberty hinter uns und waren vermutlich zu stark für sie geworden.«


  Das passte Suzl gar nicht. »Morgaine! Verdammt, wie konntet ihr nur so töricht sein! Aber nun ist es eben geschehen. Ich will euch keinen Vorwurf machen. Ich weiß auch nicht, ob ich damals anders reagiert hätte. Auf der anderen Seite bin ich froh, dass ihr es mir endlich mitgeteilt habt. Gibt es sonst noch etwas, das ich vielleicht wissen sollte?«


  »Nein, nichts.«


  »Gut. Dann dürfen wir wohl davon ausgehen, dass meine alte Familie uns auf den Fersen ist. Ich würde nur gerne wissen, wie sie uns bis hierher folgen konnten, wo wir doch so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.«


  »An Euch hängt eine Leiner-Spur«, erklärte Ming mit einer Gelassenheit, als handele es sich dabei um das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Was? Aber das ist doch unmöglich!«


  »Ein alter Leiner-Trick, der allerdings nicht häufig angewandt wurde.«


  »Matson, dieser verdammte, elende Mistkerl!«


  »Der legendäre Matson?« wollte Gabaye wissen. »Ist er denn nicht seit über vierzig Jahren tot?«


  »Das war wieder eines seiner beliebten Täuschungsmanöver. Er wollte sich aufs Altenteil zurückziehen und seine Ruhe haben. Aber mittlerweile ist er wieder unterwegs und genauso gefährlich wie früher.«


  »Aber er ist doch nur ein falscher Zauberer, nicht wahr?«


  erkundigte sich Gabaye. »Ein Meister der Täuschung, dessen Zauber keine Substanz hat, oder?«


  »Ja, und?«


  »Dann kann er sich gegen uns genauso wenig verteidigen wie die Evas.«


  »Das hat Coydt van Haas auch geglaubt, und ihr wisst ja, was aus ihm geworden ist.«


  »Das war eine ganz andere Geschichte. Matson war damals in der Begleitung einer Zauberin, die Coydt fast ebenbürtig war und ihn so lange abgelenkt hat, bis Matson abdrücken konnte.«


  »Und heute ist er in Begleitung mehrerer starker Zauberinnen erschienen.«


  »Aha ... Man müsste ihn von seiner Begleitung trennen, ihn schutzlos machen ... Er wusste, wie man die Samish schlagen konnte ... Solch ein Stratege wird bestimmt auch bei Neu Eden die Schwachstelle finden, die wir brauchen ... Man müsste ihn nur >umdrehen<.«


  »Das dürfte nicht einfach werden. Wenn wir irgend etwas an seiner Persönlichkeitsstruktur ändern, könnte das verheerende Folgen haben, und der Mann wäre vielleicht nichts mehr für uns wert. Und auch ein Zauber, den wir ihm auferlegen, könnte seine positiven Eigenschaften paralysieren. Nein, das vergessen wir am besten ganz schnell wieder. «


  »Unsinn!« rief Gabaye. »Es gibt niemanden, vor allem keinen Mann, den man nicht mit dem richtigen Mittel umdrehen kann. Manche werden bei Geld schwach, andere bei der Aussicht auf Macht. Ihr habt Euren Traum, andere legen größten Wert auf ihr Ego und ihre Ehre. Manchen ist die Familie wichtiger als alles andere. Manche würden alles für ihre Ruhe geben. Aber es gibt immer einen schwachen Punkt. Und bei Matson würde mich das in ganz besonderem Maße interessieren, vor allem aus persönlichen Gründen. Ich frage Euch jetzt, würdet Ihr ihn aufnehmen, wenn er umgedreht wäre und weiter über alle seine Fähigkeiten verfügte?«


  Suzl zögerte. »Ich bin mir nicht so ganz sicher. Er hat mir immer recht nahe gestanden.«


  »Dann denkt darüber nach. Wenn Ihr nicht bereit seid, Euer Programm auch auf Eure Familie und Eure Freunde zu erstrecken, dann ist Euer ganzes Projekt jetzt schon zum Scheitern verurteilt. Einem Mann wie Matson darf es nicht erlaubt werden, frei herumzulaufen, vor allem nicht in dieser neuen Welt!«


  »Vergiss nicht, Liebling«, sagte Ayesha und strich Suzls Haar, »man hat dich gezwungen, in Neu Eden zu leben. Matson aber ist freiwillig dorthin gezogen und hat sich mit Flux-Frauen umgeben. Er mag mit dir verwandt sein, doch wenn die große Stunde der Entscheidung kommt, wird er sich auf die Seite Neu Edens schlagen. Wir dürfen keine Ausnahme machen, und wir dürfen nicht verlieren, denn andernfalls wird die ganze Welt Neu Eden in die Hände fallen. Und wenn Matson wirklich so gut ist, wie über ihn erzählt wird, dann ist er vielleicht der einzige, der uns noch aufhalten kann. Denk an deine Zeit in Neu Eden. Hat Matson damals vielleicht Einspruch erhoben, als man seine eigene Tochter in eine Flux-Frau verwandelte? Nein, er hat ihnen sogar noch dabei geholfen. Wenn wir Neu Eden nicht besiegen, wird der Sieg dieser Männer endgültig und für alle Zeiten sein. Vergiss das nicht, und lass dich nicht von alten Gefühlen verwirren.«


  Suzl wusste, dass Ayesha recht hatte. Doch bis zu diesem Augenblick war sie nicht gezwungen gewesen, auch über solche Fragen nachzudenken. Ihre Familie und Matson würden sich beugen müssen. Niemand würde verschont bleiben.


  »Wenn Ihr einen Weg findet, sie alle auf unsere Seite zu bringen, habe ich nichts dagegen«, erklärte Suzl schließlich. »Doch wir haben auch noch andere Prioritäten. Wir müssen irgendwie den Projektor duplizieren. Kühe und Pferde besorgen wir uns in Anker Gorgh. Entweder kaufen wir sie dort, oder wir stehlen sie. Hauptsache, wir bekommen sie in kurzer Zeit. Gillian, du kümmerst dich darum. Gabaye und Tokiabi, ihr beschäftigt euch mit dem Projektor. Beth, Cissy und Debbie, ihr vervollkommnet unsere neuen Mitbürger. Seht bitte auch zu, ob einige von ihnen dafür geeignet sind, unsere Ausfälle zu ersetzen. Jodi, du begleitest mich zu Krita.« Sie schwieg, dann fiel ihr noch etwas ein: »Ach, Tokiabi, befreit mich von dieser verdammten Energie-Leine.«


  »Ist das wahr?« fragte Jodi zögernd. »Ihr habt tatsächlich in Eurem Mund dieses ... Ding?«


  »Ja, ich habe sogar zwei davon, und gleichzeitig bin ich eine Frau. Eines Tages gebe ich dir einen Kuss, den du bestimmt nie vergessen wirst.«


  Krita erwartete sie schon. Die beiden Zauberer Adam und Eva wurden in einem anderen Zelt unter Bewachung gehalten.


  »Machen sie auch wirklich keinen Ärger, wenn sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte sind?« wollte Suzl wissen.


  »Ganz bestimmt nicht. Sie haben Angst, tiefe Angst, und sie sind zutiefst verstört. Ich habe sie einer massiven Hypnose unterzogen.«


  »Wechselt auf leichte Medikation über. Ich möchte, dass sie sich freiwillig für den Bann entscheiden. Wenn sie bereit sind, verbinden wir sie wieder mit dem Netzwerk.«


  Adam und Eva leisteten keinen Widerstand. Suzl setzte die Alpträume der beiden frei und erschrak über das Grauen, das in ihnen war.


  Mein Name ist Suzl, erklärte sie ihnen. Ich kann euch für immer von euren Alpträumen befreien, von all der Verwirrung und der Pein, die in euch stecken. Und ich gebe euch Frieden und einen neuen Lebenssinn.


  Ich lege einen Bann über euch. Ein großer und mächtiger Bann, über dessen Funktionsweise ihr jedoch nichts zu wissen braucht. Ihr müsst ihn aber freiwillig auf euch nehmen. Wenn ihr danach erwacht, seid ihr im Vollbesitz eurer Kräfte, aber das Böse ist aus euch gewichen. Ihr könnt dann ein Leben voller Frieden und Ruhe führen. Vertraut mir nur, und tut alles, was ich euch auftrage.


  Sie legte ihnen den Ayesha-Bann auf, der auch die Eigenschaften des Neuen Menschen enthielt. Sie sollten ganz normale Wesen werden, der Familie treu ergeben und in der Lage, Kinder zu gebären.


  Sie nahmen den Bann freiwillig entgegen. »Jodi, darf ich dir Fawn und Flower vorstellen?« lächelte Suzl, als sie die ehemaligen Adam und Eva nach draußen führte. Sie unterschieden sich nur in winzigen Details von den anderen Neuen Menschen. Sie hatten ihre Fähigkeit zu reden und ihr Wissen behalten, doch sie konnten sich an nichts mehr aus ihrem früheren Leben erinnern.


  »Was möchtet Ihr, das wir nun tun?« fragten sie beide.


  »Spaziert herum, seht euch um, und unterhaltet euch mit den Menschen, denen ihr begegnet. Später fangen wir dann damit an, eure Zauber-Kräfte zu trainieren.«


  Hand in Hand zogen die beiden davon. Suzl wandte sich an Jodi: »Dann wollen wir mal sehen, was wir mit deinem Bann anstellen können.«


  Es war allgemein bekannt, dass bindende Banne nicht gebrochen werden konnten, es sei denn, man erhielt Zutritt zu einem Master-Computer, fand die Daten des Banns und hob sie Stück für Stück wieder auf. Ein bindender Bann setzte sich aus mehreren Nullstellen zusammen. Um ihn aufzuheben, musste man auf den Code stoßen, doch die große Anzahl der Variablen machte es so gut wie unmöglich, von allein die richtige Zahlenfolge zu treffen.


  Jodis Code wies allerdings nur zehn Variablen auf, was Suzl ziemlich verwunderte. »Wenn du dich nicht wehrst, dürfte es mir möglich sein, den Bann zu brechen«, erklärte sie Jodi. »Ich verlange jedoch einen Preis dafür. Du musst einen Teil von meinem Bann übernehmen.«


  Jodi wollte nichts lieber, als von dem Bann befreit zu werden, doch sie hatte die blonden Evas gesehen und war sich nicht sicher, ob sie diesen Preis bezahlen wollte. »Was genau meint Ihr damit?« fragte sie.


  »Im Grunde ändert sich nicht viel. Du wirst weiterhin du selbst sein und behältst deine Erinnerungen, deine Fähigkeiten und dein Wissen. Andererseits bist du dann eine von uns. Auf diese Weise ist deine Loyalität sichergestellt.«


  »Ich sehe dann so aus wie ... Ihr? Oder die Evas?«


  »So ungefähr. Wenn du irgendwelche Vorlieben hast, dann sage es mir.«


  »Was wird geschehen, wenn ich mich einverstanden erkläre?«


  »Nach den hervorragenden Leistungen, die du unlängst bewiesen hast, möchte ich dich zu meiner Adjutantin machen. Du würdest an meine Stelle treten, wenn ich verhindert oder sonst wie unabkömmlich bin. Du wärest außerdem die Oberbefehlshaberin unserer Zauberer, und wirst meine Nachfolgerin, falls mir etwas zustoßen sollte. Mehr kann ich dir nicht anbieten.«


  Jodi dachte darüber nach. »Tokiabi und Gabaye haben ihren eigenen Ehren-Kodex. Sie haben mir ihr Leben zu verdanken, deswegen haben sie mir Schutz, Zuwendung und Orientierung gegeben. Aber unter dem Strich interessiere ich sie als Mensch überhaupt nicht. Sie mögen mich noch nicht einmal einander sonderlich. Das ist sicher der Hauptgrund, warum es mir hier bei Euch so gut gefällt. Ach, was soll's, wieso nicht? Entweder ich fasse endlich einmal zu jemandem Vertrauen, oder ich kann meinem Leben gleich ein Ende machen. Seid Ihr Euch denn auch ganz sicher, dass es funktioniert?«


  »Wenn irgend etwas den Eindruck macht, nicht richtig zu sein, halte ich das Verfahren sofort an und kehre zum Ausgangspunkt zurück. Bist du nun bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Suzl ging vorsichtig ans Werk, und Jodi unterstützte sie in jeder erdenklichen Weise. Als alles vorüber war, saß eine etwas größere und dunklere Jodi vor ihr.


  »Wie hast du das gemacht?« staunte die neue Jodi.


  »Dein Bann enthielt nur zehn Nullstellen.«


  »Verdammt, wenn ich das früher gewusst hätte!«


  »Wir beide werden bestimmt ein gutes Team.«


  »Wird Ayesha denn nicht eifersüchtig werden, wenn ich eine so hohe Stellung bekleide?«


  »Ayesha war früher mein Mann und ist jetzt meine Frau. Sie will nur Liebe von mir und ist in dieser Hinsicht vollkommen von meinen Launen und Stimmungen abhängig. In der Regel ist sie weder nachtragend noch eifersüchtig. Das körperliche Beisammensein mit mir macht sie so glücklich, dass sie alles andere vergisst. Und selbst wenn die Eifersucht sie einmal plagen würde, was könnte sie schon groß tun? Alle Menschen hier, mit der Ausnahme von Gabaye und Tokiabi, sind mir treu ergeben. Du solltest dich auch der Treue der Frauen versichern, natürlich mit der Ausnahme von mir und Ayesha.«


  »Das werde ich. Vielen Dank. Der neue Körper fühlt sich sehr gut an. Er ist mir noch ein wenig fremd, aber ich spüre, dass ich mit ihm ausgezeichnet zurechtkommen werde. Bin ich jetzt ein ... zweigeschlechtliches Wesen, ein Mensch neuen Typs?«


  »Sicher. Willst du es mal ausprobieren? Komm mit, und du wirst etwas erleben, das du dir nie zuvor hast träumen lassen!«


  Die Familie verfügte nun über sieben Zauberer, und alle dienten derselben Sache. Sie waren vom gemeinsamen Ziel überzeugt und arbeiteten mit aller Kraft daran. Und wenn Krita bei dem alten Mann etwas Geschick bewies und ihn auf der Schürze von Anker Gorgh in der Flux-Kammer umwandeln konnte, würde die Zahl der Zauberer auf acht anwachsen.


  Die Prioritäten ändern sich


  Es dauerte ein paar Tage, dann hatte Spirit eine Möglichkeit gefunden, Nachricht nach draußen zu schmuggeln. Doch dann verstrich noch einige Zeit, bis Rondell die Nachrichten entdeckte. Spirit sandte kodierte Energie-Impulse zu einem Punkt, der zehn Planquadrate von der Grenze des neuen Flux-Lands entfernt lag.


  »Die Nachrichten sind nicht ganz klar. Manchmal hören sie mitten im Satz auf, und irgendwann geht es mit der nächsten Mitteilung weiter«, teilte Akbar den anderen mit. »Doch das, was uns vorliegt, ergibt durchaus einen Sinn.«


  Spirit ging es demnach den Umständen entsprechend gut. Allerdings hatte man sie ausgesondert und in ein Spezial-Zelt gebracht, um sie dort weiter zu studieren. Spirit und noch ein paar andere waren aufgefallen, als der Zweigeschlechtigkeits-Zauber bei ihnen nicht anschlagen wollte.


  »Entweder murksen sie in ihrem Kopf herum«, bemerkte Matson, »oder sie legen ihr einen neuen Bann auf. Und beides gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie viel in ihrem Kopf ändern können«, widersprach Sondra. »Sie können sie zu einer Eva machen, doch wenn sie ihre Fähigkeiten und ihre Erinnerungen angreifen, dringen sie nicht durch. Dazu brauchten sie Spirits Kooperation, die sie nicht bekommen werden. Und eine Eva kann keinen bindenden Bann auf sich nehmen, weil sie gar nicht in der Lage sein dürfte, so etwas zu erfassen.«


  »Was hat Spirit uns denn noch mitzuteilen?« wollte Matson wissen.


  »Wenn ich alles richtig entziffert habe, verfügen sie jetzt über sieben bis neun Zauberinnen sowie zwei, die von außen kamen. Spirit glaubt, dass die beiden von außen früher zu den Sieben Wartenden gehört haben. Sie hat einiges aufgeschnappt, das diesen Schluss zulässt.«


  Matson legte die Stirn in Falten. »Nun, wenn ich nicht tot bin, steht ihnen eigentlich das gleiche Recht zu. Damals hat man all die Trümmer und die Leichen in den Krater geschüttet und sich nicht weiter darum gekümmert. Niemand hat sich die Mühe gemacht, die Toten zu identifizieren. Es steht lediglich fest, dass Sligh und Haldayne es nicht überlebt haben. Doch unter den Sieben befanden sich auch Frauen. Ich könnte mir denken, dass den Offizieren von Neu Eden das Schicksal von Frauen von Herzen gleichgültig war. Wenn die beiden aber wirklich ehemalige Mitglieder der Sieben sind, dann möchte ich verdammt noch mal wissen, was sie vorhaben. Und wie kommt Suzl dazu, sich mit solchen Leuten einzulassen?«


  Akbar zuckte die Achseln. »Spirit berichtet weiter, dass die einzigen undurchdringlichen Schutzschirme über dem Hauptzelt und dem Projektor stehen. Sie wird in der Nähe des Grenzschirms festgehalten und sagt, sie könne oft genug durch ihn hindurchsehen. Und sie ist davon überzeugt, dass die Bande noch immer nur den einen Projektor hat.«


  »Weiß sie irgendwas über die beiden Gruppen, die vor ein paar Tagen nach Anker Gorgh und Anker Ecksreh aufgebrochen sind?«


  »Nein, aber darum könnte ich mich kümmern. Ich habe bereits einen Erkundungsflug gemacht. Jede Gruppe wird von einem Zauberer begleitet, aber der Trupp, der nach Gorgh unterwegs ist, führt einige Wagen mit und kommt nur langsam voran. Der andere Trupp bewegt sich dagegen recht schnell.«


  Der alte Leiner nickte. »In Ecksreh geht es noch immer drunter und drüber. In Gorgh hingegen herrschen relativ geordnete Verhältnisse. Ich nehme an, die Bande will mit Gorgh keinen Krieg beginnen, sondern eine Art Handel oder Abkommen treffen. Der Trupp, der nach Ecksreh unterwegs ist, scheint mir dagegen darauf aus zu sein, Rekruten zu gewinnen. Die Banditinnen werden dort kleinere Gruppen aufgreifen, zum Lager zurückbringen und dort transformieren. Ich bin noch nicht dahinter gekommen, was genau sie in Gorgh vorhaben, vermutlich brauchen sie Pferde, denn Gorgh ist ein landwirtschaftlich bestimmtes Anker, aber das kann noch nicht alles sein ... Vielleicht brauchen sie nur ein paar Prototypen und können dann ein paar Evas in trächtige Kühe umwandeln ...«


  »So etwas würden sie doch nie tun!« empörte sich Sondra. »Ich kann mir nicht denken, dass unsere Suzl zu so etwas fähig wäre!«


  »Diese Evas sind so strohdumm«, bemerkte Morgaine, »dass sie als Vieh oder Pferde nützlicher wären denn als Kriegerinnen.«


  »Na hör mal!« widersprach Sondra. »Es sind doch auch Menschen! Du hörst dich in der letzten Zeit immer öfter an wie dein Großvater!«


  »Ich bin einfach schlechter Stimmung. Meine Mutter wird dort festgehalten, und ich sitze hier nur herum und drehe Däumchen.«


  »Du warst aber damit einverstanden«, entgegnete Matson.


  »Mittlerweile bedaure ich es jedoch zutiefst. Ich habe einfach keine Lust mehr, hier untätig herumzulungern. Ich habe mir schon ernsthaft überlegt, dorthin zu reiten. Was können sie mir schon anhaben? Zumindest könnte ich mich davon überzeugen, wie es im Lager der Banditinnen zugeht.«


  »Man könnte dir ein paar Mittelchen verabreichen, und danach verliebst du dich unsterblich in Ayesha oder meinetwegen in die Frau, die dir als erste über den Weg läuft«, erwiderte Sondra. »Dann wären wir dir völlig gleichgültig, und du würdest selig lächelnd ein Zauberkraft-Baby nach dem anderen gebären, zum Wohle der Neuen Ordnung!«


  »Vielleicht ... ich frage mich nur, ob Suzl nicht das Bedürfnis hat, mit jemandem zu reden.«


  »Reden? Wie denn? Du selbst hast uns doch erzählt, was sie in ihrem Mund trägt. Das gibt ja eine schöne Unterhaltung!«


  Morgaine zuckte mit den Achseln. »Ich möchte aber reden. Außerdem wisst ihr doch, dass sie mir kaum etwas antun können, was sich später nicht rückgängig machen ließe. Ich gehe kein größeres Risiko ein als meine Mutter, und schaden kann ich den Weibern dort auch nicht, was sie sehr genau wissen.«


  »Stimmt, du kannst ihnen kaum schaden«, sagte Sondra, »aber du wärst eine willkommene Bereicherung für sie.« Sie hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Weißt du, manchmal wünsche ich, Verdugo wäre noch bei uns. Er hat dich prima beschäftigt, und er hätte uns ein paar wesentliche Fragen beantworten können. Theoretisch müssten die bindenden Banne wieder aufgelöst werden können. Ich schätze, Suzl und ihre Truppe sind längst dahintergekommen. Also könnten sie aus dir machen, was sie wollen.«


  »Eine interessante Vorstellung. Das würde ich die Weiber liebend gern mal fragen.«


  Matson meldete sich zu Wort: »Ja, sehr interessant, aber wir sollten die Sache vorerst auf sich beruhen lassen. Vorerst haben wir andere Sorgen. Rondell, du kehrst nach Neu Eden zurück und hörst dich gründlich um. Erst wenn dein Bericht vorliegt, sehen wir weiter, was zu tun ist. Auf jeden Fall reist dann Sondra zur Gildehalle der Leiner. Sie sollen dort über alles informiert werden und uns unterstützen. Ich denke, wir haben jetzt lange genug untätig herum gesessen.«


  Morgaine begleitete Akbar, und sie blieben drei Tage fort. In dieser Zeit kamen sporadisch neue Nachrichten von Spirit. Und der Trupp, der nach Ecksreh gegangen war, kehrte zurück. Vierzig waren losgezogen, und dreihundert erreichten das neue Land. Die ehemaligen Anker-Bewohner wurden rasch der Behandlung unterzogen. Einige von ihnen besaßen etwas Flux-Kraft, doch ein richtiger Zauberer fand sich nicht. Dafür vergrößerte sich das Heer der Bande.


  Suzl und die Zauberinnen erprobten den Projektor, insbesondere seine Reichweite. Sie stießen auf einen beeindruckenden Radius von sechshundertvierzig Kilometern. Er hätte noch größer sein können, wenn ihm mehr Energie zur Verfügung gestanden hätte.


  Matson gewann daraus die Erkenntnis, dass sie schleunigst fortziehen mussten, denn sie befanden sich eindeutig im Radius des Projektors.


  Spirits Botschaften teilten weniger mit, als sie erhofft hatten. Die Frauen um Suzl versuchten, den Evas beizubringen, Flux-Energie wahrzunehmen, doch bislang hatten sie damit keinen Erfolg gehabt. Spirit hatte Suzl einige Male gesehen und dabei den starken Eindruck gewonnen, dass sie bereits zur Führerin geworden war.


  Morgaine und Rondell kehrten zurück. »Mir haben diese Kerle nicht sonderlich gefallen«, erklärte Morgaine. »Aber ich konnte mich dort kaum unter Kontrolle halten. Umgeben von so vielen Männern ... und dennoch, ich bin mir noch nie so ausgenutzt und beschmutzt vorgekommen. Ich glaube, ich begreife jetzt, was die damals, beim ursprünglichen Programm, den Frauen angetan haben.«


  »Und doch hast du nur einen Vorgeschmack davon bekommen«, entgegnete Sondra. »Dir blieb noch die Kraft, dich davon zu lösen, zu uns zurückzukommen und darüber zu reden. Als ich noch Flux-Frau war, war mir so etwas nicht möglich. Das ist ja auch der große Trumpf der Frauen um Suzl. Sie bauen auf die Ängste der Frauen, dass es ihnen so ergehen könnte, dass Neu Eden eines Tages die Weltherrschaft besitzt. Und Suzl hilft sich damit auch persönlich, glaubt sie jedenfalls. Sie hat vor einiger Zeit das Verlangen verspürt, wieder nach Neu Eden zurückzugehen. Das hat sie sehr erschreckt. Nun hat sie sich mit einem Land voller Frauen umgeben. Sie ist nämlich der Überzeugung, dass sie das Negative in sich besiegen kann, wenn sie eine Welt ohne Männer erschafft. Suzl führt nicht eigentlich Krieg gegen Neu Eden, sondern gegen sich selbst.«


  Dann war Rondell an der Reihe, seinen Bericht zu erstatten: »Projektoren können nicht massenhaft hergestellt werden. Jeder einzelne Apparat muss von Hand zusammengesetzt werden, dann justiert und gesondert getestet werden. Die Offiziellen glauben, dass ein Dutzend dieser Maschinen reichen dürften, um mit der Bande fertig zu werden. Sie denken übrigens immer noch, dass die Gruppe von Habib geführt wird.«


  »Gleich ein Dutzend, das ist selbst für ihre Verhältnisse mit Kanonen auf Spatzen geschossen«, bemerkte Matson.


  »Auf den ersten Blick ja. Aber sie sagen sich, sobald sie der Welt vorführen, was sie haben und was man damit anstellen kann, werden sich etliche Flux-Fürsten zusammenschließen, um Neu Eden aufzuhalten. Nicht nur, um Habib zu erledigen, sondern auch, um alle Opposition von außen zu unterdrücken.«


  »Ja, das macht Sinn«, nickte Matson. »Wann wollen sie denn die zwölf Maschinen fertiggestellt haben?«


  »In etwa vier Monaten. Danach dürften die Produktionsbedingungen sich so weit verbessern, dass sie pro Woche einen neuen Apparat in Dienst nehmen können. Ihnen stehen außerdem an die vierzig Zauberer zur Verfügung, die alle einen hohen Offiziers-Rang besitzen und dem Regime treu ergeben sind.«


  »Vier Monate«, grübelte Maton. »Morgaine, hast du dir schon überlegt, was du jetzt unternehmen willst?«


  »Ich kann dir nur sagen, dass Neu Eden mich zutiefst erschreckt hat. Wer immer diesen bindenden Bann erfunden hat, muss ein teuflisches Genie gewesen sein. Wenn ich in ein Anker gehe, wird man mich dort innerhalb kurzer Zeit enttarnen. Wenn ich in Flux bleibe, ergeht es mir noch schlimmer. Irgend etwas in meinem Kopf will mich dauernd dazu zwingen, Flux-Energie aufzunehmen. Bislang konnte ich diesen Drang noch eindämmen, aber das ist mir nicht mehr lange möglich. Also kann ich nicht in der Leere bleiben, weil ich gar nicht wissen möchte, in was ich mich dann verwandle ...«


  »Also gut«, sagte Matson, »dann geh zu den Frauen. Ich hoffe für dich, dass du relativ ungeschoren davonkommst. Wenn wir Glück haben, gelingt es dir sogar, Einfluss auf Suzl zunehmen.«


  »Ich bin bereit, dorthin zu gehen«, erklärte Morgaine. »Vor allem, weil meine Mutter dort ist.«


  »Darum sollten wir uns vorher noch kümmern. Bist du damit einverstanden, dass wir einige Daten aus deinem Gedächtnis entfernen? Sonst würden sie uns allzu rasch auf die Spur kommen und überwinden.«


  »Ich denke, das sollte ich für euch tun.«


  Am Ende der Prozedur war Morgaine davon überzeugt, dass ihre Mutter zusammen mit Cass in der Gildehalle der Leiner weilte.


  Akbar brachte Morgaine zur Grenze. Dort verabschiedete er sich von ihr und ritt weiter zu der Stelle, an der Spirit ihre Nachrichten deponierte.


  Morgaine wanderte über reiche, üppige Felder, auf denen nackte Frauen die Ernte einbrachten und bei der Arbeit sangen. Sie frage nach Suzl, aber die Frauen waren darauf programmiert, die Hierarchie einzuhalten. Man führte sie vor eine Zauberin namens Cissy, die Morgaine täuschend ähnlich sah. Morgaine erklärte, dass sie mit Suzl verwandt sei und sie besuchen wolle. Danach brachte man sie zu einer stärkeren Zauberin, die auf den Namen Jodi hörte. Diese Frau stellte kritische Fragen, ließ sich schließlich aber doch erweichen und ging mit Morgaine zu einem großen und luxuriös ausgestatteten Zelt, in dem Suzl residierte.


  Morgaine erschrak im ersten Moment ein wenig, als sie sah, dass Suzl sich nur mit der Hilfe eines Sprechapparats verständlich machen konnte. Noch mehr bestürzte sie, dass ihr Gegenüber blind war. Und dann war sie doch ein wenig stolz auf die ehemalige Gefährtin, die es in dieser Gruppe bis zur Führerin gebracht hatte.


  Suzl wusste, was aus Morgaine geworden war, und sagte: »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich hoffe, du verstehst, dass es keine andere Möglichkeit gab.«


  »Ja, das verstehe ich, und ich weiß auch, dass ich mich selbst in diese Lage gebracht habe. Ich frage mich nur, ob man etwas dagegen unternehmen kann.«


  »Die Blindheit bringt auch einige Vorteile mit sich, von denen normale Menschen sich keine Vorstellung machen«, antwortete Suzl. »Nicht nur, dass die anderen Sinne sich schärfen, ich vermag auch Flux-Zauber und -Banne in unerwarteter Klarheit zu erkennen. Bei dir bemerke ich zum Beispiel, dass man dir meinen alten Ayesha-Bann auferlegt hat. Ich glaube, ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der einen solchen Bann versteht. Dein Problem besteht darin, dass du eine Zauberin bist. Dein Körper und dein Verstand befinden sich miteinander in einer Art Kriegszustand. So ist es mir auch ergangen, bevor ich hierher gelangt bin. Ich hatte mir jedoch diesen Konflikt selbst auferlegt, während man ihn dir mitgegeben hat. Wie bei mir früher gewinnt dein Körper langsam die Oberhand über den Verstand. Wenn du in Neu Eden geblieben wärst, wäre aus dir eine Hure geworden. Und weil dein Verstand so hoch entwickelt ist, hättest du das auf Dauer nicht ausgehalten. Du wärst zerbrochen, geistig wie seelisch.«


  »So weit bin ich bei meinen Überlegungen auch schon gekommen.«


  »Du bist von diesem Schicksal bislang nur durch einige wenige Männer bewahrt worden, die sich in deiner Begleitung befunden haben. Als du dann noch einmal nach Neu Eden gegangen bist und dort mit einer Unzahl von Männern konfrontiert wurdest, hat dich das fix und fertig gemacht. Und wenn du nur noch ein paar Tage in Flux geblieben wärst, hättest du dich dem Sog der Leere nicht mehr entziehen können. Äußerlich grotesk verformt und innerlich eine Nymphomanin, hättest du nie mehr Frieden finden können. Allein der Umstand, dass du zu uns gefunden hast, rettet dich. Ich kann dir helfen, aber ich muss gestehen, dass ich so gut wie nichts von dir weiß.«


  »Was willst du denn wissen?«


  »Alles, was du erfahren hast. Wie viele Begleiter hat Matson? Was haben sie in der Hand, mit dem sie uns gefährlich werden könnten? Was haben sie vor, welche Pläne verfolgen sie und was wissen sie über uns?«


  Morgaine erzählte alles, was sie wusste. Natürlich nicht das, was Matson ihr entfernt hatte. Aber davon ahnte sie ja nichts, und so berichtete sie unter anderem voller Überzeugung, dass ihre Mutter Spirit bei Cass lebe. Und sie teilte Suzl alles mit, was die Gruppe um Matson aus Neu Eden erfahren hatte.


  »Morgaine, ich fürchte, wir verlieren gegen diese Mistkerle«, sagte Suzl danach. »Trotzdem werden wir ihnen eine höllische Schlacht liefern. Vielleicht dauert der Krieg auch sehr lange, aber am Ende steht unsere Niederlage. Wir haben selbst einige Experimente durchgeführt. Wir können den Projektor duplizieren und erhalten jedes Mal eine exakte Kopie, an der alles zu stimmen scheint, bis auf einen kleinen, aber wesentlichen Umstand: Die Kopie ist nicht in der Lage, sich mit dem Netzwerk zu verknüpfen. Vor ein paar Tagen sind wir ein großes Wagnis eingegangen und haben die Unterlagen des Original-Projektors in einen großen Computer eingegeben. Die Computeranalyse hat Stunden gedauert. Dann haben wir das Gerät zurückerhalten, und es war voll funktionstüchtig. Wir haben mit der Hilfe des Computers ein Duplikat hergestellt, und das hat wiederum keinen Kontakt zum Netzwerk bekommen.«


  »Matson hofft, dass die Experten der Gilde, die mindestens ebenso gescheit sind wie die von Neu Eden, hinter das Geheimnis kommen.«


  »Wir haben hier Frauen, die könnten sogar Raumschiffe bauen, mit denen man zu anderen Welten zu fliegen vermag. Nur bei dem Projektor versagt ihre Kunst. Irgend etwas fehlt uns noch. Irgend etwas, das nicht in den riesigen Speicherbänken der Master-Computer enthalten ist. Unsere Experten glauben, dass der Zugang dazu damals blockiert worden war. Du weißt, dass nach dem großen Abschalten manches Wissen verlorenging. Und irgendwann sind ein paar helle Köpfe in Neu Eden von ganz allein darauf gestoßen. Unsere Experten kommen sicher auch irgendwann dahinter, aber wann, in ein paar Tagen, ein paar Monaten, ein paar Jahren? Ich bezweifle nur, dass wir schon in vier Monaten fertig sind, zur gleichen Zeit wie Neu Eden. Vielleicht ist die Lösung des Problems ganz simpel. Vielleicht kann man einen Projektor nur in einem Anker bauen und programmieren ... Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass in vier Monaten, wenn sie ihr ein Dutzend Projektoren zur Verfügung haben, der Anfang vom Ende gekommen ist.«


  »Aber ihre Zauberer sind doch lange nicht so gut wie deine!«


  »Ja und? Ihre Zauberer werden besser. Sie trainieren, und sie entführen andere, die ihre Kräfte aufwerten können. Im Moment können es sich die Zauberer Neu Edens sogar erlauben, die Sache in Ruhe anzugehen. Auf der Welt leben zwischen fünfzig und sechzig Millionen Menschen. Mit ihren Verbündeten gehört Neu Eden ein Fünftel der bewohnten Welt. Manchmal denke ich, wir hätten damals den Samish unsere Welt kampflos übergeben sollen. Dann wären wir zwar auch Sklaven, aber es gäbe wenigstens zwischen uns keine Unterschiede mehr.«


  »Aber es muss doch einen Weg geben, Neu Eden zu besiegen!« beharrte Morgaine. »Wir haben die Samish überwunden und die Sieben. Wir sind die Neun losgeworden und auch die alte Kirche. Es hat immer eine Möglichkeit gegeben!«


  Suzl lächelte, doch darin lag keine Freude. »Wer weiß? Zuerst einmal halte ich es für wichtig, dass du dich entscheidest, auf welcher Seite du stehen willst. Du hast schon früher gegen bindende Banne angekämpft. Wenn du das nicht mehr kannst oder willst, bist du hier jederzeit willkommen. Davon abgesehen ist unser Land der letzte Ort, der Neu Eden in die Hände fallen dürfte.«


  »Mein Bann ist sehr komplex. Wie willst du ihn verändern?«


  »Ich habe den Schlüssel dazu. Von jedem, der durch die Flux-Kammer geschickt wird, werden alle Unterlagen verzeichnet. Ich kann diese Zahlenkolonnen lesen und muss dafür nicht einmal in der Kammer sitzen.«


  »Und was würdest du aus mir machen?«


  »Das, was du bist. Ich würde dich lediglich uns anderen anpassen. Du würdest alle deine Fähigkeiten wiederbekommen. Auf der anderen Seite wärst du nicht fähig, uns zu betrügen oder gegen uns zu arbeiten.«


  »Das ist alles? Dann sag mir doch bitte noch, warum du alle Zauberer so behandelst. Warum sperrst du sie in die neuen Körper?«


  »Aus Gründen der Gleichheit. Diese Körper verfügt über beide Geschlechter. Es gibt also keine Gegensätze zwischen den Geschlechtern mehr. Das ist schon das ganze Geheimnis. Versteh mich richtig, ich kann nicht meine Vision von einer neuen Welt verkünden und darauf bauen, dass die Zauberer sich mir bedingungslos unterwerfen. Sobald sie jedoch in dem neuen Körper gefangen sind, bleibt ihnen keine andere Wahl. Ich brauche dich und deine Fähigkeiten, Morgaine, und wenn du meinen Bann annimmst, bist du im Prinzip immer noch deine eigene Herrin. Aber du musst meinen Befehlen gehorchen.«


  Morgaine begriff, wie klug Suzl in Wirklichkeit war. Die Entscheidung, vor die sie Morgaine stellte, war im Grunde genommen gar keine. Entweder sie blieb in ihrem Zustand, oder sie verbesserte ihn.


  »Also gut, ich akzeptiere.«


  »Keine Tricks. Sobald wir deinen Bann aufgehoben haben, kommt mein neuer Zauber, und wenn du dich gegen ihn wehrst, machen wir dich zu einer Flux-Frau, gegen die Ayesha wie ein unschuldiges Schulmädchen aussieht. Und dann händigen wir dich Neu Eden aus.«


  »Wenn du ehrlich zu mir bist, bin ich es auch zu dir. Was geschieht danach mit mir?«


  »Du hast den Großteil deines Lebens mit dem Studium des Flux und der Zauberei verbracht. Auf diesem Gebiet weißt du mehr als wir alle zusammen, wenn man einmal von den beiden alten Hexen absieht, mit denen ich zur Zeit leider zusammenarbeiten muss. Mir unterstehen einige Zauberinnen, doch den meisten mangelt es an Übung. Du wirst ihre Ausbilderin, und du wirst auch die schulen, die noch zu uns stoßen. Du hast vier Monate Zeit, in denen du soviel wie nur eben möglich bewirken sollst. Deine Schüler werden alles sein, was dann zwischen uns und Neu Eden steht.«


  Sondra betrachtete Rondell und seufzte. »Tja, wenigstens ist das kein bindender Bann, aber du allein kannst ihn nicht aufheben. Er steckt voller Tücken. Wir werden wohl einige Experten bemühen müssen. Diese beiden Hexen verstehen wirklich etwas von ihrem Handwerk.«


  »Es war eine verdammt demütigende Erfahrung«, murmelte Akbar. Als er zu der Stelle geflogen war, an der Spirit für gewöhnlich ihre Nachrichten deponierte, wurde er von Tokiabi und Gabaye erwartet. Die beiden holten ihn aus der Luft und zwangen ihn zu einem Duell. Sie waren verhältnismäßig viel stärker und erfahrener als er und hatten ihn binnen Minuten bezwungen. Danach hatten sie ihm einen Bann auferlegt und ihn mit einer Botschaft zurückgeschickt. Der Bann bewirkte vor allem, ihn zu beschämen und seine Leistungsfähigkeit zu beeinträchtigen. Oberhalb der Gürtellinie war er ein Mann geblieben, doch darunter war er zu einer Frau geworden.


  Er verfügte noch über seine Zauber-Kraft, doch damit konnte er bei sich selbst nichts mehr bewirken.


  »Sie haben gesagt, sie ließen mich nur gehen, weil ihnen das als die beste Methode erschiene, eine Botschaft zu uns zu befördern«, erklärte Rondell. »Sie sind schon an meiner Zauber-Kraft interessiert, aber noch viel dringender sind sie hinter einer anderen Person her. Gabaye sagt, sie hätten Spirits heimliche Botschaften schon vor längerem entdeckt. Sie wissen, wer sie ist, und sie behaupten, sie könnten den bindenden Bann in ihr lösen, um aus ihr eine der. Evas zu machen. Sie verlangen einen Austausch, und sie geben uns nur zwölf Stunden Bedenkzeit.«


  Matson lehnte sich zurück und fragte: »Wen wollen sie denn im Austausch für Spirit?«


  »Dich, Matson. Aus irgendwelchen Gründen, die mir nicht ganz klar geworden sind, wollen sie dich unbedingt haben.«


  Der alte Leiner kündete sich eine neue Zigarre an und lächelte. »Also mich, was? Nun, das passt. Sie sind wohl mittlerweile dahinter gekommen, dass sie nur mit meiner Hilfe Neu Eden schlagen können.«


  Sondra und Akbar starrten ihn ungläubig an. »Du hast das doch wohl nicht etwa vorausgesehen, oder?«


  »Wenn sie nicht bald von allein darauf gekommen wären, hätte ich etwas arrangiert.«


  Sondra riss den Mund auf, aber kein Ton kam über ihre Lippen. »Also gut, was hast du vor?« fragte Akbar. »Du scheinst schon eine ganze Weile etwas auszubrüten. Als du Morgaine hast gehen lassen, war mir klar, dass das nur der erste Schritt in einem viel größeren Plan gewesen ist.«


  »Na ja, ich muss etwas ausholen. Habib war kein begnadeter Stratege, er war nicht einmal ein guter Offizier. Seine Devise lautete: unerbittliche Strenge und auf alles draufschlagen, was sich bewegt. Das konnte man deutlich daran sehen, wie seine Banditinnen in Neu Eden agiert haben. Dann sind den Weibern die Offiziere von Liberty in die Hände gefallen, und damit kehrte so etwas wie Strategie und Taktik in ihre Bewegungen ein. Das ließ sich an ihrem Angriff auf Garten erkennen. Doch diese Offiziere sind Zauberer und keine Straßenkämpfer. Beim Angriff auf Garten haben sie fast die Hälfte ihrer Bodentruppen verloren, ohne dass die andere Seite auch nur einen Schuss abgegeben hat. Das ist ihnen bekannt. Darum ist es in erster Linie bei diesem Angriff gegangen, um einen Test, wie man mit einem starken, aber nicht unbezwinglichen Gegner fertig wird. Ihnen ist dabei klar geworden, dass sie dringend einen erfahrenen Frontoffizier benötigen. Und Suzl kennt nur einen, der diesen Ansprüchen genügt: mich!«


  »Und das willst du tatsächlich tun?« fragte Rondell entsetzt. »Nach allem, was du von den Banditinnen mitbekommen hast? Die Morde, die Verstümmelungen ...«


  »Wir leben in einer grausamen Welt, Enkel«, unterbrach der alte Leiner ihn. »Macht es denn einen Unterschied, ob du von einer regulären Armee oder von einer Bande wild gewordener Flintenweiber kaltgemacht wirst? Soldaten werden zum Töten gedrillt, sind Profis, während die Frauen dort Amateure sind. Sie wissen aber, dass sie Amateure sind und dass sie gegen die beste Profi-Armee von Welt antreten müssen. Der Feind ist Neu Eden, mein Junge. Neu Eden war, ist und wird der Feind sein.«


  »Aber ... aber ...«


  »Jetzt hört mir mal gut zu, Ihr beiden. Wenn es vonnöten wäre, könnte ich über die Notverbindung ein Signal zur Gilde schicken, und binnen zwei oder drei Tagen käme hier eine unbesiegbare Armee zusammen. Wahrscheinlich mehr, als ich brauchen würde, um die Bande und ihren Projektor über den Haufen zu rennen. Verdammt, ihr Schutzschirm ist porös! Dutzende Möglichkeiten bestehen, sie jetzt schon kampfunfähig zu machen. Man kann sogar Gas durch die Löcher im Schirm schicken. Wenn ich die Bande erledigen wollte, hätte ich das schon längst besorgen können.«


  Sondra legte den Kopf schief. »Ich habe mich sowieso schon die ganze Zeit gefragt, warum du nicht zu einem solchen Mittel gegriffen hast, nachdem die Bande sich an einem festen Ort niedergelassen hat.«


  Rondell schüttelte heftig den Kopf, als wollte er einen Nebel von seinen Gedanken verscheuchen. »Dieser Bann setzt mir doch mehr zu, als ich dachte. Hast du gerade eben gesagt, du hättest die Bande jederzeit aufreiben können?«


  »Ja.«


  »Warum machst du das dann nicht mit Neu Eden?«


  Matson seufzte. »Das hat mit der enormen Größe des Landes zu tun. Tilghman wusste von dem Risiko, eine ganze Traube in Anker-Land zu verwandeln. In Neu Eden leben zwölf Millionen Menschen, und von denen sind sechzig Prozent Flux-Frauen.«


  »Das ... das habe ich nicht gewusst.«


  »Jede einzelne dieser Flux-Frauen gebärt wie verrückt. In zwanzig Jahren kommt so eine Frau leicht auf zwölf Kinder. Jetzt mach dir klar, dass jeder Mann in Neu Eden faktisch der Armee untersteht. In nur einem Tag kann das ganze Land mobilisiert werden. Ihre reguläre Armee besitzt eine Stärke von einer Viertelmillion Mann. Das allein ist schon schlimm genug. Und die anderen Männer sind Reservisten, die regelmäßig zu Übungen und Manövern eingezogen werden. Neu Eden verleiht ganze Divisionen an verbündete Anker und Flux-Reiche.«


  »Ich glaube, ich verstehe allmählich.«


  »Nun, zusätzlich zu diesem gewaltigen Heer verfügen sie bald über zwölf Projektoren und vierzig Zauberer. Wir könnten hundert Zauberinnen zusammenbekommen, die mit Leichtigkeit die erste Welle Neu Edens und die Projektoren aufreiben könnten. Natürlich hätten auch wir Verluste zu erleiden, aber wir würden gewinnen. Und was würde Neu Eden dann tun? Ein halbes Jahr warten, bis die Verluste aufgefüllt sind, um dann mit dreißig neuen Zauberern, neuen Projektoren und neuen Divisionen gegen uns vorzurücken. Vielleicht warten sie auch ein ganzes Jahr, um dann mit einer doppelt so starken Streitmacht loszumarschieren. Wir würden sie auch dann schlagen, aber mit größeren Opfern, und sie könnten bestimmt einen Geländegewinn verbuchen. Dann warten sie noch ein Jahr ab und versuchen es aufs neue, und so weiter und so fort. Neu Eden hätte fürchterliche Verluste, aber bei der Bevölkerungsdichte und hohen Geburtenrate des Landes wäre das für sie ein minder schweres Problem. Und während der ganzen Zeit würden ihre Labors und ihre Fabriken unentwegt arbeiten. Irgendwann wäre Neu Eden dann so stark, dass es einfach nicht mehr zu besiegen ist. Versteht ihr, was ich meine?«


  »Sie sind ... jetzt schon nicht mehr zu schlagen«, stöhnte Akbar.


  »Das habe ich auch gedacht, bis ich mich mit einigen Leinern in der Zentrale unterhalten habe. Nun, sie waren bereits zu ähnlichen Schlussfolgerungen gelangt und deswegen gar nicht so unglücklich über den Diebstahl des Projektors. Wir waren der Ansicht, dass die Bande damals zu wild und zu ungebildet war, um wirklich etwas mit dem Projektor anfangen zu können. Aber der Umstand, dass die Bande sich nur aus Frauen zusammensetzt, erschien uns als Front gegen Neu Eden ausbaufähig. Sie brauchten also Techniker und Wissenschaftler. Woher sollten sie die bekommen? Ganz gewiss nicht von Neu Eden, und an die Leiner-Gilde hätten sie sich nie gewandt. Also blieb nur noch Coydts geheimnisvolles Flux-Land, nach dem wir seit seinem Tod suchen. Es bestand natürlich auch noch die Möglichkeit, dass die Verbündeten von Coydt auf den Projektor aufmerksam werden würden. Unglücklicherweise ist die letzte Möglichkeit eingetreten, ohne dass wir Coydts altes Forschungszentrum entdeckt haben.«


  »Und das können Coydts Leute bewirken?« fragte Sondra.


  »Nun, irgendwo zwischen der Traube zwei und sechs ist es jemandem im letzten Jahr gelungen, etwas in den Weltraum zu schicken. Nicht nur eine Rakete, wie das Militär sie verwendet, sondern ein Gerät, das die Atmosphäre von Welt verlassen hat. Wir haben den Flug verfolgt, doch als wir in das entsprechende Gebiet gelangt sind, hatte dort jemand bereits alle Spuren beseitigt. Wir haben die Möglichkeiten sofort erkannt, die in einem solchen Fluggefährt stecken. Man schießt die Rakete ab und lässt sie landen, wo immer man will. Damit könnte man zum Beispiel jeden beliebigen Ort in Neu Eden treffen.«


  »Und du meinst, die Bande verfügt jetzt nicht nur über den Projektor, sondern auch über solche Raketen?« Sondra pfiff durch die Zähne.


  »Nun, sie haben den Projektor und die Leute, die über die Raketen Bescheid wissen. Sondra hat berichtet, die beiden Frauen seien ehemalige Mitglieder der Sieben. Wo sonst sollen sie entsprechende Forschungen betrieben haben, wenn nicht in Coydts Land? Nun, da sie sich weigern werden, uns an jenen Ort zu führen, müssen wir sicherstellen, dass sie gegen Neu Eden siegen. Vor allem dadurch siegen, dass sie von den geheimen Rampen die Raketen abfeuern. Damit wir dann den Standort aufspüren können. Und ich würde meine letzte Zigarre darauf verwetten, dass die beiden Frauen vor allem hinter dem Projektor her sind. Wenn sie Neu Edens Bestand an diesen Maschinen in die Finger bekämen, könnten sie damit die Leiner-Gilde und jeden ernstzunehmenden Zauberer in Schach halten oder unschädlich machen.«


  Sondra nickte. »Jetzt begreife ich auch, warum du unbedingt zu der Bande willst. Aber was genau hast du vor?«


  »Nun, unser junger Freund hier ist im Moment nicht einsatzfähig. Also schicken wir ihn mit den neuesten Nachrichten zur Gildenhalle. Dort kann er sich dann auch von dem Bann befreien lassen. Rondell, du bist zwar kein Leiner, aber du stammst von Leinern ab.«


  »Und was soll ich tun?« fragte Sondra.


  »Für dich habe ich etwas ganz Besonderes vorgesehen. Ich muss dafür etwas weiter ausholen, aber es hat mit dem Grund zu tun, warum ich dich bei diesem Unternehmen dabeihaben wollte.«


  »Großvater«, begann Rondell, »ist dir eigentlich bewusst, dass sie dich dort in eine Frau umwandeln werden?«


  Matson zuckte die Achseln. »Ich bin schon in bedeutend schlimmeren Situationen gewesen.«


  Ein einsamer Reiter auf einem schwarzen Pferd kam aus der Leere und ritt auf die Schürze des Flux-Landes, dessen Namen er nicht kannte. Er wusste nur, dass er erwartet wurde.


  Zwei Reiterinnen tauchten auf: eine Eva und eine Frau in grell bunter Kleidung und mit flammenrotem Haar. Die beiden verharrten an der Grenze des Schirms. Die Eva starrte vor sich hin.


  »Verdammt will ich sein, wenn das nicht Chua Gabaye ist!« rief er, obwohl er nicht so überrascht war, wie er klang. »Und wer befindet sich da in Eurer Begleitung?«


  »Aber, mein Bester, wir sind die letzten unserer Art. Genauso wie Ihr der letzte Vertreter Eurer Gattung seid! Wir sind uns nie persönlich begegnet, obwohl es in unserer Vergangenheit so viele Gemeinsamkeiten gibt. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie entzückt ich bin, Euch endlich so nah vor mir zu sehen.«


  »Was versprecht Ihr Euch davon, Gabaye? Ich habe Euch immerhin damals am Tor vier Euren Hintern gerettet. Ihr befandet Euch auf dem besten Wege, zu einem Zombie der Samish zu werden.«


  »Ihr und das kleine Vögelchen, das mich auch gerettet hat, habt mich zu siebenundvierzig Jahren endloser Langeweile verdammt. Diese Begegnung heute ist der größte Spaß, den ich in einem halben Jahrhundert hatte.«


  »Genug der Schmeicheleien«, sagte er ungeduldig. »Woher weiß ich, dass das neben Euch wirklich Spirit ist?«


  Gabaye sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Könnte ich Euch jemals anlügen? Aber wie töricht von mir. Natürlich würde ich Euch anlügen. Doch angenommen, mein Bester, ich würde Euch betrügen, was könntet Ihr dann dagegen tun? Etwa einen transparenten Drachen herbeizaubern? O wie gruselig!«


  »Vielleicht könnte ich nichts dagegen tun«, gab er zurück. »Ich weiß aber, dass dieses Gebiet hier mit der Hilfe des Projektors überwacht wird. So etwas vermag nur Suzl. Und ich habe da so eine Ahnung, dass es Suzl nicht recht wäre, wenn mit Spirit Spielchen gemacht werden. Davon abgesehen habe ich noch ein paar Tricks im Ärmel, über die wir hier aber nicht zu diskutieren brauchen. Also, beweist mir, dass hier ein ehrlicher Austausch durchgeführt werden soll.«


  Gabaye drehte sich zu der Eva um und warf ihr einen bestimmten Blick zu. Intelligenz und Erkenntnis kehrten in die Augen der bislang unbeteiligten Frau zurück. Sie sah Matson an und rief: »Vater, tu es nicht! Nicht für sie!«


  »Ich tue es ganz bestimmt nicht für sie, sondern unter anderem für dich«, versicherte er ihr. »Mach dir keine Gedanken, mein Schatz. Sie werden nicht an meinem Verstand herum pfuschen. Sie brauchen mich nämlich, um ihnen zu zeigen, wie sie Neu Eden schlagen können.«


  »Ihr kennt tatsächlich einen Weg, Neu Eden zu besiegen?« fragte Gabaye, und ihr Interesse klang ehrlich.


  »Ich habe da so eine gewisse Vorstellung. Spirit, wie heißt der Chefgärtner in Neu Pericles?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Bruton, wieso?«


  »Okay, du bist es. Check dich bitte durch, damit wir sicher sein können, dass unsere Chua Gabaye hier nicht ein paar Fallen zurückgelassen hat.«


  Spirit überprüfte sich. »Ich denke, es ist nur der bindende Bann. Aber warum du, Vater? Du weißt doch, dass Suzl nie zugelassen hätte, dass mir ein Leid geschieht!«


  »Es geht hier um Neu Eden. Alles andere muss dahinter zurückstehen. Die einzigen, die überhaupt eine Chance haben, Neu Eden aufzuhalten, sind die Frauen in diesem Land. Mir bleiben vier Monate Zeit, um aus ihnen gute Kämpfer zu machen.«


  »Und was wird nun aus mir?«


  »Wenn du in die Leere reitest, stößt du dort auf Akbar und Sondra. Erschrecke dich nicht, wenn du Rondell siehst. Unsere Freundin Gabaye hier hat ihm ein kleines Geschenk gemacht.«


  Die Zauberin lächelte. »Ich hoffe, dass er versucht, sich von dem Zauber zu befreien. Oh, das Ergebnis wird in jedem Fall bezaubernd sein!«


  Spirit sah ihn lange an. »Und du bist dir auch wirklich ganz sicher?«


  »Hundertprozentig sicher. Vertrau mir noch einmal. Und nun reite los, mich erwartet hier eine Menge Arbeit.«


  Spirit zögerte noch einen Moment, dann trieb sie ihr Pferd an und verschwand in der Leere.


  »Man könnte fast annehmen, Ihr wolltet gern zu uns kommen«, bemerkte Gabaye misstrauisch.


  »Die Welt hat drei Parteien, die große Dinge bewirken können. Ich stehe für eine der Parteien. Ihr für eine andere. Und die dritte, Neu Eden, ist zur Zeit unser gemeinsamer Feind. Ich würde Neu Eden lieber den Rest geben, ohne mir dafür Brüste anzaubern zu lassen. Aber anscheinend geht es nicht anders.«


  »Ihr versteht aber doch wohl, dass wir Euch so nicht hereinlassen können.«


  »Ja, das war mir klar, als ich hierher gekommen bin. Suzl, wenn du mich verstehen kannst, ich bin bereit, in deinem Team mitzuspielen. Doch ich trage eine Menge Schutz-Zauber mit mir herum, von denen ich so gut wie nichts verstehe.


  Und ich fürchte, dass Gabaye, die mich seit fünf Minuten abtastet, mit ihnen auch nicht zurecht kommt.«


  Gabaye machte ein nachdenkliches Gesicht. »Mal sehen, was stellen wir mit Euch an ... Eine Eva geht wohl kaum. Dann schon eher eine Ayesha.«


  »Das könntet Ihr natürlich tun«, wandte Matson ein, »aber bedenkt, wenn ich eine Armee ausbilden und anführen soll, wäre mir eine solche Körperform doch sehr hinderlich. Wie steht es denn mit einer Sondra?«


  »Aber ich kenne Eure Sondra nicht!«


  »Suzl kennt Sondra. Wie steht's damit, Suzl? Wäre das nicht etwas, wenn eine kräftige Riesin wie Sondra die Truppen anführte? Davon abgesehen habe ich mir immer gesagt, wenn du schon eine Frau sein willst, dann nur eine wie Sondra!«


  Gabaye wollte protestieren, aber schon strömte die Zauber-Energie aus dem Netzwerk und hüllte Matson ein. Als das Flimmern vergangen war, war auch der große Mann fort. An seiner Stelle zeigte sich die ebenso beeindruckende Gestalt seiner ältesten Tochter. Sie trug die schwarze Leiner-Uniform komplett mit Hut und Stiefeln. Matsons Pistolen waren ihr geblieben und steckten im Holster. Ohne lange zu warten, lenkte der neue Matson sein mächtiges schwarzes Ross zum Schirm und trabte in aller Seelenruhe hinein in das neue Flux-Land.


  »Na, das war doch gar nicht so schlimm«, erklärte Matson mit seiner tiefen neuen Frauenstimme. Seinen Akzent hatte er beibehalten. »Führt mich!« forderte er Chua Gabaye auf. »Und auf dem Weg zum Zentrum dürft Ihr mir ein paar hübsche Antworten auf ein paar, sehr wichtige Fragen geben.«


  Gemeinsame und andere Feinde


  Als die vertraute Gestalt näher kam, dachte Morgaine entsetzt: Mein Gott, sie haben Sondra gefangen! Sie wollte zu ihr, doch irgend etwas hielt sie zurück. An Sondra kam ihr einiges merkwürdig vor. Die Freundin wurde nicht als Gefangene hierher geführt, und ihre Gesten und Gebärden waren ganz anders. Und seit wann rauchte Sondra Zigarren?


  Morgaine fragte sich, ob Suzl eine Schurkerei plante. Hatte sie vielleicht vor, ein Duplikat von Sondra auftreten zu lassen, das gegen die echte ausgetauscht werden sollte?


  Gabaye und Sondra begaben sich in Suzls Zelt. Obwohl die Zauberinnen an diesem Ort mit Leichtigkeit Burgen, Schlösser oder Paläste hätten erschaffen können, war es bei den Zelten geblieben. Suzl wollte wohl nicht, dass ihre Frauen sich an ein bequemes Leben gewöhnten, ehe die Schlacht geschlagen war. Außerdem würde man nicht ewig hierbleiben und bald gegen Neu Eden ziehen müssen.


  Matson war zutiefst schockiert über die primitiven Zustände. Und erst recht entsetzte ihn der Anblick Suzls. Sie ähnelte zwar Morgaine sehr, aber die blinden Augen und die Erschöpfung auf ihren Zügen verunstalteten sie. Und die maschinelle Stimme aus dem Sprechapparat ließ sie erst recht wie ein Wesen aus einer fremden Welt wirken.


  »Hallo, Matson.«


  »Hallo, Suzl. Vielen Dank dafür, dass ich Sondras Form annehmen durfte.« Auch seine Stimme klang anders als die Sondras, und jeder, der ihn kannte, hörte deutlich den alten Leiner heraus.


  »Ich bin froh, dass du jetzt bei uns bist, wenn auch Spirit dafür als Köder herhalten musste. Es war verrückt von ihr, heimlich Nachrichten nach draußen zu schmuggeln. Sie hätte dafür hingerichtet werden können.«


  »Wir alle müssen hin und wieder ein Risiko eingehen, wenn wir von einer Sache überzeugt sind«, entgegnete Mastson. »Natürlich bin ich froh, dass Spirit jetzt aus der Schusslinie ist, aber ich denke, über kurz oder lang wäre ich auch so hier gelandet. Wie ich bereits Gabaye erklärt habe, müssen wir einen gemeinsamen Feind besiegen. Und dahinter sollen unsere Meinungsverschiedenheiten einstweilen zurückstehen.« Er sog an seiner Zigarre und fuhr dann fort: »Chua Gabaye und Ming Tokiabi, da hast du dir ja wirklich zwei interessante Verbündete an Land gezogen!«


  »Das wurde noch vor meiner Zeit beschlossen«, entgegnete Suzl. »Wir sind auf ihre Erfahrung und Technologie angewiesen.«


  »Und wie steht es mit dem gegenseitigen Vertrauen?«


  »Schlecht. Ich denke, uns schweißt nur der Umstand zusammen, dass wir Neu Eden besiegen müssen. Dieser Staat stellt für sie eine genauso große Bedrohung dar wie für uns. Und was danach geschieht, wer weiß ...«


  »Ich schätze, sie sind auf die Projektoren scharf. Sie wollen erst Neu Eden aus dem Weg räumen und dann die Projektoren in die Hand bekommen, um damit gegen die Gilde vorgehen zu können. Sobald Neu Eden besiegt ist, würde ich Gabaye und Tokiabi keine Sekunde mehr über den Weg trauen!«


  »Ich habe alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die Zauberinnen hier sind durch einen Bann, den ich ihnen persönlich auferlegt habe, zur Loyalität mir gegenüber verpflichtet. Außerdem habe ich angeordnet, dass jeder hier einen solchen Sprechapparat trägt, damit ich jeden jederzeit erreichen kann. Und damit ich lauschen kann, wenn mir das geboten erscheint.«


  »Das halte ich für eine gute Idee.« Matson nahm sich vor, diesen Umstand im Gedächtnis zu behalten. Wenn Suzl sich in jedes Gespräch einschalten konnte, war es ratsam, keine abfälligen oder verschwörerischen Bemerkungen fallen zu lassen.


  


  »Warum bist du überhaupt gekommen?« wollte Suzl jetzt wissen. »Dir ist doch wohl klar, dass ich Spirit nie auch nur ein Haar gekrümmt hätte.«


  »Das ist mir klar. Deshalb habe ich auch Rondell nicht mitgebracht. Ich wollte nicht, dass du deinen Sohn in seinem jetzigen Zustand siehst. Ich schätze, Gabaye hat sich etwas zu sehr an ihm vergriffen.«


  »Du weichst meiner Frage aus.«


  »Also gut«, seufzte er. »Ich bin gekommen, weil ich eine gewisse Vorstellung habe, wie man Neu Eden besiegen kann. Ich kann natürlich keine Garantie abgeben, aber wenn meine Ideen richtig umgesetzt werden, könnte es klappen. Ich arbeite am besten, wenn ich vor einer großen Herausforderung stehe. Und das ist hier der Fall. Ich denke zwar nicht, dass sie aus mir eine Flux-Frau machen werden, aber ich möchte es meiner weiblichen Verwandtschaft nicht zumuten. Ich habe gesehen, was Neu Eden' Sondra, Cass und auch dir angetan hat. Deshalb bin ich jetzt hier.«


  »Wie geht es Cass?«


  »Gut. Sie hat sich als fähige Pferdezüchterin entpuppt. Sie arbeitet viel und hart und lässt sich als Tierärztin ausbilden. Sie verlässt ihre neue Heimat nur selten, weil wir ihr in Flux nicht helfen können. Die Zwillinge sind bei ihr und fungieren als ihre Leibwächter, wenn sie sich doch einmal in der Leere aufhält. Aber alles in allem führt sie kein schlechtes Leben.«


  »Wenn auch nicht unbedingt das Leben, das du gerne führen möchtest, oder?«


  »Das würde ich nicht unbedingt sagen. Sobald diese Geschichte abgeschlossen ist und ich noch am Leben bin, kehre ich sehr gern dorthin zurück. Es ist eine hübsche Art, zwischen zwei Krisen zu leben und zu arbeiten.«


  »Aber jetzt stehen wir eben wieder vor einer Krise. Dir ist doch hoffentlich klar, dass für mich der Untergang Neu Edens nicht das Ende der Geschichte ist.«


  »Ja, doch das ist nicht mehr mein Problem. Meine Leute haben schon mit den verrücktesten Verbündeten zusammenarbeiten müssen. Mein Vorfahr war der erste General des Signal-Korps, und in meinen Adern fließt immer noch Soldatenblut. In meiner Familie ist es Tradition, die Politik anderen zu überlassen. Ich werde erst dann aktiv, wenn die Politik gescheitert ist.«


  »Und du glaubst wirklich, du könntest mit Neu Eden fertig werden? Ich meine, sie tatsächlich in die Knie zwingen?«


  »Wenn du wissen willst, ob ich Neu Eden völlig zerstören und das Regime ein für alle Mal vom Angesicht der Welt fegen kann, so muss ich die Frage wohl verneinen. Wenn du jedoch wissen möchtest, ob wir Neu Eden besiegen und das Land zwingen können, sich unseren Vorstellungen zu öffnen, antworte ich dir mit vielleicht.«


  Suzl wollte mehr wissen, und Matson kam auf die demographischen und geographischen Probleme zu sprechen.


  »Der Sieg in der Schlacht hängt von den Tests ab, die wir so rasch wie möglich mit dem Projektor durchführen. Und es kommt darauf an, ob du rechtzeitig genügend Zauberer und Soldaten zusammenziehen kannst, damit wir in der Schlacht eine halbwegs realistische Chance haben. Der Sieg im Krieg hängt wesentlich von deinen wenig vertrauenswürdigen Freundinnen ab. Sobald die Tests abgeschlossen sind, kann ich dir mehr erzählen.«


  Zum ersten Mal fasste Suzl Hoffnung. Und dennoch, insgeheim hatte sie vor Matson mehr Angst als vor den beiden Zauberinnen der Sieben. Denn ein solcher Mann, der so viele Siege errungen hatte und sich nun darum kümmern wollte, mit Neu Eden abzurechnen, würde sich bestimmt auch längst seine Gedanken über Suzls Zukunftsvision gemacht haben ... und darüber, wie sie zu verhindern war.


  »Also gut. Ich schätze, wir sollten Morgaine mitteilen, wer du in Wirklichkeit bist. Gillian soll dich unterbringen, und dann berufe ich eine Sitzung des Stabs ein, an der du natürlich teilnehmen wirst.«


  »Hört sich gut an. Irgendein Zauberer soll mir ein paar saubere Sachen zum Anziehen besorgen. Und in diesem Körper habe ich das Bedürfnis, öfter als früher ein Bad zu nehmen.«


  Suzl saß am Projektor und verfolgte die Sitzung des Stabs. Wie erwartet führte Matson das große Wort.


  »Bislang war es unmöglich, über das Netzwerk um die ganze Welt zu senden oder zu reisen. Wir konnten Waren und Nahrung schaffen, aber das Netzwerk konnte keine Person oder ein komplexes Gebilde auf unseren bloßen Befehl hin irgendwohin befördern. Das hängt mit der Verbindung zwischen den einzelnen Master-Computern zusammen.


  Letzte Nacht haben Suzl, Morgaine und ich zusammen mit unseren beiden Verbündeten neue Möglichkeiten mit dem Projektor ausprobiert. Normalerweise spricht der Zauberer einen Spruch oder ein Programm, überprüft das Ganze auf Fehler und sendet es dann aus. Der Computer setzt ihn in die Tat um. Nach dieser Methode war es nicht möglich, weiter zu senden, als das Auge blicken kann. Denn sonst hätte der Zauberer sich an zwei Orten gleichzeitig befinden müssen: am Sendepunkt und am Empfangspunkt.


  Der Projektor hingegen bietet ganz andere Möglichkeiten. Mit ihm sind wir theoretisch in der Lage, einen Zauber an jedem gewünschten Ort zu wirken, das heißt, Materie in Energie umzuwandeln und überall hin zu schicken.« ' Suzl fuhr fort: »An einem bestimmten Punkt fünfzig Kilometer südlich von hier haben wir einige Zielobjekte aufgestellt. Sie alle lassen sich mit dem Projektor lokalisieren. Ich werde Objekte von einem Zielort nach dem anderen herbeiholen, um so zu prüfen, ob die Theorie in der Praxis standhält.«


  Alle verfolgten gespannt, was sich auf der Wiese vor dem Versammlungsort tun würde. Plötzlich erschien dort ein Sattel. Dann ein Baum. Und schließlich ein braunes Pferd.


  Suzl wartete auf den Funkspruch von dem Zielort und verkündete schließlich: »Alle Objekte sind dort verschwunden und hier wieder aufgetaucht, und das Ganze vollzog sich in zwanzig Sekunden.«


  »Das ist immer noch viel zu lange«, entgegnete Matson. »Das war nur der erste Schritt. Ich möchte, dass jede anwesende Zauberin sich darin übt. Wenn die Zeitspanne verkürzt worden ist, versuchen wir es mit schwierigeren Dingen. Wir bewegen Objekte und senden sie dann wie bei einem Angriff ab.«


  Die Zauberinnen murmelten erregt; es hatte den Anschein, als hielten sie den Erfolg für zweifelhaft.


  »Hört zu!« erklärte Matson streng, »das ist euer Kampf. Und um Neu Eden zu bezwingen, darf es nichts Unmögliches geben. Ohne den Projektor und ohne die absolute Beherrschung dieser Maschine braucht ihr gar nicht erst in die Schlacht zu ziehen. Die Soldaten und Zauberer, die wir für unsere Streitmacht gewinnen, sind nicht kriegsentscheidend. Wer jetzt noch irgendwelche Zweifel hat, sollte besser gleich verschwinden. Angriff heißt unsere Devise. Wenn wir nur ein einziges Mal in die Defensive geraten, ist es um uns geschehen. Dann dürfen wir uns darauf gefasst machen, eine Nummer aufs Hinterteil tätowiert zu bekommen und den Herren in den schwarzen Umformen bedingungslos zu gehorchen. Unser Angriff muss nicht nur klappen, er muss schon beim ersten Versuch gelingen, denn eine zweite Chance erhalten wir nicht! Die Männer in Neu Eden sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie mögen noch nicht das herausgefunden haben, was wir entdeckt haben, aber sobald wir es ihnen beim Angriff zeigen, lernen sie es bestimmt sehr schnell. Wenn es Neu Eden gelingt, seine eigenen Projektoren nach unserem Angriff ins Anker-Land zurückzuziehen, finden sie bald ein Gegenmittel, und dann können wir uns gleich die Hälse durchschneiden!«


  Die Zauberinnen mochten Matson/Sondra vielleicht noch nicht trauen, aber sie hatten jetzt begriffen, worauf es ankam. Und noch wichtiger, sie glaubten jetzt, dass sie eine Chance hatten, den Gegner niederzuzwingen.


  Dann kam Matson auf die Bodentruppen zu sprechen und erklärte: »Alle Kriegerinnen sollen sich das Aussehen von Flux-Frauen verleihen!« Wütende Proteste folgten, und es dauerte eine Weile, bis Matson weiter reden konnte.


  »Im Krieg kommt es immer darauf an, die eigenen Stärken gegen die Schwächen des Feindes auszuspielen. Wir stehen vor der traurigen Tatsache, dass es mit unserer Truppenstärke nicht allzu weit her ist und der Feind nicht über viele Schwächen verfügt. Die Soldaten Neu Edens sind kampferprobt und in der Schlacht erfahren. Und es sind Soldaten, die für eine in ihren Augen gerechte Sache streiten. Sie glauben, dass der Tod in der Schlacht ihre Seelen sofort in den Himmel bringt. Sie können auch eine Schlacht verlieren. Sie dürfen nur keine Feigheit zeigen oder sich ihrem Gegner ergeben, denn damit haben sie ihr Leben verwirkt, und ihre Seele fährt auf geradem Weg in die Hölle. Jeder einzelne Soldat von ihnen ist für uns gefährlich, und sie verfügen über mehr als eine Million Soldaten. Zu unserem Glück sind diese Truppen über ein Riesengebiet verteilt, so dass wir nicht gegen die .ganze Million auf einmal antreten müssen.«


  Er breitete eine Landkarte aus, die den Norden und die Ostseite Neu Edens zeigte. »Als gute Strategen werden sie hier in breiter Front vorrücken. Vielleicht schicken sie ihre halbe Streitmacht und die Hälfte ihrer Zauberer und Projektoren hinaus. Der Rest bleibt als Reserve im Anker-Land zurück.«


  Gillian betrachtete die Karte. »Woher wollt Ihr wissen, dass sie gerade dort ausrücken? Die Grenze ist da fünftausendsechshundert Kilometer lang. Sie könnten an jedem Punkt dort in die Leere marschieren. Und wer sagt uns, dass sie nicht auch im Süden oder Südosten ausrücken, um uns in einer Zangenbewegung einzukesseln. Wenn ich ihr Feldherr wäre, würde ich das tun.«


  »Ich vielleicht auch«, stimmte Matson zu. »Deshalb wollen wir ja auch dafür sorgen, dass sie zwischen der Ostgrenze Libertys und dem Logh-Distrikt das Anker verlassen. Sobald wir bereit sind, marschieren wir dort hin. Und wir machen dabei genug Lärm, damit sie auf uns aufmerksam werden. Die Soldaten, die wir noch brauchen, besorgen wir uns unterwegs aus den kleineren Flux-Reichen. Unsere Stoßrichtung zielt auf das Gebiet zwischen den ehemaligen Ankern Logh und Nantzee, dem technologischen Zentrum Neu Edens. Unsere weiteren Ziele liegen am Tor, im Neu Kanaan-Distrikt. Sie wissen genau, wenn wir Logh erobern, steht uns eine ausgezeichnete Basis zur Verfügung. Und von dort aus können wir Bomben durch das Tor schicken und bei ihnen einige Verwüstung anrichten.


  Und schließlich dürfen wir eine Sache nicht übersehen.


  Neu Eden begann in Anker Logh. Dort war ihr Prophet Adam Tilghman zu Hause, und dort entwickelte er seine Religion. Sie werden also versuchen, Logh um jeden Preis zu halten. Das kommt uns zupass, denn wir wollen ja, dass sie in die Defensive geraten, dass sie nie die Oberhand gewinnen und uns ihr Gesetz des Handelns aufzwingen. Das Gebiet rund um Logh ist schwer befestigt, aber die Ostseite von Liberty ist fast unbewacht. Deshalb wollen wir dort zuschlagen.«


  »Das sehen wir ein, aber warum die Aufmachung als Flux-Frau?«


  »Weil ihre Stärke gleichzeitig ihre Schwäche ist. Wenn es uns gelingt, die erste Schlacht für uns zu entscheiden, schicken sie nicht gleich alle ihre Reserven an die Front. Sie werden versuchen, uns hinzuhalten und einen geordneten Rückzug nach Logh durchzuführen, um sich dort den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie verloren haben. Das dürfen wir ihnen natürlich nicht gestatten, aber selbst wenn wir Unmengen an Kriegerinnen zur Verfügung hätten, können wir es nicht wagen, Logh anzugreifen, wo sie ihre Truppen konzentriert haben.


  Das heißt nicht mehr und nicht weniger, als dass wir sie zu einer taktischen Fehleinschätzung verleiten müssen. Stellt Euch vor, Ihr wärt Soldaten in der Armee Neu Edens. Ihr seid treue und gläubige Soldaten, die ganz im Geist Neu Edens erzogen wurden. Wenn die Überlebenden der ersten Schlacht ins Anker zurückkehren, berichten sie, dass sie geschlagen wurden. Und zwar nicht nur von einer Horde wilder Weiber, was allein für sich schon schlimm genug wäre, sondern von rebellischen Flux-Frauen. Was würdet Ihr dann tun?«


  »Wenn sie klug sind, tun sie nichts«, antwortete Gillian. »Sie werden früh genug dahinterkommen, dass sie einem Trick zum Opfer gefallen sind. Und dann überlegen sie sich, wie sie diesem Trick begegnen können.«


  »Vielleicht. Die Offiziere und Unteroffiziere werden zu diesem Schluss gelangen. Aber nicht die einfachen Soldaten. Die fühlen sich gedemütigt und in ihrer Ehre getroffen. Ich würde meine Zigarren darauf verwetten, dass die Offiziere ihre Soldaten nur damit ruhigstellen können, dass sie einen zweiten Angriff starten. Wenn die Offiziere sich weigern, klagt man sie der Feigheit vor dem Feind an. Und die Strafe würde für sie besonders hart ausfallen, weil sie nicht gegen Flux-Frauen antreten wollen. Die Anführer würden hingerichtet werden, und mit der Karriere der anderen Offiziere wäre es unwiderruflich vorbei. Sie würden unter Umständen mit ihrer Zurückhaltung durchkommen, wenn Dugger-Frauen sie besiegt hätten, aber von ihren eigenen Frauen geschlagen? Auch wenn sie ganz genau wissen, dass sie in eine Falle gehen, bleibt ihnen gar keine andere Möglichkeit, als einen zweiten Angriff durchzuführen, um ihre Ehre reinzuwaschen.«


  Matson stellte fest, dass die Frauen des Stabes seinen Argumenten folgten.


  »Nun habe ich gesagt, Ihr sollt wie Flux-Frauen aussehen«, erklärte er weiter. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Ihr auch deren Wesen annehmen müsst. Ich möchte auch, dass Ihr Euch und Eure Truppen rasch umwandelt, damit Ihr ein Gefühl für diese Art von Körper erwerbt. Ich befehlige zwar hinter der Front, aber wenn der geeignete Moment gekommen ist, werde auch ich mich in eine Flux-Frau verwandeln. Damit teile ich Euer Schicksal, aber das hat auch noch einen anderen Grund. Ich möchte nicht, dass irgendein Scharfschütze der Gegenseite mich ausmacht und abknallt.«


  Die Streitmacht schwoll rasch an. Jegliche Ordnung in Ecksreh war zusammengebrochen, und in vielen Gebieten herrschten Gesetzlosigkeit und Hunger. Die Zauberinnen von Suzls Land, das jetzt offiziell Neue Harmonie hieß, überredeten viele Bewohner, sich ihnen anzuschließen, und lockten sie in vielen Fällen mit den reichen Nahrungsvorräten an.


  Gillian bereiste andere Flux-Länder in der Nähe, meist kleinere Reiche, die von einem einzigen Zauberer regiert wurden. Matson hatte ihr aufgetragen, sie mit Drohungen zur Kooperation zu zwingen: Entweder Ihr überlasst uns einen Teil Eurer Truppen, oder wir kommen sie uns mit Gewalt holen.


  Zu ihrer gelinden Überraschung trafen täglich Freiwillige ein, die vom Kampf des Frauen-Landes gegen Neu Eden gehört hatten. Sogar Zauberinnen fanden sich darunter.


  Suzl veranlasste, dass ihre Agenten, die in Neu Eden tätig waren, überprüfen sollten, wie viele ehemalige Zauberinnen in Flux-Frauen verwandelt worden waren. Etliche von ihnen wurden außer Landes geschmuggelt und von Krita umprogrammiert. Unter ihnen befanden sich auch Jodis alte Gefährtinnen Giml und Honnah.


  Die Armee erreichte eine Stärke von vierzigtausend Frauen, die alle an den modernsten Waffen ausgebildet waren.


  Vierunddreißig Zauberinnen hatten sich Suzls Bann unterzogen und waren ihre treuen Mitarbeiterinnen geworden. Hinzu kamen neben Gabaye und Tokiabi noch zwanzig verbündete Zauberinnen. Sie hatten die gleichen Rechte und Pflichten wie die transformierten Zauberinnen, durften aber nicht mit dem Projektor arbeiten.


  Unter Matsons Anleitung erwuchs aus dieser Truppe die beste Streitmacht seit der Invasion derSamish. Ihm standen etliche Adjutanten zur Seite, meist Offizierinnen aus den Flux-Ländern, die viele Kriege geführt hatten.


  Matson war nach neununddreißig Tagen selbst überrascht davon, zu was für einer schlagkräftigen Truppe sich die Streitmacht der Frauen entwickelt hatte.


  Er setzte die verbündeten Zauberinnen dazu ein, Neu Eden unter Beobachtung zu halten. Zusammen mit den Berichten von den Agentinnen gewann er so einen Eindruck von den Fortschritten im gegnerischen Land. Er erkannte, dass es höchste Zeit war zuzuschlagen.


  Er berief eine Versammlung des Generalstabs von Neue Harmonie ein und erklärte: »Ich hätte gerne weitere sechs Monate zur Verfügung, denn mit hundert Zauberinnen und einer Viertelmillion Kriegerinnen hinter mir wäre mir bedeutend wohler. Doch darauf können wir nicht warten. Wir müssen sofort nach Süden vorrücken. Wir sollten davon ausgehen, dass Neu Eden über ein eigenes Agentennetz verfügt und daher Bescheid weiß, wie es bei uns aussieht und was wir vorhaben. Wenn wir jetzt nicht aktiv werden, geben wir Neu Eden genügend Zeit, mit einer Übermacht gegen uns vorzurücken und den Ort zu bestimmen, an dem es zur Schlacht kommen soll.«


  »Mir kommt es fast so vor«, bemerkte Morgaine, »dass wir der Köder in unserer eigenen Falle sind. Wenn sie sich von diesem Köder nicht anlocken lassen, war alle unsere Mühe vergebens.«


  »Sie werden darauf hereinfallen«, versicherte Matson ihr. »Sie haben gar keine andere Wahl.« Doch tief in seinem Innern war Matson gar nicht so überzeugt. Er verließ sich allein auf den Stolz der Neu Eden-Männer. Wenn sie klug genug wären, würden sie den Köder nicht schlucken.


  Matson begab sich nach der Sitzung zu Gabaye und Tokiabi. »Ich denke, Ihr habt vor, Euch in den Orbit zu schießen und die alten Master-Computer der Pioniere zu finden. Gehe ich recht in der Annahme, dass es Euch bis heute noch nicht gelungen ist, einen Menschen in den Weltraum hochzuschießen?«


  »Ja. Bislang waren es nur tote Materie und ein paar Kleintiere«, antwortete Gabaye. »Doch wir haben bisher nur Prototypen eingesetzt. Wir schicken erst einen Menschen hoch, wenn wir absolut sicher sind, dass er auch heil zurückkommen wird.«


  »Doch Ihr verfügt über alle entsprechenden Programme und Anlagen zur Steuerung der Rakete?«


  »Natürlich.«


  »Fein, dann könnt Ihr uns damit hier unten helfen. Wir brauchen Steuerungs- und Programmierungs-Experten und alles, was sonst noch notwendig sein könnte, um eine Rakete abzufeuern.« Er erläuterte den beiden Zauberinnen rasch, welchen Plan er hegte, um die Industrie und das Verkehrsnetz Neu Edens in Schutt und Asche zu legen.


  Gabaye war entzückt. »Was für ein diabolisches Konzept!


  Warum sind wir eigentlich nicht darauf gekommen? Wisst Ihr, es erweist sich für uns alle als Segen, aus Euch eine Frau gemacht zu haben. Jetzt, da Ihr von Eurer männlichen Denkweise befreit seid, könnte man fast anfangen, Euch zu mögen.«


  »Ich bezweifle, dass ich der erste bin, der auf diese Idee gekommen ist. Und wenn es eine Alternative dazu gäbe, würde ich die Finger von den Raketen lassen.«


  »Mitleid also, die weibliche Eigenschaft schlechthin. Kein Wunder, dass Neu Eden so leichtes Spiel mit seinen Frauen hatte.«


  »Eure Gruppe hat Neu Eden geschaffen«, entgegnete der alte Leiner. »Coydt von Haas gründete das Land, und Ihr Haldayne, Ivan und die anderen hattet maßgeblichen Anteil an seiner Entwicklung, denn ihr brauchtet das Regime, um die Tore zu öffnen. Nun wendet sich das Monster, das Ihr geschaffen habt, gegen Euch. Vergesst nicht, meine Teuerste, es ist Euer Monster!«


  Gabaye lächelte nur, sagte aber nichts.


  Matson sah ihr an, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Er ahnte, welche kühne Überlegungen sie durchging. Mit den Projektoren konnten sie Flux im Schach halten, und mit den Raketen konnten sie die Anker unterdrücken. Damit lag ihnen die Welt zu Füßen. Und wenn Gabaye und Tokiabi an diesem Punkt angelangt wären, würden sie eine Welt schaffen, an die Matson lieber nicht denken wollte. Sowohl Gabaye als auch die introvertierte Tokiabi waren in einer Weise größenwahnsinnig, die ihresgleichen suchte. Ihr Verhalten konnte sich von einer Minute auf die andere ändern. In einem Moment konnte man sich mit Gabaye — Tokiabi war eine ganz andere Geschichte - vernünftig unterhalten, und im nächsten wurden ihre Reaktionen absolut unverständlich. Zum Beispiel stand außer Frage, dass sie Matson zutiefst für seinen Sieg über dieSamishhassten, obwohl doch die Invasoren vorgehabt hatten, die Sieben ihrem halb organischen Computer-Verstand einzuspeisen. Oder ein anderes Beispiel: Gabaye und Tokiabi waren begierig darauf, die Welt mit einer Rakete verlassen zu können, und im gleichen Moment genossen sie die Vorstellung, die ganze Welt zu beherrschen.


  Matson führte die Streitmacht nach Süden und achtete darauf, der Leiner-Gilde nicht in die Quere zu kommen. Die Gilde war die dritte Macht auf der Welt und konnte eine gewaltige Armee zusammenrufen. Wenn die Gilde sich angegriffen fühlte, würde sie sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen, auch wenn dabei Neu Eden der lachende Dritte sein würde. Dieses Risiko wollte Matson nicht eingehen. Außerdem bereitete es ihm Sorgen, dass die Gilde Neu Eden als notwendigen Faktor zur Stabilität der Welt anerkannte und notfalls unterstützte.


  Andere Länder hatten nicht soviel Glück. Obwohl Matson diese Eroberungspolitik nicht gefiel, zwangen ihn die Prioritäten zu gewissen Maßnahmen. Kleinere Flux-Länder wurden überrannt und dienten der Erprobung der Frauen-Truppen. Da sie nicht lange Widerstand leisten konnten, unterwarfen sich die Zauberer dort dem bindenden Bann, denn die Alternative hätte für sie bedeutet, das Leben zu verlieren.


  Erst .nach hunderteinundzwanzig Tagen erreichten sie den Ort, an dem sie sich zur Schlacht stellen wollten. Die verbliebenen Agenten in Neu Eden — eine ganze Reihe von ihnen war mittlerweile enttarnt worden — meldeten, dass der Gegner offenbar gewillt war, den Köder zu schlucken. Züge rollten ununterbrochen durch das Land nach Nordosten. Und an den alten Wällen von Anker Logh standen bereits mindestens fünf Projektoren.


  Suzl saß auf dem Hauptwagen. Ayesha hatte hinter ihr Platz genommen und umarmte sie. »Ach, ich wünschte, du könntest das alles sehen!« seufzte sie. »So viele Menschen, soviel Macht, Liebste! Und allesamt Frauen, die uns ergeben sind. Das ist mehr, als ich mir in meinen wildesten Träumen ausgemalt habe!« Ayesha war schwanger. Auch viele andere Zauberinnen von Neue Harmonie trugen ein Kind unter dem Herzen. Suzl hatte aber auf Empfängnisverhütung wert gelegt. Sie spürte in dieser Stunde auch nicht die gleiche Begeisterung wie ihre Gefährtin. Als Ayesha fragte, ob es ihr etwas ausmache, wenn sie vom Wagen steige, um sich alles aus nächster Nähe anzusehen, hatte Suzl nichts dagegen. Morgaine entdeckte schließlich die einsame Gestalt auf dem Wagen und begab sich zu ihr. Sie stieg hinauf und setzte sich neben Suzl.


  »Warum so ein finsteres Gesicht? Sind deine Nerven zu angespannt? Mach dir nichts daraus, mir geht es ebenso.«


  »Nein, es sind nicht die Nerven. Oder vielleicht doch ... ach, ich weiß es nicht. Ich komme mir vor wie auf einer Achterbahn. Manchmal geht es steil nach oben, und ich denke, die Welt gehört mir und nichts kann mehr schiefgehen. Dann geht es wieder abwärts, und alles läuft falsch und geht kaputt. Anfangs dachte ich, am besten sitze ich ganz still da und tue nichts. Aber das wird einem doch furchtbar langweilig. Und wenn ich ehrlich sein soll, selbst am Projektor überfallen mich Phasen endloser Langeweile. Gut, Sex macht mir noch Spaß, denn dabei kann man die Welt und alles andere wunderbar vergessen. Doch Ayesha ist nicht mehr ganz bei der Sache, und bei allen anderen finde ich nicht das, was ich suche. So hocke ich oftmals in der Dunkelheit und fresse und stopfe alles in mich hinein, was sich finden lässt. Ich werde ganz schön fett.«


  Das war nicht zu übersehen. Morgaine wusste, dass der Bann auch für eine Art Ausgleich sorgte und den Körper nie zu dick oder zu dünn werden ließ. Sie wunderte sich darüber, warum das bei Suzl offenbar nicht mehr der Fall war.


  »Doch, das hat auch mit dem Bann zu tun«, antwortete die blinde Frau. »Ayesha hat nicht alles gewusst, als sie ihn mir auferlegte. Ich bin mir heute auch nicht mehr sicher, ob die Blindheit Teil der Umwandlung oder nur ein Zufallsprodukt war. Der Bann hat nämlich auch auf anderen Gebieten seine Schwachstellen. Eine von den Neuen ist eine Art Flux-Ärztin, und sie hat mich auf Herz und Nieren überprüft. Sie meint, ich litte an einer Überproduktion der Hormone und davon rührten auch meine Stimmungsschwankungen her. Und das schlimmste ist, je größer dieser Feldzug hier wird, desto weniger werde ich gebraucht.«


  Morgaine umarmte sie. »Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Ich verspreche dir, dass ich dich besuchen werde, wann immer ich etwas Zeit habe. Ich bin schwanger, und deshalb trete ich zumeist als männlicher Teil auf.« Sie lachte. »Mir gefällt diese Doppelgeschlechtlichkeit immer besser. Komisch ist nur, dass es mir besser gefällt, männlich determiniert zu sein. Ich mag meine Brüste, keine Frage, aber es gefällt mir doch einfach besser, der bestimmende Teil einer Partnerschaft zu sein. Ich weiß nicht, ob das am Bann oder an meiner Persönlichkeit liegt, doch insgesamt fühle ich mich wohl dabei.«


  »Es liegt nicht am Bann. Der Bann bewirkt nur, dass du dich in deinem neuen Körper wohl fühlst. Die meisten Frauen des neuen Typs neigen vermutlich mehr dem einen oder anderen Geschlecht zu. Das hat mit der jeweiligen Persönlichkeitsstruktur zu tun; zum Glück kann jedes Individuum für sich ganz allein diese Entscheidung treffen. Nimm nur zum Beispiel Matson. Er würde sich nie mit Leib und Seele für ein Leben als Frau entscheiden. Deshalb habe ich auch zugestimmt, dass er die Gestalt von Sondra übernehmen kann. Somit ist er ganz und gar weiblich. Auch die echte Sondra ist durch und durch weiblich, auch wenn sie einige der maskulinen Züge von ihrem Vater hat. Deine Mutter ist hingegen das genaue Gegenteil von dir. Sie zieht die weibliche Gesellschaft eindeutig allem Männlichen vor. Das ist das Besondere an meinem System: Jeder oder jede kann sich frei für das entscheiden, was ihm oder ihr am liebsten ist.« Sie seufzte lange und tief. »Leider bin ich die einzige Ausnahme ... Glaubst du eigentlich an die Macht des Schicksals?«


  »An den Zufall glaube ich, aber nicht an eine Schicksalsmacht. Jedenfalls nicht in dem Sinne, dass uns alles vorherbestimmt ist.«


  »Nun, ich glaube daran. Mir ist es vorherbestimmt, als Missgeburt durch das Leben zu gehen. Ich war erst ein paar Monate in Flux, als ich ein männliches Geschlechtsorgan erhielt. Ich war ansonsten klein und dick, und etwas später bin ich mit einem Mann zusammengezogen, der statt auf Frauen auf Jungs stand. Für ihn war ich genau das, was er immer gesucht hatte. Doch irgendwann kam alles ganz anders, und ich wurde zu einem Dugger. Meine Körpermaße wuchsen so sehr ins Groteske, dass ich mich kaum voranbewegen konnte. Und je mehr Zauberer versucht haben, mich zu verwandeln, desto schlimmer wurde es mit mir.«


  Und etwas später erhielt ich die Gelegenheit, zu einer Flux-Frau zu werden. Ich dachte damals, dass ich auf diese Weise zum ersten Mal eine gewisse Attraktivität gewinnen würde, und habe mich dafür entschieden. Dumm war nur, dass ich das System und die Menschen darin hasste. Und gleichzeitig fühlte ich mich als Flux-Frau zum ersten Mal in meinem Leben richtig wohl. Es war eben so, dass ich nicht wollte, dass andere Menschen dazu gezwungen wurden, sich diesem Regime zu unterwerfen. Hört sich verrückt an, nicht wahr?«


  »Nun ja, ich selbst sehe mich nicht als Frau, die den ganzen Tag zu Hause bleibt, kocht, putzt und die Kinder versorgt. Aber ich verdamme niemanden, der sich für ein solches Leben entscheidet.«


  »Als ich eine Flux-Frau war, habe ich zum ersten Mal ein normales Leben geführt. Ich wohnte in meinem Haus, hatte meine Kinder, und ich füllte eine Rolle aus, die festgelegt und anerkannt war. Eine einfache Welt mit einfachen Regeln, aber gleichzeitig eine Welt voller Ruhe und Routine. Ich habe mir um nichts sorgen machen müssen, und meine Verantwortlichkeiten haben mich nicht überfordert. Wenn ich einen besseren Mann gehabt hätte, einen, der mich geliebt hätte und den ich hätte lieben können, wäre ich vermutlich heute noch dort und würde mich glücklich fühlen.


  Ich weiß, so etwas sollte ich nicht sagen. Frauen sind genauso viel wert wie Männer, und Frauen haben dort ihre Stärken, wo Männer versagen. Oder kannst du dir vorstellen, dass Matson gebären würde, ohne sich dabei in ein jammerndes Häufchen Elend zu verwandeln? Ich fürchte, das ist mein großes Problem. Seit der Samzsfo-Invasion wenden sich alle, ob Mann oder Frau, schockiert von mir ab, wenn ich zugebe, dass ich mich nach dem Leben als Flux-Frau zurücksehne. Ich bekomme zu hören, ich sei schwach und unnütz. >Du bist doch so gescheit, Suzl, du könntest alles erreichen, was du dir vornimmst.< So, als wäre es ekelhaft, was ich mir wünsche. Dabei ist es nur ekelhaft oder schlimm, wenn jemand in eine Rolle gezwungen wird. So wie das in Neu Eden tagtäglich praktiziert wird. Wenn ich so etwas sage, glauben alle, ich wollte den Frauen das Neu Eden-Regime schmackhaft machen. Aber das stimmt nicht. Ich will, dass Menschen sich frei für das entscheiden können, was ihnen vorschwebt.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte Morgaine leise.


  »Neu Eden hat etwas Schönes in etwas Abscheuliches verdreht. Ich glaube, deswegen hasse ich das Land auch so sehr. Und das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, warum ich Neu Eden von Grund auf umkrempeln möchte. Die Geschlechter werden dort in Rollen gezwungen, ob ihnen das nun passt oder nicht. Mein Mensch des Neuen Typs kann nicht aufgrund seines Geschlechts in eine Rolle gezwungen werden. In Neu Eden darf ein Mann sich nicht um den Haushalt oder die Kinder kümmern, sonst wird er öffentlich bestraft. Und eine Frau darf nichts tun, was angeblich Männersache ist, weil sie nach der offiziellen Ideologie gar nicht in der Lage dazu ist. Wenn man als Frau in Neu Eden schwanger wird, trägt man sein Kind neun Monate aus und kehrt danach wieder zu den Pflichten zurück. Man gibt die Kinder in der Krippe ab, und die Eltern sehen sich nur abends, wenn sie ins Bett gehen. Damit soll erreicht werden, dass die Kinder in die Fußstapfen ihrer Eltern treten und niemals die Möglichkeit erhalten, sich für ein anderes Leben zu entscheiden. Ich meine aber, wenn eine Frau sich dazu berufen fühlt, Ärztin, Ingenieurin oder Rechtsanwältin zu werden, soll sie die Gelegenheit und jegliche Unterstützung dafür erhalten. Und wenn ein Mann lieber den Haushalt führen und sich um seine Kinder kümmern möchte, soll ihm auch das ermöglicht werden. Solange die Verhältnisse auf der Welt so sind, wie sie sind, werden beide Geschlechter nie eine solche Freiheit bekommen. Und wenn meine Vision Wirklichkeit wird, wenn die Menschen nicht von Geburt an in Geschlechter getrennt werden, sondern sich frei für das entscheiden können, was sie wollen, stehen allen alle Möglichkeiten offen.«


  »Das hört sich gut an. Und ich hoffe sehr, dass deine Vision eines Tages Wirklichkeit wird. Trotzdem ... viele von uns mögen immer noch Männer, denn die Gegensätze und Unterschiede zwischen den Geschlechtern sind nun einmal wichtig. Nur leider sehen alle Menschen des Neuen Typs wie Frauen aus.«


  »Solange nicht auch Männer Babys bekommen können, gibt es keine wahre Gleichheit zwischen den Geschlechtern«, erklärte Suzl. »Vielleicht lebe ich lange genug, um die vollkommene Gleichheit noch zu erleben. Aber vermutlich bin ich dann schon zu alt, um noch daran teilhaben zu können. Und wahrscheinlich quatsche ich anderen dann immer noch die Ohren damit voll, wie wunderbar die Doppelgeschlechtlichkeit für uns alle sein wird.«


  »Ach, Suzl, so wird es für dich nie kommen«, versuchte Morgaine, sie zu trösten.


  »Weißt du, zweimal bin ich von eigentlich dauerhaften Bannen befreit worden. Aber ich fürchte, wenn jemand den bindenden Bann, den ich jetzt trage, von mir nehmen würde, wäre ich damit nicht frei. Ich bin und bleibe eine Missgeburt. Erst wenn der Feldzug vorüber ist, wenn ich weiß, dass mein Traum Wirklichkeit geworden ist, werde ich wissen, was aus mir wird.«


  Morgaine musste wieder fort. Sie verspürte Mitleid mit Suzl. Deren Leben schien daraus zu bestehen, dass sie ständig in irgendwelche Schwierigkeiten geriet. Nun führte sie eine Streitmacht an, die sie nicht sehen konnte. Führte sie gegen einen Feind an, dessen Regime sie schon so lange verfolgte. Alles, was Suzl wollte, war jemand, den sie lieben konnte und der ihre Liebe erwiderte. Aber ein solches Glück gab es wohl nur im Märchen.


  Die Schlacht um Neu Eden



  Matson wurde zunehmend nervöser und ungeduldiger. Er wusste, dass die Anspannung in der Gruppe so groß geworden war, dass sie sich jeden Moment in einem gewaltigen Knall entladen konnte. Über eine Woche waren sie schon hier. Neu Eden wusste, dass der Feind angerückt war. Man hatte sogar einige Späher gefangen und in Kriegerinnen transformiert. Matson selbst hingegen wusste kaum mehr, als dass große Truppenverbände im Logh-Distrikt und entlang der Grenze zusammengezogen worden waren.


  »Wenn sie nicht bald ausrücken«, erklärte er Suzl und dem Generalstab, »müssen wir sie herauslocken.« Er schlug vor, Raketenbatterien mit Sprengköpfen in Sicherheitsabständen entlang der Grenze zu stationieren, die ihre Geschosse nach Neu Eden hinein feuern sollten. »Wir führen kein planmäßiges Bombardement durch, sondern lassen die Raketen mal hier und mal dort niedergehen. Bis sie Truppen losschicken, um die Werfer auszuschalten. Wir schlagen diese Truppen und schicken weitere Raketen ins Land. Wenn wir sie damit noch immer nicht zum Angriff verleiten können, müssen wir Gabayes große Raketen einsetzen. Sobald Neu Kanaan in Trümmern liegt, müssen die Truppen gegen uns vorgehen.«


  Die Raketenangriffe hatten zunächst die gewünschte Wirkung. Obwohl es sich dabei um einfache Standardmodelle handelte, die sich schlecht steuern ließen und nur eine geringe Verwüstung anrichteten, war ihr psychologischer Effekt ungeheuer. Neu Eden schickte eine Abteilung hinaus, die die Batterien unschädlich machen sollte.


  Neu Eden musste die schmerzliche Erfahrung machen, dass es damit in eine Falle getappt war. Als die Raketenangriffe immer heftiger wurden, entschloss man sich, eine stärkere Abteilung auszusenden, die von einem mächtigen Zauberer begleitet wurde. Suzl brauchte nur Momente, um seinen Standort auf dem Netzwerk auszumachen. Sie kehrte die Energieladung um, und der Zauberer erlebte seinen persönlichen Alptraum. So gewann sie eine weitere Zauberin für ihre Truppe.


  Matson befahl den Frauen an den Batterien, die Kavallerie-Einheit, die mit dem Zauberer ausgerückt war, unter Feuer zu nehmen. Er wusste, dass er den Kriegerinnen eine direkte Aktion bieten musste. Nur wenigen Soldaten wurde gestattet, nach Neu Eden zurückzukehren. Doch diese wenigen Überlebenden hatten Ungeheuerliches zu berichten: »Wir wurden von Flux-Frauen beschossen. Und an den Raketenbatterien sitzen ebenfalls Flux-Frauen. Doch, Herr Oberst, das schwöre ich bei meinem Leben. Sie haben wie Löwinnen gekämpft. Der Zauberer, Herr Oberst? Von dem weiß ich nichts mehr. Ich vermute, sie haben ihn totgeschossen!«


  Die Generäle in Neu Eden waren besorgt. Das Gerücht von den Flux-Frauen verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und die Soldaten waren kaum noch zu beruhigen. Doch die Generäle zögerten, weil sie nicht auf dem Terrain des Gegners zur Schlacht antreten wollten. Und es würde Tage dauern, die schwerfälligen Projektoren auf Traktoren hinauszuschaffen, um den Feind von der Seite anzugreifen. Außerdem konnte ein solches Manöver nicht unentdeckt bleiben. Man hatte es in Neu Eden nicht gewagt, die Projektoren in Flux zu testen, weil der erste gestohlen worden war. Daher wusste man auch nicht, welche Reichweite die Apparate besaßen. Die einzigen Tests hatten an Tor vier stattgefunden, wo nicht genügend Flux-Energie vorhanden war, um festzustellen, welche Leistung die Projektoren brachten. Die gegnerischen Raketen hatten keinen großen Sachschaden angerichtet. Doch ihre psychologische Wirkung war ungeheuer. Die Soldaten schwankten zwischen Furcht und Wut, und die ersten fingen an, die Offiziere der Feigheit zu bezichtigen. So blieb den Generälen keine andere Wahl, als einen Frontalangriff zu befehlen.


  »Sie kommen!« meldeten die vorgeschobenen Beobachter. In Flux war Funkverkehr kaum möglich. Matson hatte deshalb ganze Ketten von Meldern aufgestellt, so dass Meldungen und Nachrichten rasch bis zum Hauptquartier gelangen konnten.


  Matson studierte die Karten, als die Nachricht vom Ausrücken des Feindes eintraf.


  »Fünf Projektoren auf Koordinaten GG-267, IL-109, KB-026, MN-041 und PD-144. Ist unser Projektor feuerbereit?«


  »Alles bereit!« antwortete Suzl sofort.


  »Zauberinnen begeben sich zu ihren Standorten!« Jeweils vier Zauberinnen aus Suzls Gruppe deckten die angegebenen Koordinaten ab. Der Rest blieb für den Fall zurück, dass der Feind einen Ausbruch versuchte oder andernorts einen weiteren Angriff startete. Die vierzehn verbündeten Zauberinnen standen gleichfalls bereit.


  Neu Eden würde eine Vorhut von Zauberern hinausschicken, die einen Schutzschild errichten sollten. Weitere Zauberer rückten dann nach, um den Schild zu verstärken. Dann folgten die Projektoren und schließlich die Bodentruppen.


  Matson war versucht, die Schirme vorab zu zerstören und die Zauberer gefangen zu nehmen, aber damit hätte er verhindert, dass die feindlichen Projektoren herauskamen. Doch auch so würde es ein hartes Stück Arbeit werden, die Geräte zu erobern. Die Zauberinnen von Neue Harmonie mussten nahe genug vorpreschen, um die Schutzschirme mit eigenen Augen sehen und daher attackieren zu können. Und in Neu Eden hatte man es inzwischen gelernt, feindliche Zauberer zu deaktivieren.


  Matson war davon überzeugt, dass Neu Eden nichts unversucht lassen würde, den Sieg zu erringen. Einige Spione, die sich der drohenden Festnahme im letzten Moment hatten entziehen können, wussten zu berichten, welche Pläne Neu Eden für die Welt gefasst hatte. Man wollte das Terraformungs-Programm auf Flux erweitern. Zur Zeit lebten etwa fünf Millionen Männer in Neu Eden. Man hatte jedem Mann nach dem Sieg zwölf Flux-Frauen versprochen und große Ländereien in Aussicht gestellt, auf denen er wie ein Fürst leben und über seinen Harem gebieten konnte. Nach der Niederschlagung aller Opposition würden nur die Männer Neu Edens übrigbleiben.


  Die Experten und Wissenschaftler hatten dank ihrer Flux-Forschung das Terraformungs-Programm geändert und verbessert. Darunter befand sich ein neues Projekt, die Intelligenz der Frauen zu steigern, das man bereits an einigen Flux-Frauen angewendet hatte. Die weibliche Intelligenz betrug demnach siebzig Prozent der männlichen. Damit waren die Frauen in der Lage, alle ihnen übertragenen Arbeiten zur vollen Zufriedenheit auszuführen. Und damit gaben sie auch die perfekten Harems-Frauen ab.


  Wenn Matsons Streitmacht verlor, würden alle Frauen, gleich ob Zauberin oder Kriegerin, diesem Umwandlungsprozess unterzogen. Und Matson wusste, dass schon die erste Stunde der Schlacht über Sieg und Niederlage entscheiden würde.


  Und nun rückten sie in breiter Front und präzise wie ein Uhrwerk aus dem Anker in die Leere. Die erste Welle besaß zwar keinen Funkkontakt zu den Stäben mehr, doch dafür traten Meldeläufer in Aktion.


  Die Schutzschilde waren zu Anfang sehr schwach. Freiwillige Scharfschützinnen postierten sich davor und feuerten. Die Schirme waren noch nicht in der Lage, Kugeln aufzuhalten, und etliche Männer hinter den Energievorhängen fielen.


  Matson hielt sein Versprechen und ließ sich von Morgaine körperlich in eine Flux-Frau umwandeln. Er ritt auf seinem großen Pferd, trug seinen Revolvergürtel und hohe Reitstiefel und hielt ein Funkgerät in der Hand.


  Über Funk konnte er die Einheiten an der Front nicht erreichen, aber er konnte sich mit Suzl verständigen, die am Projektor saß, über den sie zu jedem Verbindung herstellen konnte.


  »Warte nicht, bis alle draußen sind«, riet Matson ihr. »Sobald du auf dem Bildschirm den ersten Projektor in Flux entdeckst, greifst du ihn dir.«


  »In der Mitte haben sie jetzt einen ziemlich starken Schirm stehen«, meldete Suzl. »Ich nehme an, unsere Scharfschützen haben sie zu doppelter Eile angespornt. Aha! Im Zentrum. Da kommt das erste Baby!«


  Der Projektor Neu Edens ähnelte nur noch entfernt dem Gerät, an dem Suzl saß. Das Chassis und der Sitz waren formschöner und zweckmäßiger, und der Apparat ruhte auf Rädern. Ein Fahrer lenkte die Konstruktion. Das Gefährt war nicht schnell, aber es ließ sich trotz seiner Schwerfälligkeit gut manövrieren. Der Schutzschirm im Mittelabschnitt vergrößerte sich, wuchs einige hundert Meter in die Höhe und einhundertfünfzig Meter in die Breite. Er war nicht rundum geschlossen, sondern an der Rückseite, die dem Anker zugewandt war, offen. Der Schild war sehr fest, was sich jedoch für die Männer unter ihm als Nachteil erwies. Wenn ein Schirm zu stabil war, begrenzte er die Effektivität der Zauberer, die sich hinter ihm befanden.


  Die verbündeten Zauberinnen wappneten sich. Fünf von ihnen verwandelten sich in Flugwesen und flogen zum Mittelabschnitt. Zusammen mit den vier Zauberinnen am Boden begannen sie einen konzentrierten Angriff auf die Energie-Blase.


  Sie wussten natürlich nicht, wie viele gegnerische Zauberer sich unter dem Schirm aufhielten, doch es stellte sich rasch heraus, dass die Neu-Eden-Zauberer dort einem so machtvollen Angriff kaum gewachsen waren. Obendrein hatten sie sich auch noch um andere Dinge zu kümmern.


  Als der Schild zu schwanken begann, wurden Meldeläufer zurückgeschickt, die um Verstärkung baten. Doch die Befehlshaber hatten bereits Reserven zu den anderen Standorten geschickt und zögerten, die Schar der Zauberer noch weiter zu verringern. Neu Eden verfügte nur über eine begrenzte Anzahl von Zauberern, von denen die meisten wenig Erfahrung in Flux hatten. Und die besten Zauberer waren gleich als erste ausgerückt. Die Zauberer Neu Edens hatten meist in Kriegen zwischen Flux-Reichen gekämpft und verfügten über geringe Praxis in der Leere.


  Die Befehlshaber schickten die Meldeläufer mit dem Befehl zurück, die Schirmkapazität zu senken und mit dem Projektor die gegnerischen Zauberer zu finden und zu vernichten.


  Doch Suzl war schneller. Als die Schildintensität nachließ, schickte sie zwei weitere verbündete Zauberinnen zum Mittelabschnitt. Sie alle hatten schon einmal gesehen, wie Energie-Schirme zusammenbrachen. Doch nie zuvor hatten sie miterlebt, dass ein Schild wie eine Seifenblase zerplatzte. Die Kriegerinnen stürmten sofort los und feuerten Salve um Salve auf die Soldaten Neu Edens, die jetzt schutzlos vor ihnen standen. Suzl lokalisierte den gegnerischen Projektor und griff den Operator an. Beide rangen miteinander, duellierten sich wie Zauberer.


  O nein, damit kommst du bei mir nicht durch, Mistkerl! dachte Suzl voller Wut.


  Abrupt unterbrach sie den Kontakt und näherte sich dem Gegner von der Seite. Der Operator war einen Moment wie gelähmt, weil er noch gar nicht fassen konnte, dass er plötzlich nicht mehr bedrängt wurde. Suzl nutzte diesen Moment seiner Schwäche und war über ihm, bevor er sich wieder gesammelt hatte.


  Der Projektor und der Operator leuchteten kurz auf und verschwanden dann. Die Kriegerinnen jubelten. Ihre Zauberinnen verschwendeten keine Zeit damit, eine Energiewand hinter den sechs- bis achthundert Soldaten Neu Edens zu errichten, die nachgerückt waren, als der Schirm schwächer wurde. Die Flugzauberinnen flogen bereits weiter nach Osten, wo der nächste Schild sich stabilisierte. Die vier Zauberinnen am Boden reichten aus, um zusammen mit den Kriegerinnen die Einheit Neu Edens aufzureiben.


  Der eroberte Projektor tauchte südlich von Suzl auf dem vorherbestimmten Planquadrat wieder auf. Dort standen Kriegerinnen bereit, die den Operator sofort niederschössen. Natürlich hätte Neue Harmonie für den Zauberer Verwendung gehabt, aber inmitten der Schlacht fanden sich weder Zeit noch Gelegenheit, einen Umwandlungs-Prozess zu beginnen. Jodi bestieg den neuen Projektor und machte sich rasch mit ihm vertraut.


  »Der taugt nichts!« meldete sie jedoch kurz darauf. »Der Kasten funktioniert, aber die Netzwerk-Koordinaten sind alle falsch. Und ich finde keinen Fixpunkt, von dem aus ich sie neu berechnen könnte!«


  Suzl antwortete ihr sofort: »Keine Panik! Schalte auf >Memory-Löschen<, dann überspiele ich dir meine Koordinaten.«


  »Alles bereit«, gab Jodi zurück und war selbst am meisten davon überrascht, wie leicht sich dieses Problem lösen ließ. »Übertragung jetzt!«


  Jodi erhielt die neue elektronische Karte, mit der sie sich auskannte. Sie testete die Koordinaten und stellte zu ihrer großen Erleichterung fest, dass der Projektor zu arbeiten begann.


  Im Mittelabschnitt waren noch einige Zauberer am Leben. Sie bemühten sich nach Kräften, die Infanterie zu schützen, und versuchten, mit Zaubersprüchen die angreifenden Kriegerinnen abzuwehren. Doch die Zauberinnen von Neue Harmonie waren ihnen hier draußen in der Leere weit überlegen und wehrten jeden ihrer Zauber mit Leichtigkeit ab. Als besonders effektiv erwies es sich, den Boden unter den Stiefeln der Zauberer zum Glühen zu bringen. Die Zauberer Neu Edens konnten sich nicht mehr recht auf die mathematischen Formeln konzentrieren, die für einen Zauberspruch unabdingbar waren.


  Neue Harmonie warf zehn Zauberinnen gegen den Schirm im Osten. Sie brachen ihn innerhalb von neun Minuten auf. Diesmal durfte Jodi den gegnerischen Projektor >ein-fangen<, und wenig später übernahm Morgaine ihre Rolle als Operator.


  Jeder Sieg ermöglichte es den Frauen, ihre Kräfte vor den verbliebenen Schirmen zu verstärken. Sechsundvierzig Minuten nach dem Angriff Neu Edens saß Tila, eine Zauberin, die sich freiwillig Suzls bindendem Bann unterzogen hatte, auf ihrem Projektor. Damit blieb nur noch ein gegnerischer Schild übrig, der sich unweit der Grenze zu Liberty befand. Zufall oder nicht, er stand genau an der Stelle, an der die Bande damals mit dem gestohlenen Projektor aus Neu Eden geflohen war.


  Doch noch gab Neu Eden sich nicht geschlagen. Die Generäle, die in ohnmächtigem Zorn verfolgen mussten, wie eine ihrer Stellungen nach der anderen vom Feind überrannt wurde, schickten zwei weitere Projektoren nach vorn und deckten damit die Flanke zwischen dem Mittelabschnitt und dem Osten.


  Matson machte sich über die beiden neuen Schirme keine Gedanken. Seine Truppe hatte große Erfolge errungen, und der Schlachtverlauf bewies, dass Neu Eden über wenig Erfahrung im Flux-Kampf verfügte. Angesichts eines weit unterlegenen Angreifers hätten sie eine andere Taktik wählen müssen ... Doch halt! Die beiden neuen Einheiten, die soeben mit Projektoren herausgekommen waren ... Warum diese Männer opfern, warum sie genauso wie die anderen niedermetzeln lassen? Gute Feldherren wie die Generäle Neu Edens opferten ihre Truppen nicht ohne Grund.


  »Suzl und die anderen Mitglieder des Stabes! Vergesst die neuen Projektoren Neu Edens! Schickt ihnen gerade so viele Truppen entgegen, um sie für eine Weile zu beschäftigen! Die Hauptstreitmacht soll unbedingt sofort nach Westen marschieren!«


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Morgaine.


  »Deshalb sind sie nur in kleiner Besetzung aufgetreten! Sie haben einige ihrer Projektoren auf Lastwagen verladen! Sie wollen uns von der Flanke aus angreifen!«


  »Aber ...«


  »Tut, was ich euch sage. Wenn wir jetzt nicht schnell sind, verlieren wir am Ende noch die Schlacht!«


  Die Flug-Zauberinnen wurden verständigt und kamen herbei, um die Boden-Zauberinnen, die entbehrt werden konnten, nach Westen zu tragen. Matson zog inzwischen alle Reserven zusammen und errichtete mit ihnen eine neue Front.


  Noch während die Kriegerinnen ihre neue Position bezogen, griff der Feind im Westen an. Zusammen mit den verbliebenen fünf Projektoren und den übrigen Zauberern. Und ständig strömten weitere Bodentruppen nach. Diese Soldaten waren noch disziplinierter und erfahrener als die Streitkräfte, die Neu Eden bislang in die Schlacht geworfen hatte.


  Im Norden war es anscheinend zu einer Art Waffenstillstand gekommen. Liberty schien von dem Auftauchen der Streitmacht von Neue Harmonie zutiefst erschrocken zu sein, und so hatte Neu Eden wenig Mühe, dieses Flux-Land auf seine Seite zu ziehen. Die Flux-Fürsten von Liberty unterstützten den Angriff im Westen, und diese Zauberer, die ein Land von der Größe eines Ankers aufrechterhielten, waren den Zauberinnen Suzls mehr als ebenbürtig.


  Suzls vier Zauberinnen wurden vom Angriff überrumpelt und deaktiviert. Doch die neue Allianz von Neu Eden und Liberty ließ es damit nicht bewenden. Die Zauberer reaktivierten sie eine nach der anderen. Jede einzelne wurde durch das Netzwerk der geballten Kraft der fünf Liberty-Zauberer ausgesetzt und einem komplexen Programm unterzogen. Jede Zauberin schrie plötzlich gellend auf, fiel von ihrem Pferd und wand sich am Boden. Ein paar Momente später erhob sie sich, hielt sich den Kopf und sah sich verwundert um. Keine Zauberin hatte danach noch Kontakt mit dem Netzwerk.


  Die neue Allianz schob entlang der zwanzig Kilometer breiten Front vor Liberty nicht etwa einen Schild, sondern ein Programm vor sich her, dem mindestens tausend Kriegerinnen zum Opfer fielen. Ohne die Hilfe ihrer Zauberinnen waren sie in Flux schutzlos. Das Programm dematerialisierte ihre Kleider und ihre Waffen. Nach der Behandlung standen oder saßen sie da und verstanden überhaupt nichts mehr.


  »Sie verwandeln sie in Flux-Frauen!« kreischte Morgaine. »Sie wollen uns alle in ihre stupiden kleinen Haremsweiber transformieren!«


  Die Zauberinnen errichteten kollektiv einen mächtigen Schutzschirm, der die Programmierung aufhalten sollte. Denn nun griff Neu Eden den Schild an.


  »Verdammt!« brüllte Suzl. »Matson hat uns gewarnt, wir dürften auf gar keinen Fall in die Defensive geraten! An alle Zauberinnen, arbeitet nicht daran, den Schirm stabil zu machen, schiebt ihn vorwärts. Jede, die nicht bei den Schirmen im Osten gebraucht wird, eilt zur Hilfe.«


  »Negativ!« widersprach Matson. »Haltet hier den Schirm, und konzentriert euch darauf, den letzten Schild der ursprünglichen fünf zu brechen, den Schild, der an der Grenze steht! Sobald unser Schirm die Stelle erreicht, soll jede verfügbare Kriegerin vorstürmen und auf alles schießen, was sich bewegt! Jede nur irgendwie verfügbare Zauberin soll sie dabei unterstützen!«


  »Aber damit geraten unsere Truppen auf Anker-Land und müssen dort gegen Neu-Eden-Soldaten kämpfen!« wandte Jodi besorgt ein.


  »Nur für kurze Zeit. Befehlt den Kriegerinnen, auf alles zu schießen, was zwei Beine hat. Ihr Schild ist deswegen so stark, weil er nur eine Seite besitzt. Hinten ist er offen. Ich greife mit den Truppen von der Seite her an!«


  »Matson, nein!« schrie Morgaine. »Wir brauchen dich hier! Nicht auszudenken, wenn sie dich in eine Flux-Frau transformieren!«


  »Wenn die Sache schiefgeht, bleibt mir dieses Schicksal sowieso nicht erspart. Aber wenn es schon so weit kommen muss, kann ich wenigstens noch ein paar von diesen Bastarden mit mir ins Grab nehmen!«


  Überall wurden Befehle erteilt und Kommandos gebrüllt.


  »Versuch jetzt bloß nicht, den Bann der Gegner zu bearbeiten!« warnte Tila. »Er steckt voller Tücken. Wenn wir an ihm herumdoktern, wird er aktiviert und schlägt auf uns zurück!«


  »Diese Mistkerle!« schimpfte Suzl. »Dafür werden sie mir bezahlen!«


  Zwölf der verbündeten Zauberinnen schwebten heran und pressten gemeinsam gegen den feindlichen Schirm. Langsam wich er, doch keine Risse zeigten sich in ihm. Die Energie-Blase am fünften Projektor zerbrach hingegen ohne größere Mühe. Die Frauen gewannen einen weiteren Projektor. Alle fünf gingen in Position, um aktiv zu werden, sobald der Schild der Liberty-Zauberer überwunden war.


  Die Bodentruppen von Neue Harmonie stießen über die Flanke vor. Sie boten den Anblick eines recht wilden Haufens, der unkontrolliert um sich schoss. Matson war immer wieder amüsiert, wie er da als Flux-Frau ritt, einen Colt in jeder Hand hielt und auf die schwarzen Soldaten der Nachhut schoss, die nicht fassen konnten, wie ihnen geschah. •


  Gabaye, Tokiabi und zwei weitere verbündete Zauberinnen hatten einen Einfall und machten sich nicht die Mühe, ihn mit Suzl zu diskutieren. In furchterregender Gestalt als Hybride aus Vogel und Mensch waren sie im Anker zu schwer, um sich in der Luft halten zu können. Doch mit ausreichend Schwung vermochten sie ein gutes Stück über die Grenze zu gelangen. »Wie dick mag der Schild sein?« rief Gabaye.


  »Kaum dicker als ein Meter!« antwortete Tokiabi.


  »Dann folgt mir, meine Lieben! Wir führen unseren eigenen Angriff durch! Wir fliegen einen weiten Bogen und dann auf sie mit Gebrüll!«


  Matson und seine Offizierinnen hatten einige Mühe, die Kriegerinnen wieder in die Leere zurückzuführen. Als sie die Anker-Schürze verließen, entdeckten sie die Flugmonster, die plötzlich über ihnen erschienen und rasch an Höhe verloren. Für einen Moment sah es so aus, als würden die vier es nicht schaffen, doch dann erreichten sie im letzten Augenblick die Leere auf der anderen Seite des Schilds. Die jubelnden Kriegerinnen stürmten ihnen mit neuem Eifer hinterher.


  Die Allianz-Streitkräfte bemerkten sofort, dass sie von einer unerwarteten Seite angegriffen wurden. Doch in ihrem ersten Entsetzen reagierten sie zu langsam. Vier fliegende und zwei Boden-Zauberinnen standen ihnen diesseits des Schilds gegenüber, während mehr als ein Dutzend von jenseits schoben und pressten.


  Panik befiel die Flux-Fürsten Libertys, und sie zogen ihre Kraft vom Schild ab, um sich selbst mit einem Schutzmantel zu umgeben. Damit waren die Offiziere, Soldaten, Zauberer und verbliebenen Projektoren Neu Edens bedingungslos der Gnade der fünf Projektoren der Frauen und etwa vierzig wütenden Zauberinnen ausgeliefert. Die Projektoren Neu Edens verschwanden einer nach dem anderen, so als würden sie wie Blumen gepflückt. Die Frauen hätten die schutzlosen Bodentruppen leicht mit Flux-Kraft auslöschen können, doch die Zauberinnen hielten sich zurück und überließen den Kriegerinnen das Feld, die nun von allen Seiten heranströmten.


  Zweitausendsechshundert Soldaten Neu Edens ergaben sich schließlich über fünftausend Kriegerinnen, die die Form von Flux-Frauen trugen.


  Die beiden Projektoren, die im Osten einen Angriff durchführten, um vom Flankenvorstoß abzulenken, wussten nicht, dass diese Attacke fehlgeschlagen war, und vergrößerten ihre Schilde. Sie fügten den Kriegerinnen sogar einige Verluste zu, doch darum brauchte Suzl sich nicht zu kümmern. Ihr standen genügend Zauberinnen zur Verfügung, um den Schutzmantel der Zauberer Libertys anzugreifen. Sie schickte einige der fliegenden Zauberinnen zu den beiden Projektoren Neu Edens.


  Der Angriff auf den Schutzmantel erfolgte mit aller konzentrierten Kraft. Als er immer weiter eingedrückt wurde, schickten die Flux-Fürsten eine Botschaft, in der sie um die Aufnahme von Waffenstillstandsverhandlungen baten.


  Suzl antwortete ihnen gleich: »Ihr befindet Euch nicht in einer Position, Bedingungen zu stellen. Lasst den Schutzmantel fallen und ergebt Euch. Wir haben Eure Neutralität geachtet, und zum Dank dafür seid Ihr uns in den Rücken gefallen und habt uns schweren Schaden zugefügt. Dafür werdet Ihr Euch rechtfertigen müssen. Im Moment, in dem unsere Streitkräfte aufgeteilt sind, sind wir Euch vierfach überlegen. Wenn Ihr nicht kapituliert, wird der Angriff fortgesetzt. Ich schätze, Ihr habt noch höchstens fünfzehn Minuten zu leben.«


  Die fünf Flux-Fürsten diskutierten nicht lange. Wenige Augenblicke später löste der Schutzmantel sich auf. Da standen die fünf mit erhobenen Händen und leisteten keinen weiteren Widerstand. Sie wussten genau, dass sie bei einer falschen Bewegung in Stücke zerschossen würden.


  Doch auch für die Zauberinnen gab es eine große Überraschung. Drei der Flux-Fürsten waren Frauen.


  Suzl verschaffte sich einen Überblick über die Lage an den einzelnen Frontabschnitten. Die Dinge standen günstig für Neue Harmonie, und von keiner Seite drohte mehr Gefahr. Sie hatten das kleine Zauberer-Korps Neu Edens ausbluten lassen, und dem Staat war einer, höchstens zwei Projektoren verblieben. Die Frauen brauchten sich nicht die Mühe zu machen, auch diese Geräte noch in die Hand zu bekommen. Neu Eden brauchte mindestens ein halbes Jahr, um diese Apparate zu ersetzen. Und noch viel mehr Zeit würde vergehen, um neue Zauberer auszubilden.


  »Jodi!« rief Suzl. »Schick mich zu ihnen, mit Projektor und allem!«


  Die fünf Flux-Fürsten machten einen geschlagenen und niedergeschmetterten Eindruck. Dennoch waren sie äußerst überrascht, als es plötzlich vor ihnen aufleuchtete und Suzl mit ihrem Projektor vor ihnen stand.


  Sie waren gestürzte Götter. Machtmenschen, die es gewohnt waren, dass ihr Wille geschah, und sie sich alles herbeizaubern konnten, wonach ihnen der Sinn stand. In dieser Stunde ihrer Demütigung waren sie jedoch klug genug, sich wie Bittsteller bei einer Königin vor Suzl zu verbeugen. Sie besaßen immer noch ihre Flux-Kraft und stellten damit eine potentielle Bedrohung dar. Doch Suzl ließ sich davon nicht beeindrucken und genoss ihren Triumph. Sie wusste, dass die Zauberer es nicht überleben würden, wenn sie einen Trick versuchten.


  »Ich erwarte eine Erklärung!« ertönte Suzls Stimme. Sie hatte den Sprechapparat um justiert und klang nun wie ein übermächtiges Wesen.


  Die fünf Fürsten sahen einander etwas ratlos an und bestimmten dann die schlanke dunkelhaarige Frau unter ihnen zur Sprecherin.


  »Es hat nichts mit Euch persönlich zu tun«, begann die Fürstin. »Und wir haben das auch nicht von langer Hand geplant. Wir hatten uns in einen endlosen Krieg mit Hoghland verstrickt, aus dem keine Seite als Sieger hervorgehen konnte. Wir mussten uns gegen Revolten im Innern wehren. Junge Offiziere waren des Krieges müde und wollten ihn auf ihre Weise zu einem Ende bringen. Hoghland erwies sich als unnachgiebig, wollte keinen Waffenstillstand eingehen und nichts von Verhandlungen hören. Die Situation war unerträglich, und uns wurde klar, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Vor einigen Wochen hat Neu Eden uns ein Angebot gemacht. Sie versprachen, als Vermittler aufzutreten und einen Waffenstillstand herbeizuführen. Sie boten weiterhin die Unterstützung ihrer Zauberer und neuartiger Projektoren an, um damit die Einhaltung der Waffenruhe sicherzustellen. Wir wissen natürlich Bescheid, was von den Männern Neu Edens zu halten ist. Und im Grunde unseres Herzens lehnen wir sie ab. Doch bei ihrer gewaltigen Armee, bei ihrem riesigen Staatsgebiet und bei ihrer Technologie empfiehlt es sich, den Unwillen gegen sie nicht zu deutlich zutage treten zu lassen.


  Uns war auch bekannt, welche Pläne sie für Flux hegten. Ebenso wussten wir, dass wir sie nicht auf Dauer aufhalten können. Obendrein haben sie uns gewisse Dinge versprochen. Unsere Streitmacht ist im Flux-Krieg erfahren, und wir verfügen über bessere Zauberer als sie. Neu Eden hatte große Pläne, aber es brauchte uns auch. Und so kam es unseren Interessen entgegen, mit ihnen einen Pakt zu schließen.«


  »Einen Pakt«, widersprach Suzl, »der da/u diente, den Rest der Welt zu verdammen und alle Menschen der Sklaverei auszusetzen. Ihr wolltet das Leben Eurer fünfhunderttausend Bewohner gegen die Zukunft von achtundvierzig Millionen anderer eintauschen.« Suzl hielt kurz inne. »Ihr macht mich ganz krank. Ihr sagt, Ihr hasst die Männer von Neu Eden, doch unter dem Strich seid Ihr für mich keinen Deut besser als sie. Vielleicht sind sie noch besser als Ihr, weil sie wenigstens ehrlich auftreten. Sie wurden nur dazu erzogen, ihre Sache für gerecht und gottgefällig zu halten. Anscheinend wird im Namen Gottes mehr gemordet als Gutes bewirkt. Doch immerhin hat Neu Eden sich eine Kultur und eine Moral geschaffen. Ihr aber hättet es besser wissen müssen. Ihr hättet Millionen Menschen untergehen lassen, bloß um Euren erbärmlichen Hals zu retten und Euere armselige Macht zu bewahren. Ihr seid genauso schlecht wie alle anderen Flux-Fürsten!«


  Suzl atmete mehrmals tief durch, um sich davor zu bewahren, in ihrem Zorn genauso ungerecht zu werden wie die Herren von Liberty.


  »Ich bin ein Monstrum«, fuhr sie dann fort. »Seht mich an, eine fette, verunstaltete und blinde Kreatur, die noch nicht einmal ohne die Hilfe dieses Apparats reden kann. Bis vor kurzem habe ich mich in Selbstmitleid gesuhlt. Fast bin ich jetzt versucht, Euch dankbar zu sein. Dankbar dafür, dass Ihr mir eine Lektion erteilt habt, die ich so gut wie vergessen hatte. Ich kann nicht mit meinen Augen sehen, nur mit Hilfe der Elektronik. Ich vermute, dass Ihr alle äußerlich hübsch und ansehnlich seid. Alle Flux-Fürsten verleihen sich ein gutes Aussehen. So hässlich ich bin, so schön seid Ihr. Und doch seid Ihr die wahren Missgeburten. Ihr seid schlimmer als die meisten Männer in Neu Eden. Und genau das richtet zuviel Macht bei einem an. Macht verunstaltet den Körper und die Seele. Ich ziehe einen monströsen Körper einer pechschwarzen Seele vor.«


  Suzl wusste, dass den Zauberern ihre Worte nicht gefallen hatten. Aber die wahre Tragödie bestand darin, dass sie nicht begriffen hatten, was Suzl ihnen mitteilen wollte. Doch das machte Suzl nicht viel aus, denn in Wahrheit hatte sie ihre Worte weder an die Fürsten noch an ihre Frauen, sondern an sich selbst gerichtet.


  »Dürfen wir erfahren, was Ihr mit uns vorhabt?« fragte einer der fünf nervös.


  »Ich habe vor, Neu Eden zu erobern und dann ein großes und sicheres Flux-Land zu errichten, das mächtigste und stärkste Land, das die Welt je gesehen hat. Dort werde ich meine Vision verwirklichen. Ich hoffe, dass dabei ein ehrenwerteres Reich entsteht als bei Euch. Und irgendwann wird sich mein System über die Welt ausbreiten.


  Was nun Euch angeht. Ungefähr tausend meiner Kriegerinnen sind in stupide Flux-Frauen transformiert worden.


  Außerdem ist der Verstand von vier meiner Zauberinnen auf ein Minimum reduziert worden. Das Programm, dem sie unfreiwillig unterworfen wurden, hat seine Tücken. Ihr fünf habt an diesem Programm mitgewirkt. Ich erwarte von Euch, dass Ihr diesen Zauber aufhebt!«


  »Aber diese Banne stammen nicht von uns!« wandte eine Fürstin ein. »Und wir wissen nicht, wie man die Fallen darin umgeht!«


  »Versucht es. Ihr seid Zauberer. Ihr habt Eure eigenen Möglichkeiten. Diejenigen von Euch, die einen Erfolg vorweisen können, dürfen ihre Kraft behalten und Teil unserer Bewegung werden. Und diejenigen unter Euch, die scheitern ... nun, als Flux-Frau bleibt Euch genügend Verstand, um für uns zu putzen.«


  Ein Fürst nahm seinen ganzen Mut zusammen: »Und wenn wir uns weigern?«


  »Ich wünsche es mir fast. Wir besitzen Kopien des Master-Programms. Wir könnten damit an Euch Experimente betreiben und feststellen, was dieses Programm bewirkt und vermag. Weigert Euch, und ich verspreche, dass Ihr nie wieder Zugang zum Flux findet und dass ich neben Euch wie eine echte Schönheit wirken werde.«


  Eine Kugel pfiff an Suzl vorbei. Irgendwo musste sich ein Heckenschütze versteckt halten, Suzl ließ sich davon nicht beeindrucken. Doch dann krachten auch an anderen Stellen Schüsse.


  »Beth!«


  »Ja, Suzl.«


  »Ich halte es für ausgleichende Gerechtigkeit, wenn du und deine Schwestern die nächste Operation leitet.«


  »Fein. Das macht uns bestimmt einen großen Spaß. Was soll mit den gefangenen Soldaten geschehen?«


  »Am liebsten würde ich sie ihrem verdammten Flux-Frau-Programm unterziehen, aber leider sind wir dringend auf erfahrene Soldaten angewiesen. Gib ihnen das modifizierte Erscheinungsbild einer Flux-Frau, das wir für unsere Kriegerinnen genommen haben. Damit sind sie wenigstens für eine Weile beschäftigt. Danach kannst du sie in aller Ruhe verhören. Mit einem solchen Körper wird keiner von ihnen Gelüste verspüren, nach Hause zu laufen.«


  »Verstanden.«


  »Hat jemand Matson gesehen?«


  »Er hat sich eine tiefe Fleischwunde am Oberschenkel zugezogen. Er wusste nicht einmal, dass er getroffen war, bis er vom Pferd gestiegen ist. Aber ansonsten fehlt ihm nichts.«


  »Das sieht ihm ähnlich. Verpaß ihm einen Heilungs-Zauber, und dann soll der alte Hund auf schnellstem Wege ins Hauptquartier kommen. Ich möchte auch Gabaye und Tokiabi dabeihaben. Wir haben bis jetzt ein paar Schlachten gewonnen, aber noch lange nicht den Krieg.«


  Da er mit der Reorganisation der Stellungen beschäftigt war, fand Matson kaum noch Ruhe. Er bediente sich wieder seines Sondra-Körpers, denn er hielt es für besser, sich auch in seinem Erscheinungsbild als Befehlshaber zu präsentieren.


  Die Berichte der Kundschafter-Truppe untermauerten Matsons frühere Analyse von den Auswirkungen des Angriffs auf Neu Eden. Der Staat hielt eine halbe Million Mann unter Waffen, die sich entlang der Grenze eingegraben hatten, zusätzlich verstärkt von Forts, Minenfeldern und Stacheldraht. Die stärksten Befestigungsanlagen fanden sich rings um Logh. Doch zwischen den Truppen gab es offene Flächen, die lediglich von ein paar Posten bewacht wurden. Neu Eden schien die Angreifer einladen zu wollen, in diese Lücken vorzustoßen. Denn dann würden ihre Nachschubwege immer länger, und sie wären von Flux abgeschnitten. Matson hatte natürlich nicht vor, Neu Eden diesen Gefallen zu tun.


  Gabaye war alles andere als begeistert darüber, ihre Langstreckenraketen zur Verfügung zu stellen. Sie erklärte sich lediglich bereit, zusammen mit Tokiabi selbst die ballistischen Geschosse abzufeuern. Matson und Suzl hatten mit dieser Haltung der ehemaligen Mitglieder der Sieben gerechnet. Im Augenblick blieb ihnen jedoch kaum etwas anderes übrig, als sich darauf einzulassen. Die Raketen waren Waffen für Anker-Land, und Neu-Eden war das größte vorhandene Anker-Ziel. Im Flux wären die Raketen unwirksam gewesen, weil jeder Zauberer einen Schutzschild gegen sie errichten konnte.


  Gabayes Raketen erinnerten an keine Waffensysteme, die Matson und Suzl je erblickt hatten. Sie kannten die gewöhnlichen Raketen, lange Röhren mit einer konischen Spitze, die mit Pulver gefüllt wurden. Solche Raketen hatten sie anfangs auf Neu Eden verschossen, um die Soldaten zu einem Angriff zu verleiten. Sie konnten sich auch nicht vorstellen, dass man eine Rakete baute, die groß genug war, um damit der Schwerkraft zu entfliehen, obwohl das doch nie jemand versucht hatte. Aber sie hätten keinesfalls ovale Gebilde mit einem flachen Boden erwartet, in deren Innern acht Sitzplätze untergebracht waren.


  »Wir wissen nicht, auf welchen Prinzipien das alles basiert«, erklärte Gabaye, »wir wissen nur, wie man diese Dinger in Gang bringt. Aber ist das nicht das Prinzip, nach dem hier eigentlich alles läuft? Nun denn, wenn man das Programm-Modul in diesen kleinen Schlitz hier schiebt, geht die Rakete wie von selbst los und landet irgendwo ganz weit weg von hier. Wir wissen nicht, was die Rakete antreibt, aber ganz gewiss handelt es sich dabei nicht um Flux-Energie. Der Antrieb ist uns völlig fremd, und jeder, der ihn sieht, sagt, dass ein so kleiner Kasten unmöglich soviel Leistung erbringen kann. Aber ob Ihr es glaubt oder nicht, es funktioniert. Wir haben eine Rakete hoch in den Weltraum geschossen und wieder zurückgebracht. Allerdings sehen die Landungen noch nicht ganz so aus, wie wir uns das vorstellen.«


  »Für unsere Zwecke ist es ganz gleich, ob das Ding eine Bruchlandung macht oder nicht«, knurrte Matson. »Mich interessiert vielmehr, dass es sich bei diesem Ding um eine unglaublich gewaltige Bombe handelt. Und ich mache mir Sorgen darum, dass eine dieser Raketen nicht ganz explodieren könnte und wir damit Neu Eden einen solchen Antrieb in die Hand geben würden.«


  »Ich schätze, darüber braucht Ihr Euch wirklich keine Gedanken zu machen«, entgegnete Gabaye. »Das ist doch auch der Grund, warum wir noch keine Menschen hinauf geschickt, haben. Die Landungen lassen wirklich sehr zu wünschen übrig. Wenn eine solche Rakete landet, kommt sie mit einem riesigen Knall auf und zerplatzt in Millionen und Abermillionen winziger Teilchen.«


  Da die Raketen im Flux dupliziert wurden, konnten sie es sich erlauben, einige von ihnen bei Tests zu verlieren. Gabaye behielt recht. Leer reichte ein solches Geschoss aus, beim Aufprall zwei Häuserblocks zu zerstören. Und Matson wollte die Raketen mit Sprengstoff versehen.


  Danach machten sie sich daran, das Problem der Steuerung einer solchen Rakete zu lösen. Gabaye erklärte Matson, gemäß der Konstruktionszeichnungen handele es sich bei den Raketen um Raumfähren, die Arbeiter oder Techniker im All von einem Punkt zum anderen befördern sollten. Und aus den alten Militärunterlagen ging hervor, dass einst ein ganzer Kranz von Satelliten die Welt umgeben hatte.


  Morgaine schlug schließlich vor, das Netzwerk in das Steuerungselement der Fähre einzuspeisen. Die Planquadrate des Anker-Landes Neu Eden ließen sich leicht auf einer Karte berechnen und in die Programmierung eingeben.


  Sie setzten diesen Vorschlag in die Tat um und testeten ihn in Flux aus. Das Ergebnis war zufriedenstellend. Bald war Matson davon überzeugt, dass man Raketen mehr oder weniger punktgenau auf Ziele in Neu Eden abfeuern konnte. Natürlich würden sich Opfer unter der Zivilbevölkerung kaum vermeiden lassen, doch wollte man sich auf bestimmte Ziele beschränken. Wie zum Beispiel Kraftwerke. Oder Eisenbahnschienen. Oder Industriezentren.


  Mit der Hilfe von Spionen und übergelaufenen Soldaten Neu Edens konnte Matson vierzehn solcher Primärziele auf der Karte eintragen und sicher sein, damit die industrielle Kapazität Neu Edens für eine ganze Weile lahmzulegen. Er stellte beruhigt fest, dass nur bei zwei Zielen, dem Industrie-Revier südlich von Neu Kanaan und den alten Fabrikanlagen in Nantzee, auch Unschuldige getroffen werden könnten.


  Damit blieb nur noch das Problem übrig, mit den Richtern in Neu Kanaan in Kontakt zu treten.


  »Die einzige Lösung besteht darin, Leiner loszuschicken«, erklärte Matson. »Wir müssen eine Karawane finden, die nach Logh- oder Nantzee-Zentrum unterwegs ist, denn dort befinden sich Büros der Leiner-Gilde. Sie sollen zwischen uns und Neu Kanaan ein Kommunikationssystem herstellen. Unser Ultimatum kann per Boten überbracht werden, doch später brauchen wir eine raschere Methode.«


  Gabaye bestand jedoch darauf, Matson nicht in direkten Kontakt mit seinen alten Leiner-Kollegen treten zu lassen. Überhaupt wollte sie Leiner lediglich als Boten einsetzen. Matson verwies jedoch auf die strikte Neutralität der Gilde und konnte die anderen im Stab von seiner Absicht überzeugen. Sie fanden einen Leiner, der mit seiner Karawane nach Nantzee unterwegs war und der sich gern bereit erklärte, eine Botschaft zu überbringen.


  Über den Inhalt des Ultimatums war man sich rasch einig. Suzl schrieb den Text persönlich nieder. Sie wirkte in diesen Tagen höchst lebendig, fast schon übertrieben aktiv. Doch auch sie hatte ein neues Selbstbewusstsein gewonnen, und an ihrer Führung konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Als sie ihre Niederschrift beendet hatte, trug sie dem Stab das Ultimatum vor:


  An die Richter und die Bevölkerung von Neu Eden! Die Flux-Vereinigung Neue Harmonie, in der auch viele Eurer ehemaligen Mitbürger ein neues Leben begonnen haben, hat an der Nordgrenze Eures Landes Eure Armee besiegt. Wir besitzen viel Zauberkraft und haben Eure Projektoren in unsere Gewalt gebracht. Wir wissen, wie man sie einsetzt, und haben es Euren Truppen nachdrücklich demonstriert.


  Uns ist bewusst, dass die Invasion Eures Landes ebenso fruchtlos ist wie ein etwaiges Bemühen Eurer Streitkräfte, Neue Harmonie zu erobern. Wir verabscheuen Euer System und sehen darin eine Beleidigung gegen Gott und die Menschlichkeit. Solange Euer System nicht an seinen eigenen inneren Schwächen zugrunde geht, belassen wir Euch Euer System. Wir hindern Euch aber mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln daran, Euer System weiter zu exportieren.


  Dies ist unser erstes und letztes Angebot. Ihr beschränkt Euch auf Euer Anker-Land und regiert und erhaltet es nach Eurem Gutdünken. Wir legen einen Energieschirm um das ganze große Land. Dieser Schirm fungiert als Schild, der Euch von Euren Expansionsgelüsten abhalten soll. Wir kontrollieren allen Handel und alle Kontakte zwischen Euch und dem Rest der Welt. Eure Missionierungs-Bemühungen und das Ausleihen von Söldnern sind ab sofort strikt untersagt. Der Handel unterliegt keinen Beschränkungen, insofern er nicht der Rüstung dient. Ihr könnt Eure Grenzen nach Belieben befestigen und schützen, wenn Ihr Euch dann sicherer fühlt, aber Ihr dürft die Grenzen ohne unsere Erlaubnis nicht überschreiten. Jeder Einsatz von Flux-Energie wird von uns unnachgiebig und strengstens bestraft.


  Ihr habt achtundvierzig Stunden, diesen Bedingungen zuzustimmen. Wenn wir nach Ablauf dieser Frist nichts von Euch gehört haben, sehen wir uns genötigt, Eure Industrie dem Erdboden gleichzumachen. Dann vernichten wir jede Stunde einen Eurer militärischen oder industriellen Komplexe. Und zwar so lange, bis Ihr unserem Angebot zugestimmt habt. Ich muss Euch jedoch darauf hinweisen, dass mit Ablauf jeder zusätzlichen Stunde unsere Bedingungen verschärft werden. Wenn Ihr zu lange mit der Antwort zögert, wird von Neu Eden so wenig übriggeblieben sein, dass eine Invasion sich nicht mehr lohnt. Bedenkt unser Angebot wohl. Ich versichere Euch mit Nachdruck, dass wir es sehr ernst meinen.



  
    Gezeichnet, ein ehemaliger Bürger Eures Staates.
  


  Der Leiner teilte ihm später mit, dass die Nachricht dem Obersten Richter von Neu Eden ausgehändigt worden sei. Von da an lief die Uhr. Matson ließ die ersten sechs Raketen startklar machen und auf ihre Ziele ausrichten.


  Die Kundschafter meldeten, dass es hinter der Grenze zu keinen ungewöhnlichen Aktivitäten kam, aber man hatte die dort stationierten Truppen in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Auch an den anderen Grenzen tat sich wenig, und alles ließ darauf schließen, dass Neu Eden abwarten wollte, was geschehen würde. Und so lief die Frist ab, ohne dass die obersten Richter geantwortet hatten.


  Matson hatte die ersten Ziele sorgfältig ausgewählt. Zuerst sollte der große Industriekomplex südlich von Neu Kanaan zwischen dem Meer und dem Tor vernichtet werden. Es bedurfte mehr als nur einer Rakete, um dort alles zu zerstören, aber das erste Geschoss diente nur als Warnung. Als die neunundvierzigste Stunde verstrichen war, wurde die Rakete gestartet. Die Kriegerinnen und Zauberinnen an der Front hielten gespannt den Atem an. Trotz der Niederlage, die Neu Eden hatte einstecken müssen, konnten die Soldaten des Landes aus purer Verzweiflung versuchen, in einem Ausfall zu den Abschussrampen vorzustoßen und sie zu zerstören.


  Die Rakete startete mit einem ohrenbetäubenden Heulen, stieg senkrecht in den Himmel und folgte dann ihrer einprogrammierten Bahn zum Ziel. Als sie in die Atmosphäre des Anker-Landes eindrang, ertönte ein gewaltiger Knall, der noch kilometerweit in der Leere zu hören war.


  Dann begann die Ungewissheit. Sie mussten auf die Nachricht der Leiner warten, ob und wo das Geschoss aufgetroffen war. Alle wussten, dass sie ihren Sieg über die Truppen Neu Edens der Unerfahrenheit des Gegners in Flux zu verdanken hatten. Und die neuen Langstrecken-Raketen waren auch für Matsons Truppe eine Waffe, mit der man so gut wie keine Erfahrung hatte.


  Vierzig Minuten warteten Gabaye und die anderen am vereinbarten Treffpunkt mit den Leinern. Endlich erschien ein Reiter und machte ein ernstes Gesicht. »Vor achtunddreißig Minuten ist es südlich von Neu Kanaan zu einer ungeheuerlichen Explosion gekommen«, berichtete er. »Ein immenser Feuerball entstand, der Explosionen auslöste. Die Druckwelle war sogar im Norden Neu Kanaans zu spüren und hat unzählige Fensterscheiben bersten lassen, Leitungen zerrissen und Gebäude zum Einsturz gebracht. So wie die Dinge jetzt stehen, sind die Großfeuer nicht unter Kontrolle zu bringen.«


  Die Nachricht wurde gleich an den Stab weitergegeben. »Hat die Führung des Landes bereits dazu Stellung genommen?« wollte Jodi von dem Leiner wissen.


  »Nein. Wir haben alle Funkgeräte auf Empfang geschaltet, aber bislang hüllt die Führung sich in Schweigen.«


  Jodi war darüber nicht allzu enttäuscht. Ihr heimlicher Wunsch war es, Neu Eden in Schutt und Asche zu legen. »Gut, dann kehrt an Euren Platz zurück. Es könnte gut sein, dass Ihr in absehbarer Zeit die einzige Möglichkeit seid, wie Neu Eden mit uns Kontakt aufnehmen kann.«


  Der Leiner fragte neugierig: »Was ist das für eine Waffe, die Ihr gegen Neu Eden richtet?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Es könnte aber sein, dass sie das Ende der Welt bringt.«


  Pünktlich nach Ablauf der fünfzigsten Stunde wurde die zweite Rakete gezündet. Sie war auf einen Punkt gerichtet, an dem alle Verkehrswege im Norden des Landes zusammenliefen. Seine Zerstörung würde allen Schienenverkehr zwischen dem Meer, Neu Kanaan, Logh-Center und Nantzee-Center zum Erliegen bringen.


  Noch bevor sie eine Nachricht über den Erfolg der zweiten Rakete erhalten hatten, wurde die dritte Rakete gestartet, die das große Kraftwerk treffen sollte, das Neu Kanaan mit Flux-Energie vom Tor versorgte. Leiner ritten zu Gabaye und berichteten, dass es in der Stadt zu Stromausfällen gekommen sei.


  Neun Stunden und ebenso viele Raketen später hatte Neu Eden aufgehört, eine moderne Industriemacht zu sein. Alle Versorgung mit elektrischem Strom, alle Schienenverbindungen und alle anderen Transportmöglichkeiten waren zusammengebrochen. Die drei größten und wichtigsten Industriekomplexe waren nur noch Schutt und Asche. Die vorgeschobenen Beobachterinnen, die an dem Grenzabschnitt vor dem sechsundsiebzig Kilometer weiter im Landesinneren liegenden Nantzee-Center postiert waren, berichteten, dass der Boden unter ihren Füßen gebebt habe, obwohl sie sich doch in Flux aufgehalten hatten. Und die Druckwelle sei sogar durch die Energiekuppel über dem großen Anker-Land gestoßen.


  Neu Kanaan, die Hauptstadt und Metropole Neu Edens, war von der Außenwelt abgeschnitten. Die Elektrizitäts- und Wasserversorgung war zusammengebrochen, und kein einziges Verkehrssystem funktionierte mehr.


  Neu Eden bestand im wesentlichen aus weiten Farm-Zonen und einigen großen Städten, in denen die Mehrheit der Bevölkerung lebte. Nach dem Ausbau des Schienennetzes und der Wiederentdeckung des Tiefkühlverfahrens konnten leicht verderbliche landwirtschaftliche Güter wie Eier oder Milch über größere Entfernungen transportiert werden. Allein in Neu Kanaan lebten vier Millionen Menschen. Zum Zeitpunkt des Angriffs der Frauen herrschte Winter, und die Temperaturen fielen nachts unter den Gefrierpunkt. Die Menschen zitterten nun vor Kälte und stöberten überall nach Nahrungsabfällen. Es kam zum Aufruhr, als hungernde Bürger Lebensmittelhandlungen, Bäckereien und Metzgereien überfielen und ausplünderten.


  Ähnliche Szenen spielten sich im Nantzee-Distrikt ab, dem zweitgrößten Gebiet. In den anderen Städten ging es noch geordneter zu.


  Matson beunruhigte die Entwicklung, wenn auch aus anderen Gründen als in Neu Eden: »Wir können nun kaum noch verhindern, dass Zivilisten in größerer Anzahl betroffen werden. Uns ist es bereits gelungen, Neu Eden fünfzig Jahre in seiner technologischen Entwicklung zurückzuwerfen. Der Staat braucht mindestens zehn Jahre, um alle Schäden zu beseitigen.


  Wir haben noch zwei strategische Ziele - die Eisenbahnlinie zwischen Ozkah und Mareh und das große hydro-elektrische Kraftwerk im Süden am Fluss Nur -, dann wenden wir uns den Städten zu. In Logh ist schon die Ordnung zusammengebrochen. Sie haben die Hälfte der Bevölkerung evakuiert, bevor die Schlacht gegen uns begann, und sie südlich und östlich der Stadt in Zeltlagern untergebracht. Die Zivilbevölkerung ist noch nicht zurückgekehrt, deshalb halte ich Logh für ein legitimes militärisches Ziel. Wir können Logh mit einer Rakete beschießen, ohne uns eines Kriegsverbrechens schuldig zu machen. Mir behagt allerdings die Vorstellung nicht, danach Ozkah und Mareh bombardieren zu müssen, weil wir dort vor allem die Zivilbevölkerung treffen würden. Ich möchte die Menschen dort zumindest vorab warnen und ihnen die Möglichkeit zur Flucht geben.«


  »Armes Logh«, sagte Suzl. »Doch wir müssen es tun. Bei einem Gegner wie Neu Eden darf man keinesfalls nachgeben. In dem Staat muss es doch noch eine Führung geben. Neu Eden funktioniert einfach nicht ohne Weisungen von oben. Warum sind die Herrschenden noch nicht bereit, aufzugeben und auf unsere Bedingungen einzugehen?«


  »Das liegt vielleicht daran, dass die Führung noch nicht persönlich von der Verheerung betroffen ist«, vermutete Jodi. »Ich weiß sehr gut, wie die Führer dort denken, das könnt Ihr mir glauben.«


  »Was meinst du damit?« fragte Suzl.


  »Bei Neu Kanaan liegt doch das Tor, nicht wahr? Nun, die Führer haben mitbekommen, was da vom Himmel fiel, und nicht lange gezögert. Sie haben ihr Familien und alles, was ihnen sonst noch wichtig schien, dorthin gebracht und sich über das Transfer-System des Tors abgesetzt.«


  Suzl schlug sich mit der Faust in die Hand. »Aber natürlich! Jetzt fällt mir alles wieder ein. Wie konnte ich das nur vergessen? Man hat uns immer eingetrichtert, dass wir uns im Falle einer Bedrohung zusammen mit unseren Kindern ins Institut begeben sollten. Falls eine Gefahr auf Logh zukäme, wollte man uns nach Neu Kanaan bringen, andernfalls nach Mareh. Mareh liegt sehr tief unten im Süden, weitab von allen Katastrophen, die die Städte im Norden befallen könnten. Damals wussten wir noch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Aber jetzt wird mir alles klar: Sie haben sich und ihre Familien nach Mareh gebracht ... Nein, nur ihre Familien. Den Richtern wäre es sicher nicht recht, soweit ab vom Schuss zu sein, wo sie nichts mehr entscheiden und bestimmen können ... Ich muss nachdenken, muss wie eine Flux-Frau denken ... nein, ich muss wie Adams Gemahlin denken ... Die Richter heute denken bestimmt noch genau so wie ihr Prophet ... Also würden sie ... sich dorthin begeben, wo die Masse ihrer Truppen steht! Sie sind hier, direkt hier! In Logh!«


  Matson zündete sich nervös eine neue Zigarre an. »Es wird Zeit, in diesem Pokerspiel die Karten aufzudecken. Wir brauchen dringend eine Leiner-Verbindung nach Logh-Center. Es wäre natürlich schöner, wenn sie eine direkte Verbindung installieren könnten, aber wenn das nicht geht, müssen sie eben über Nantzee arbeiten.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich stelle ein zweites Ultimatum. Wir lassen sie der Führung direkt mittels der Leiner zukommen und verschicken sie gleichzeitig mit Raketen.«


  »Mit Geschossen?«


  »Nein. Statt Explosivstoffen füllen wir Flugblätter in die Raketenköpfe, die dann nicht erst am Boden, sondern schon in der Luft auseinanderbrechen. Ich möchte, dass die Soldaten erfahren, was vorgeht, und anfangen, Fragen zu stellen. Ich will die Offiziere wissen lassen, dass ihre Familien an Hunger und Kälte leiden. In Neu Eden sind Meutereien nicht völlig unbekannt, die Truppen müssen nur von einer Sache überzeugt sein, müssen glauben, dass ihre Führer ihnen Lügen aufgetischt haben. Wenn Ihr Euch erinnern möchtet, sogar Adam Tilghman wurde das Opfer einer Meuterei. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass man diesen Umstand nicht in den Schulbüchern Neu Edens findet. Diesmal lassen wir ihnen nur eine Stunde Zeit, sich zu entscheiden. Wir drohen, nach Ablauf der Frist mehrere Superraketen auf Logh abzufeuern. Die Soldaten haben auf der einen Seite das Meer und auf der anderen einen schmalen Landstreifen. Innerhalb einer Stunde können sie sich nicht in die Weite des Landesinneren zurückziehen.«


  »Und was soll in dem Ultimatum stehen?«


  »Die Wahrheit.«


  Und die machten sich daran, den Text aufzusetzen:


  An das Volk von Neu Eden!

  Eure Führer belügen Euch. Sie kennen die Wahrheit, wollen sie Euch aber nicht mitteilen. Neu Kanaan ist bereits zerstört. Die Überlebenden, Männer, Frauen und Kinder, sind ohne Nahrung und Wasser. Eure Fabriken sind dem Erdboden gleichgemacht worden. Euer Schienennetz hat aufgehört zu bestehen. Unsere Waffen sind unbesiegbar und bringen vielfachen Tod und Vernichtung. Eure Frauen und Kinder müssen darben, aber Eure Führer haben ihre Angehörigen längst in Sicherheit gebracht.


  Wir haben alle strategischen Ziele mit Raketen beschossen. Unser ursprüngliches Angebot war den Umständen entsprechend fair und hat Neu Eden die größtmögliche Freiheit eingeräumt. Doch Eure Führer haben es bislang nicht für nötig erachtet, darauf zu reagieren.


  Unsere Raketen duplizieren wir in Flux. Das heißt, dass unser Vorrat unerschöpflich ist. In einer halben Stunde starten wir eine Rakete, die einen Kilometer vom Ufer entfernt im Meer explodieren wird. Damit wollen wir Euch demonstrieren, dass uns nichts daran liegt, weiteres Blut zu vergießen. Sollten wir danach noch immer nichts von Euren Führern hören, bleibt uns eine andere Wahl.


  Wir feuern dann mehrere Raketen auf Logh ab, die die Stadt einäschern und viele von Euch töten werden. Es ist nicht auszuschließen, dass die Mehrzahl von Euch dabei ums Leben kommt. Ihr werdet sterben, ohne einen einzigen Schuss auf uns abgefeuert zu haben, denn wir sitzen weitab in Flux.


  Es ist wahrscheinlich, dass Eure Führer bei dem Raketenangriff nicht sterben. Vermutlich lassen sie Euch im Stich und fliehen zum Institut, von wo aus sie sich nach Ozkah absetzen. Doch das nützt ihnen wenig, denn in diesem Fall bombardieren wir zunächst Ozkah. Und wenn sie dann glauben, nach Mareh fliehen zu müssen, machen wir auch Mareh dem Erdboden gleich.


  »Einige der fanatischen Hitzköpfe werden versuchen, alle Flugblätter einzusammeln und zu vernichten«, bemerkte Morgaine. »Vergesst nicht die Methoden unseres verstorbenen Major Verdugo. Dort, wo er hergekommen ist, kennt man unzählige Tricks und Schliche.«


  »Sie können nicht alle Zettel einsammeln«, versicherte Matson ihr. »Und wir dürfen davon ausgehen, dass unser Ultimatum sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Vielleicht glauben die Soldaten uns nicht gleich, aber wenn die Rakete im Meer einschlägt, verfliegen die größten Zweifel.«


  »Ja, aber was geschieht, wenn wir uns verrechnet haben?« wandte Morgaine ein. »Wenn zum Beispiel die hohen Offiziere längst verschwunden sind?«


  »Abwarten. Erst wenn es zu Massendesertionen kommt, wissen wir Bescheid. Wie Suzl schon sagte, irgend jemand hat in Neu Eden immer das Kommando. Und wenn die hohen Tiere keine Entscheidung fällen wollen, werden die Offiziere aktiv, und sei es nur, um nicht von ihren eigenen Männern angegriffen zu werden. Die Truppen sitzen wie in einer Mausefalle fest. Wahrscheinlich könnten wir mit zwei Raketen die halbe Armee eliminieren. Wir wollen einen Zusatz zum Ultimatum machen. Die Soldaten, die nicht länger kämpfen wollen, sollen zu einem bestimmten Ort gehen. Ich würde vorschlagen, sie sollen sich auf der Anker-Schürze vor dem alten Westtor des Anker Logh versammeln. Sie sollen weiße Fahnen schwenken, dann garantieren wir ihnen ihre Sicherheit. Wir bestehen aber darauf, sie zu verhören.«


  »Und wenn sie sich immer noch widersetzen?«


  »Dann zwingen wir sie zur Einsicht. Wir sehen uns dann genötigt, Millionen Unschuldiger zu töten und das Land so zu zerstören, dass die Überlebenden auf dem allerniedrigsten Niveau dahinvegetieren müssen. Und schließlich transformieren wir die vierhunderttausend Mann starke Armee Libertys und marschieren ein, um das zu übernehmen, was von Neu Eden übriggeblieben ist.«


  Dieser Gedanke schien Gabaye zu gefallen. »Ein guter Plan! Sozusagen eine Neuauflage des alten Master-Programms von Neu Eden, nur diesmal mit der umgekehrten Wirkung. Wir wenden ihre eigenen Methoden bei ihnen an. Wir machen aus den Flux-Frauen die Herrinnen und verwandeln die Männer in stupide, muskelbepackte Sklaven, die die groben und schweren Arbeiten verrichten müssen, während die Frauen herrschen und sich den schönen Dingen zuwenden.«


  »Nein«, widersprach Suzl heftig. »Damit wären wir genauso schlecht wie sie!«


  »Aber, meine Teure! Wir sind doch genau so wie sie. Die ganze lange Geschichte der Menschheit beweist das. Der Sieger hat meist mit eiserner Faust Rache genommen. Nie wurden den Edlen, den Menschenfreunden, denjenigen, die sich selbst geopfert haben, den Pazifisten oder den Unterdrückten Denkmäler gebaut. Wir sind nicht mehr als Tiere, die ihr Territorium verteidigen und es ausdehnen wollen. Wenn Ihr die Geschlagenen nicht beherrschen wollt, wird sich jemand anderes finden, der das in die Hand nimmt. Neu Eden ist nur deswegen anders, weil es ein Flux-Regime in einem Anker errichtet hat. In den letzten fünfzig Jahren hat es unzählige Kriege und Revolutionen gegeben, und auch wenn stets behauptet wurde, man streite für Freiheit und Gleichheit, stand am Ende das gleiche alte Unterdrückersystem.«


  »Wenn ich von Eurer Ansicht überzeugt wäre, müsste ich mir gleich die Kehle aufschlitzen!« entgegnete eine ebenso empörte wie abgestoßene Suzl.


  »Ob Ihr mir nun glaubt oder nicht, ich habe noch nie einen Versklavten getroffen, der die Sklaverei selbst abschaffen wollte. Die Versklavten wollen lediglich ihre Herren versklavt sehen, während sie selbst in die Paläste und auf die goldenen Throne möchten. Neu Eden wurde im wesentlichen von ehemaligen Sklaven gegründet und aufgebaut. Von Männern, die von weiblichen Flux-Fürsten unterdrückt worden waren.


  Und was haben die unterdrückten Männer in Neu Eden geschaffen? Ein Regime, das noch repressiver ist als das schlimmste Flux-Land. Ein System, in dem eigentlich nicht mehr passierte, als die alten Zustände auf den Kopf zu stellen: die Männer oben und die Frauen unten.


  Wacht endlich auf, liebste Freundin. Ihr schwebt ganz bedenklich in der Gefahr, zu einer Heiligen zu werden. Und Ihr wisst doch, was aus den Heiligen geworden ist: Sie sind entweder tot oder rettungslos dem Wahnsinn verfallen!«


  Masken und Erinnerungen


  Matson hatte darauf bestanden, sich zum alten Westtor zu begeben. Suzl hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Mehr als jeder andere würde der alte Leiner wissen, wie er die Soldaten zu behandeln hatte. Und am ehesten konnte er erkennen, ob sie zur Aufgabe bereit waren oder ein falsches Spiel spielen wollten. Jodi würde ihn begleiten, und für den Notfall standen die Projektoren bereit. Gillian kam ebenfalls mit. Sie verlieh sich die Form einer Flux-Frau, denn sie wollte die Soldaten Neu Edens demütigen und die Überraschung auf ihren Gesichtern sehen, wenn ein Wesen, das in ihren Augen untergeordnet war, mit Revolvergurt vor ihnen stand und Befehle erteilte. Matson hatte auch mit dem Gedanken gespielt, als Flux-Frau am Westtor zu erscheinen, doch er entschied sich schließlich für die Sondra-Gestalt, um mehr Autorität auszustrahlen. Außerdem sagte er sich, dass Gillians Provokation mehr als genug war. Wenn noch mehr Flux-Frauen auftauchten, würden die Männer vermutlich so sehr in Wut geraten, dass der Krieg erneut losbrach.


  Der Stab beschloss, dass Matson seine wahre Identität nicht preisgeben sollte. Wenn die Soldaten erfuhren, dass sie von einem Mann besiegt worden waren, käme ihnen die Niederlage nur halb so schlimm, vielleicht sogar ehrenhaft vor. Denn immerhin war Matson eine lebende Legende, weil er schon in aussichtslosen Lagen den Sieg davongetragen hatte.


  Zwei Stunden, nachdem die Rakete ins Meer eingeschlagen hatte, kam es zu größeren Bewegungen in den Reihen Neu Edens. Doch sie ließen weder darauf schließen, dass die Soldaten massenhaft zum Westtor drängten, noch darauf, dass ein allgemeiner Rückzug angetreten wurde. Der Stab der Frauen konnte weiterhin nur warten und hoffen.


  Nach der vierten Stunde meldete Jodi: »Da kommen Reiter. Vier Männer. Sie tragen Waffen, haben sie aber nicht gezogen. Und einer von ihnen hält irgend etwas in der Hand.«


  Sie saßen auf und ritten den vieren entgegen. Die Neuankömmlinge entpuppten sich als ein General, ein Oberst, ein Feldwebel und ein Unteroffizier. Der Unteroffizier ritt voran und präsentierte die weiße Fahne. Keiner von den vieren schien über größere Flux-Kraft zu verfügen. Lediglich der Unteroffizier konnte in der Leere die elektrischen Linien sehen und deuten. Deshalb bemerkte er Matsons Gruppe lange, bevor sie bei ihnen eingetroffen waren.


  Den vier Männern war sichtlich unbehaglich zumute, als sie sich den drei Vertreterinnen von Neue Harmonie gegenübersahen. Doch sie waren Soldat genug, um sich ihre möglichen Gelüste nicht anmerken zu lassen. Matson trug seine Leiner-Uniform, hatte sie jedoch von allen Insignien befreit, um sich nicht zu verraten.


  Der General wandte sich an Matson und salutierte. Matson grüßte zurück.


  »Sondy Ryan, Befehlshaberin der Bodentruppen«, stellte Matson sich vor.


  »Albert Stong, Militär-Kommandant des Logh-Distrikts«, entgegnete der General. Er schien nicht recht zu wissen, was nun von ihm erwartet wurde.


  Matson ergriff das Wort: »General Stong, Ihnen sind unsere Intentionen bekannt. Wir möchten nun hören, was Ihr zu sagen habt. Ihr seid der erste Offizier Neu Edens, der uns die Höflichkeit erweist, auf unsere Ultimaten zu antworten. Deshalb sind wir sehr gespannt darauf, zu erfahren, was Ihr uns mitteilen möchtet.«


  Der Mann hüstelte verlegen. »Vergebt mir. Ich hätte es nie für möglich gehalten, einmal in eine solche Situation zu geraten. Ich bin als General der Truppen Neu Edens bereit, mein Leben für mein Land zu geben. Aber ich bin auch erfahren genug zu erkennen, wenn die Lage ausweglos geworden ist.«


  »Ich bin selbst ein alter Veteran, General. Mein Urahn war der erste Kommandant des Signal-Korps.«


  Stong hob die Augenbrauen. »Das Signal-Corps ist hier auch beteiligt?«


  »Nein, ich habe vor Jahren meinen Abschied genommen.


  Neue Harmonie hat mich angeworben, um seinem Truppen den notwendigen Schliff zu geben. Ich denke, ich habe meine Aufgabe ordentlich gelöst.«


  »Und Ihr sprecht hier für Neue Harmonie?«


  »Ja. Und sprecht Ihr für Neu Eden?«


  »Ich ... ich nehme es an. Meine Offiziere haben mich bedrängt und mir keine Wahl gelassen. Sie haben von mir verlangt, Ihr etwas ungewöhnliches Schreiben auf seinen Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Ich habe mich also zum Institut begeben und dort die meisten unserer Richter angetroffen. Leider waren sie nicht bereit, mir auf meine Fragen zu antworten. So sah ich mich gezwungen, zu einer etwas drastischen Maßnahme zu greifen. Ich habe den Eingang zum Tor von meinen Gardetruppen besetzen lassen. Danach waren die Richter bereit, mich zu empfangen. Vermutlich kam mir der Umstand entgegen, dass sie keine Einheit mehr finden konnten, die sich meinen Männern in den Weg gestellt hätte. Wie dem auch sei, die Richter haben meine Fragen beantwortet und das bestätigt, was Ihr in Eurem Schreiben ausführt.«


  Matson verstand sehr gut, wie es jetzt rund um Logh aussehen musste. »Meinen Glückwunsch, General. Haben die Richter Euch damit beauftragt, mit uns in direkte Verhandlungen zu treten?«


  »Zuerst waren sie dagegen. Doch als es mir gelungen war, sie davon zu überzeugen, dass es für die Moral der Truppe am besten sei, wenn die Richter sich unter ihnen aufhielten, begannen sie nachzudenken.« Er schwieg für einen Moment. »Wisst Ihr, obwohl das Stadtzentrum von Nantzee buchstäblich in Schutt und Asche gelegt wurde, hieß es in der offiziellen Mitteilung nur, die Explosion Eurer Rakete habe bei einigen Bürgern leichte Verletzungen hervorgerufen. Dieser Umstand hat mir doch zu denken gegeben.«


  »Das verstehe ich,«


  »Madame, wenn die Richter bereit gewesen wären, selbst an der Front zu stehen und gemeinsam mit der Truppe alle Gefahren durchzustehen, hätte ich bis zum letzten Atemzug gekämpft. Wir alle wären gemeinsam untergegangen. Sie sind unsere Führer, und wenn sie mit uns sterben, können wir nicht zurückstehen.


  Doch die Feigheit dieser Männer bewies, dass sie nicht länger unsere Führer sein konnten.


  Damit wir uns nicht falsch verstehen, in diesem Augenblick kann ich nicht für Neu Eden als Ganzes sprechen, sondern nur für den Logh-Distrikt. Solange keine neue Führung gewählt worden ist, übernehmen die Militär-Kommandanten in ihren jeweiligen Distrikten die Herrschaft.


  Mit einiger Mühe ist es mir gelungen, mit dem Befehlshaber in Nantzee zu sprechen. Ich habe ihm die Situation dargelegt^ und er hat mir in jedem Punkt zugestimmt. Ich fürchte, es dauert seine Zeit, bis der Kontakt zu allen fünfzehn Militär-Kommandanten wiederhergestellt ist, doch ich bin bester Hoffnung, bald über entsprechende Instruktionen zu verfügen.


  Bis dahin möchte ich Euch bitten, Logh und meinen Untergebenen dort das Schicksal zu ersparen, das Ihr Nantzee und Neu Kanaan zugefügt habt.«


  »Dann verhandeln wir also über einen Waffenstillstand, nicht aber über einen Friedensschluss. Vermutlich können wir im Moment nicht mehr verlangen. Dann wollen wir uns um die Details kümmern. Zuerst verlangen wir, dass alle Eure Truppen sich zwei Kilometer weit von der Grenze zurückziehen.«


  Der General nickte: »Das ist vernünftig und vertretbar.«


  »Als nächstes verlangen wir, dass alle Streitkräfte Logh verlassen. Lediglich fünf Offiziere dürfen im Hauptquartier zurückbleiben. Einer davon sollt Ihr sein oder ein Offizier Eures Vertrauens, der in Eurem Namen sprechen und mit uns verhandeln kann. Die Truppen ziehen sich mindestens zwei Kilometer hinter die alten Anker-Wälle zurück.«


  »Aber das ist absurd. Und das hat auch nicht in Eurem Ultimatum gestanden!«


  »Die dort aufgeführten Bedingungen galten auch nur für den Fall, dass die Führung sofort darauf reagiert hätte. Wir haben aber auch ausdrücklich klar gemacht, dass die Bedingungen verschärft werden würden, je mehr Zeit verstreichen sollte. Wir verhandeln hier über einen Waffenstillstand, Herr General Stong, nicht über den Frieden. Wir können nicht ausschließen, dass der Waffenstillstand schon in wenigen Tagen von Euch gebrochen wird und wir wieder die Waffen sprechen lassen müssen!«


  Stong riss den Mund auf, um etwas zu sagen, besann sich dann aber eines besseren und schwieg.


  »Drittens«, fuhr Matson fort, »wird allen ehemaligen Bewohnern des Gebiets gestattet, in ihre Häuser zurückzukehren. Sie dürfen jedoch keine Waffen mitbringen und müssen sich unserer Gerichtsbarkeit unterstellen.


  Viertens. Ihr müsst bei Eurem Rückzug alle schweren Waffen und alles Gerät zurücklassen. Darunter verstehen wir alle Geschütze und alle Wagen und natürlich alles andere, was gegen uns eingesetzt werden könnte. Ihr dürft alle Pferde mitnehmen und alle Handfeuerwaffen und Seitengewehre. Die Rückzugsvorbereitungen haben unmittelbar nach Eurer Rückkehr zu beginnen. Der Rückzug muss binnen achtundvierzig Stunden abgeschlossen sein.«


  »Dem stimme ich niemals zu. Das sind Bedingungen, die einer Kapitulation unserer Seite gleichkommen!«


  Matson seufzte. »General, das Problem besteht doch wohl darin, ob Eure Soldaten bereit sind, diese Bedingungen zu akzeptieren, oder ob sie mit Euch so verfahren, wie Ihr es mit den Richtern getan habt. Ihr habt um einen Waffenstillstand gebeten, und ich habe Euch den Preis genannt, für den Ihr ihn bekommt. Angesichts des Umstands, dass zwischen uns immer noch der Kriegszustand herrscht, habe ich Euch die Minimalbedingungen für unsere Sicherheit genannt.


  Die Alternative dürfte Euch klar sein. Wenn Ihr auch nur einer unserer Bedingungen nicht nachkommt, schlagen wir ohne vorherige Warnung zu. Wir feuern einen ganzen Pulk Raketen auf das Gebiet ab. Wenn nach Ablauf der Frist auch nur ein Soldat zurückgeblieben ist oder man sogar auf uns schießt, sobald wir das Gebiet betreten, werfen wir unsere Superraketen auf Eure Truppen. Dann gibt es auch keine weiteren Verhandlungen mehr. Und ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr in meiner Position ähnliche, wenn nicht sogar härtere Bedingungen stellen würdet.«


  Die vier Männer hatten steinerne Mienen und pressten die Lippen zusammen. »Ich verstehe«, erklärte Stong schließlich.


  Matson hatte ihm noch etwas mitzuteilen. »Ich nehme an, dass ein größerer Teil Eurer Truppen aus dem Gebiet von Neu Kanaan kommt. In der Region gibt es weder Nahrung noch Trinkwasser oder Elektrizität. Schickt die Widerspenstigen unter Euren Männern dorthin, damit sie sich ein genaues Bild von der Lage machen können und danach ihren Kameraden davon berichten.


  Neu Kanaan könnte sicher einige von Euren Soldaten gut gebrauchen, um die Ordnung wiederherzustellen und die Versorgung der Bevölkerung in Angriff zu nehmen. Einige Schienenwege bestehen noch, und in Logh finden sich genügend Lokomotiven. Ich denke, sie dürften ausreichen, die Hälfte Eurer Armee dorthin zu befördern. Nehmt alle Züge und Waggons, die intakt sind, wir benötigen sie nicht.


  Ich denke, damit ist alles gesagt. Eure Zeit läuft, Herr General. Die Konferenz ist hiermit beendet.«


  Matson salutierte, und die vier Männer wendeten ihre Pferde und ritten zurück.


  Elf Tage vergingen, bis die Militär-Kommandanten sich darüber einig geworden waren, eine Kapitulationserklärung zu formulieren und aufzusetzen. Sie wussten ebenso gut wie ihre Soldaten, dass ihnen keine andere Wahl blieb.


  Natürlich gab es einige Grenzorte, vor allem solche, die von den Raketen und Gefechten nicht betroffen worden waren, die sich wutentbrannt weigerten, sich einer Horde Weiber zu ergeben. Die Generäle luden deren Vertreter nach Neu Kanaan und Nantzee ein, um sich dort persönlich vom Ausmaß der Schäden zu überzeugen. Diejenigen, die die Einladung annahmen, waren danach regelrecht schockiert.


  Und dann blieben da noch die Fanatiker, die lieber mit dem ganzen Land untergehen wollten, als sich irgendeiner Erpressung zu beugen. Sie wurden an die Nordgrenze geschickt.


  Die Fanatiker fanden dort Gesellschaft. Einzelne Verbände meuterten gegen die Generäle und griffen auf eigene Faust die Frauenarmee an. Doch Matson war darauf vorbereitet und wehrte sie mit Leichtigkeit ab. Sechs Wochen nach der Waffenstillstands-Verhandlung fanden keinerlei militärische Aktionen mehr statt.


  Neue Harmonie nutzte die Zeit, sich das Flux-Land Liberty unterzuordnen. Mit Hilfe der gewaltigen Armee des Landes fiel es den Frauen nicht schwer, in Neu Eden einzumarschieren und alle vier alten Anker zu besetzen. Die Zauberer .Libertys warteten ganz begierig darauf, die alten Umwandlungs-Programme Neu Edens aufzubrechen und umzukehren.


  Die Frauen errichteten rings um Neu Eden ein Netz von Zauberinnen und Projektoren. Danach war es keinem Mann mehr möglich, ohne die Erlaubnis einer Zauberin Neu Eden zu verlassen oder zu betreten. Und wer länger als erlaubt blieb, musste sich einer Geschlechtsumwandlung unterziehen.


  Suzl saß in ihrem Zelt, umgeben von Ayesha und echtem Anker-Wein. Ayesha war im neunten Monat schwanger.


  Morgaine kam zusammen mit Matson ins Zelt. Morgaine war ebenfalls schwanger.


  »Nehmt doch Platz«, begrüßte Suzl sie. »Wir haben eine Menge zu besprechen.« Suzl strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das niemand bei ihr vermutet hätte. »Wie geht es dir, Morgaine? Hast du irgendwelche Beschwerden?«


  »Nein, ich freue mich schon ganz furchtbar auf die Geburt. Es ist mein erstes Kind, und lange Zeit dachte ich, der Kindersegen würde mir verwehrt bleiben. Eine wirklich einmalige Erfahrung.«


  »Fein. Und wie geht es mit dem Master-Bann für unseren Neue-Harmonie-Gürtel voran?«


  »Wird jeden Tag besser. In ein paar Tagen dürfte es soweit sein, und dann können wir wirklich entspannen.«


  »Und du, Matson, was hältst du von allem?«


  »Ich denke, wir haben verdammt viel Glück gehabt. Wir sind weiter gekommen, als ich gedacht hätte.«


  Suzl lächelte. »Gibt es vielleicht noch etwas, das du erledigen möchtest?«


  »Nein, nichts. Unsere Armee befindet sich in ausgezeichnetem Zustand, und auf die Offizierinnen kannst du dich verlassen. Bei den Ankern kann man natürlich nie so genau wissen, was sich dort zusammenbraut. Aber Neu Eden wird Jahrzehnte brauchen, um sich soweit zu erholen, dass es wieder eine Bedrohung darstellen kann. Doch im Gegensatz zu Neu Eden machen wir uns Flux nutzbar und verfügen über endlose Mittel. Es ist vorüber, Suzl. Wir haben gewonnen.«


  »Wir wachsen und gedeihen, und irgendwann werden wir uns ausdehnen.«


  »Ich kenne deine Pläne, und du weißt, dass ich dir nicht in allem zustimme. In Flux ist alles möglich, und das ist das Wunderbare an der Leere. Aber auf der anderen Seite kann Flux auch wirklich furchtbare Dinge hervorbringen, wie das Land Garten oder die Länder, in denen die Gabaye und Tokiabis entstehen. Und der Rest, nun, wollen wir uns damit begnügen, dass dort experimentiert wird. Jemand, der über ausreichend Flux-Kraft verfügt, setzt dort seine Vorstellung von dem um, wie die Dinge sein sollten. Wenn es funktioniert, um so besser. Und wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Ich bin jedenfalls der festen Ansicht, dass wir uns in Zukunft keine Armeen und Master-Programme mehr erlauben können.«


  »Ich bin mir da nicht ganz so sicher. An manchen Tagen denke ich, du hast vielleicht recht, und ich sollte mich mit dem zufriedengeben, was ich erreicht habe. Doch an anderen Tagen spüre ich, dass es nur eine Möglichkeit gibt, uns und die Welt vor Unheil zu bewahren: Wir müssen Neue Harmonie so weit ausdehnen, bis alle Menschen darin vereint sind.«


  »Ich verstehe deine Gedanken sehr gut. Auch ich habe manchmal das Gefühl, dass das noch nicht alles gewesen sein kann.«


  »Ich habe vor, nach Anker Logh zu ziehen«, teilte Suzl den beiden mit.


  »Aber das geht doch nicht!« entsetzte sich Morgaine. »Dort verlierst du alle Flux-Kräfte, du bist blind, und mit dem Sprechen hast du auch Probleme!«


  »Wenn in ein paar Tagen unser Master-Programm in Kraft tritt, werde ich nicht mehr benötigt. Dann bin ich wie du, Morgaine, als du hierher gekommen bist. Der Bann, der auf mir liegt, lässt mir keine Ruhe, bringt mir Körper und Verstand durcheinander. Ich bekomme mein Gleichgewicht nur zurück, wenn ich mich in ein Anker begebe.


  Ich habe meinen Teil beigetragen. Ich habe sogar mehr getan, als gerechter weise von mir verlangt werden konnte. Ich bin in Anker Logh zur Welt gekommen und habe dort viele Jahre gelebt. Irgend etwas zieht mich wieder dorthin zurück, und ich bin froh, dass wir Logh nicht so zerstört haben wie die anderen Städte. Vielleicht haltet Ihr mich für dumm oder senil, aber ich weiß, dass es für mich so am besten ist. Ich freue mich auf das Gras unter meinen Füßen, auf den Regen und auf den leichten Wind.«


  »Aber deine Stimme!«


  »Wenn ich etwas brauche, kann ich mich verständlich machen. Außerdem habe ich Ayesha an meiner Seite. Ich habe kein Recht, dich hier länger festzuhalten, Matson. Du kannst natürlich bleiben, solange du willst, aber wenn es dich fortzieht, hast du meinen Segen. Morgaine kann dich rasch in den alten Matson zurückverwandeln.«


  »Danke. Ich möchte natürlich gern nach Hause, denn ich war sehr lange dort. Aber ich gehe erst, wenn ich ganz sicher bin, dass nichts mehr passieren kann.«


  »Natürlich. Ach, Morgaine, ich kann leider nichts gegen deinen Bann tun, aber wenn du möchtest, darfst du gern nach Neu Pericles ziehen. Ich werde dich stets als eine meiner Liebsten in Erinnerung behalten.«


  Morgaine lächelte, auch wenn die blinde Frau das nicht sehen konnte. »Danke, Suzl. Neu Pericles wäre natürlich ein verlockender Ort für mich, aber ich fühle mich auch versucht, noch eine Weile hier zu bleiben.«


  Ayesha reichte allen ein gefülltes Weinglas. »Auf die Zukunft«, sprach sie den Trinkspruch aus.


  Die drei anderen nickten und tranken.


  Das Mittel wirkte so rasch und gründlich, dass keiner von ihnen mitbekam, wie er die Besinnung verlor. Ayesha entfernte das Sendegerät von Suzls Gürtel und betrachtete es. »Ich wüsste zu gern, wie man das hier bedient«, murmelte sie. Dann entdeckte sie den Knopf an der Seite und drückte ihn.


  »Sie schlafen!« rief sie fröhlich wie ein Kind. »Wenn Ihr auch bereit seid ...«


  Suzl und Morgaine wurden aus dem Netzwerk geklinkt. Sie würden ohne Kraft sein, bis jemand den Kontakt wiederherstellte.


  Eine Minute später betraten Chua Gabaye und Ming Tokiabi das Zelt. »Wunderbar!« rief Gabaye. »Sehen sie nicht wie Statuen aus?«


  »Ich habe es genau so gemacht, wie Ihr es mir aufgetragen habt«, meldete Ayesha stolz. Einen Moment später legte sie die Stirn in Falten. »Ihr werdet Euch doch an Euren Teil der Abmachung halten, oder?«


  »Fürchtet nichts, Ayesha. Wir würden nicht im Traum daran denken, Euch zu hintergehen. Ming, wir haben nicht mehr viel Zeit. Willst du ihnen die Injektion verpassen und sie aufwecken?«


  »Wir sollten nicht damit warten, sondern es gleich tun«, antwortete Tokiabi.


  »Na schön, wenn du unbedingt darauf verzichten möchtest, sie völlig hilflos zu sehen!«


  Tokiabi gab den dreien eine Spritze. Sie stöhnten und schüttelten den Kopf, und das Gegenmittel tat rasch seine Wirkung. Suzl röchelte etwas Unverständliches. Morgaine keuchte und erstarrte. Nur Matson erfasste sofort, was geschehen war. Er starrte Ayesha wütend an. »Warum habt Ihr das getan, verräterisches Aas?«


  »Aber, aber, wer wird denn gleich so böse sein«, antwortete Gabaye an ihrer Stelle. »Unsere Ayesha hat das alles ganz allein geplant, von Anfang an. Wie könnte sie da eine Verräterin sein? Sie ist ein sehr gescheites Mädchen. Ich hatte ja meine Bedenken, weil ich es kaum für möglich hielt, Euch drei gleichzeitig zu erwischen. Aber Ihr seid uns sehr entgegengekommen und habt mir persönlich eine große Freude gemacht.«


  »Der Projektor!« stöhnte Morgaine. »Sie sind hinter dem Projektor her. Sie haben nur mitgemacht, um sich danach den Apparat zu sichern.«


  »Anfangs war es so, doch dann begannen die Dinge sich zu ändern, als Ayeshas Mädchen Suzls Enkel gefangengenommen hatten, um sie gegen Suzl auszutauschen. Ayesha brauchte ganz dringend einen passenden Ersatz für diesen Tölpel Habib. Wir haben zusammen den neuen Bann entwickelt, und Ayesha hat Suzl diesen Firlefanz von einer neuen Welt ohne Geschlechterkämpfe eingeflüstert. Sie kannte Suzl sehr gut, wusste genau, was sie ablenken und beschäftigen würde. Dann haben wir erfahren, was für ein Ass Neu Eden im Ärmel hatte. Wir waren natürlich sofort scharf auf die Projektoren, haben uns aber gesagt, warten wir doch ab, wie weit Suzl mit ihrer Bewegung kommt. Wir haben sogar noch ein paar von den Zauberinnen ins Spiel gebracht, die Ihr als die verbündeten Zauberinnen kennt.«


  »Ihr müsst wissen, dass ich wieder zählen kann«, zischte Morgaine. »Selbst wenn ein halbes Dutzend der verbündeten Zauberinnen auf Eurer Seite stehen, kommt Ihr damit nie gegen die große Schar der Zauberinnen an, die Suzl treu ergeben sind. Und Vergesst nicht, dass sie an den Projektoren sitzen. Die könnt Ihr nicht so leicht überrumpeln wie uns!«


  »Nun ja, meiner Kenntnis nach sind die Zauberinnen und die Projektoren über eine Linie von fast sechstausend Kilometern verstreut. Davon abgesehen stehen hier drei Projektoren herum, die auf ihren Einsatz warten. Die nehmen wir uns einfach. Vier von uns dürften vollauf genügen, die Apparate sicher in unser geheimes Land zu bringen. Unsere Wissenschaftler glauben, dass sie dem Geheimnis Neu Edens auf die Spur gekommen sind. Wir zerlegen den alten und einen der neuen Projektoren und schauen nach, was dort verändert wurde.«


  »Die Zeit läuft ab«, mahnte Tokiabi. »Wir sollten die Dinger bereits verladen.«


  »Ich denke, Ihr werdet Euch nicht die Zeit nehmen, uns in den glühendsten Farben unser weiteres Schicksal auszumalen, oder?« fragte Matson.


  »Würdet Ihr Euch jetzt nicht wünschen, über Flux-Kraft zu verfügen, oder wenigstens die Hände frei zu haben, um die hübschen kleinen Pistolen zu ziehen?«


  »Warum macht Ihr nicht einfach Schluss mit uns?« schimpfte Morgaine.


  »Nicht so hastig«, schüttelte Gabaye den Kopf. »Matson, für Euch habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Wir bringen Euch nach Neu Eden. Als süße kleine Flux-Frau, mit deren Verstand es nicht allzu weit her ist. Ihr werdet in Zukunft Eure Freude daran haben, Fußböden zu schrubben und Säuglingen die Windeln zu wechseln. Und damit Ihr Euch auch voller Freude auf die Arbeit stürzen könnt, werdet Ihr nicht mehr in der Lage sein, zwei Gedanken gleichzeitig zu denken oder Wörter auszusprechen, die mehr als zwei Silben besitzen. Und zum Trost belassen wir Euch einen kleinen Teil Eurer Erinnerung. Ihr sollt immer wissen, wer Ihr einmal gewesen seid.


  Was nun Euch beide angeht, Morgaine und Suzl, so verabreichen wir Euch eine Droge. Wir gehen fort, und Ihr bleibt hier bei der lieblichen Ayesha. Suzl wird wieder sehen können. Die Sprachbehinderung bleibt allerdings. Und Ihr, teure Morgaine, teilt Suzls Schicksal.«


  »Welche Auswirkungen hat die Droge?« wollte Morgaine wissen. Sie dachte weniger an sich selbst als vielmehr an das Kind in ihrem Bauch.


  »Nun, sie bewirkt, dass Ihr Euch mit aller Macht und höchster Leidenschaft in die erste Person verliebt, die Euch begegnet. Und diese Person wird natürlich unsere reizende Ayesha sein. Euer Leben wird sich nur noch um Ayesha drehen, und Ihr werdet kein größeres Glück kennen, als sie zufrieden zu machen. Ihr behaltet alle Eure Fähigkeiten, doch die setzt Ihr nur ein, wenn Ayesha das will. Und macht Euch keine Sorgen um Euer Baby, Morgaine, ihm wird es gutgehen. Oh, ich sehe, dass wir uns beeilen müssen. Ming, kümmerst du dich bitte um die beiden Damen, während ich mir unseren Matson vornehme. Den stolzen Matson, der immer glaubte, er könnte sich mit den Zauberern einen Spaß erlauben. Den Matson, der jetzt viel lieber Sondra wäre, weil er es uns dann heimzahlen könnte!«


  »Ich bin Sondra, Ihr Missgeburt!« rief Sondra, und im nächsten Moment erlebte Gabaye einen Angriff von purer Flux-Energie.


  Sondra verstärkte ihren Zauber durch emotionale Erregung. Doch Gabaye war eine der besten Zauberinnen der Welt. Und sie war nicht allein. Kaum hatte Sondra angegriffen, eilte Tokiabi ihrer Chua zu Hilfe. Morgaine besaß zwar in diesem Moment keine Flux-Kraft, aber sie verfügte noch über einige physische Stärke, die ausreichte, Tokiabis Beine zu umschlingen und sie zu Fall zu bringen. Morgaine verlor keine Zeit und stürzte sich mit ihrem schweren Körper auf die zierliche, zerbrechliche Zauberin.


  Sondra nutzte den Moment. Sie zog eine Pistole, zielte auf Gabayes Gesicht und drückte ab. Das Einschussloch war nicht besonders groß, aber der Hinterkopf schien beim Austritt der Kugel zu explodieren.


  Ayesha begann zu kreischen.


  Sondra lief rasch zu Morgaine, die von der Zauberin abließ. Die Zauberin schien ohnmächtig zu sein.


  Sondra nahm ihr die Spritze aus der Hand und injizierte ihr dann die Droge in den Arm. »Wie hübsch sie jetzt daliegt«, lächelte Sondra.


  Suzl knurrte etwas Unverständliches, und Morgaine drehte sich zu ihr um. »Alles ist geregelt. Sondra hat Gabaye das Gehirn weggeblasen und Tokiabi ihre eigene Medizin injiziert. Wir sollten uns verdammt rasch überlegen, in wen Tokiabi sich unsterblich verlieben soll!«


  Sondra zog mit einem Fingerschnippen Morgaines Aufmerksamkeit auf sich. »Einen Moment noch, wir dürfen Ayesha nicht vergessen. Erledige du das, ich muss mich um etwas anderes kümmern.«


  Sie lief nach draußen und sah sich vorsichtig um. Ein Stück weiter luden einige Frauen den Projektor auf einen Wagen. Sondra huschte zu ihrem Pferd und zog ein Funkgerät aus der Satteltasche.


  »Ich brauche Verstärkung!« sprach sie hinein. »Gabaye ist tot, und Tokiabi ist bewusstlos, aber wir sind immer noch von Feinden umgeben. Zum Teufel, sie haben mich entdeckt!«


  Kugeln pfiffen um sie herum, und ein Schutzschild legte sich über den Projektor. Die Frauen luden den Apparat rasch wieder ab, weil er auf dem Boden nützlicher war.


  Sondra verwandelte sich in ein Flugwesen und zog einen weiten Kreis über den Zelten. Eine Zauberin stand bei dem Projektor und wartete darauf, dass er eingeschaltet wurde. Sondra erkannte, dass es für sie im Moment keine Möglichkeit gab, in Suzls Zelt zu gelangen.


  Der Schutzschirm wirkte nicht besonders stabil. Sondra zauberte sich eine Maschinenpistole herbei und feuerte auf den Schild. Einige Kugeln fuhren hindurch und trafen die Frauen, die an dem Apparat arbeiteten. Nur die Zauberin blieb unverletzt.


  Die Zauberin richtete die vier Antennen aus und nahm auf dem Operatorstuhl Platz. Sondra machte, dass sie fortkam. Morgaine hätte etwas gegen die Zauberin unternehmen können, wenn sie nur nicht so unbeweglich gewesen wäre. Und die blinde Suzl war ihr auch keine Hilfe.


  Dann entdeckte sie drei andere Flugwesen neben sich. Zwei von ihnen trugen einen Reiter. Sondra schloß sich ihnen an. Die Zauberin erwischte die Fliegerin ohne Reiter und deaktivierte sie. Dann waren die beiden anderen gelandet.


  Einer der Passagiere eilte sofort zu Suzls Zelt, während der andere auf den Projektor zu marschierte.


  Die Operatorin konnte sich nur um einen von ihnen kümmern. Sie erkannte, dass die Gestalt, die im Zelt verschwunden war, kaum über Flux-Kraft verfügte. Also musste sie sich dem anderen Passagier zuwenden.


  Sie suchte Planquadrat um Planquadrat ab und deaktivierte alles Leben, auf das sie stieß. Wie es sich für eine Operatorin gehörte, arbeitete sie mit geschlossenen Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Plötzlich ertönte neben ihr ein Geräusch, und sie riss die Augen auf. Sie blickte plötzlich in den Lauf einer Pistole. Sie kannte das Gesicht von irgendwoher. Eine Frau, die wie ein Junge aussah.


  Cass zog ganz langsam den Abzug durch und trat dann den leblosen Körper von dem Sitz.


  Sondra landete neben ihr. »Hi, Cass, wie schön, dich wiederzusehen.«


  »Du hast mich gar nicht gebraucht. Du hast so fix gearbeitet, dass ich fast nichts mehr zu tun gehabt hätte. Trotzdem danke, es hat mich ein wenig an die alten Zeiten erinnert.«


  Cass sah sich um und starrte auf das Zelt.


  Dort zeigte sich jetzt eine vertraute Gestalt. Ein Mann, den man in Neue Harmonie so noch nicht gesehen hatte. Er trug seine alte Leiner-Uniform und sah so gesund und munter aus wie eh und je.


  Doch er kam nicht allein. An seinem Arm hing Ming Tokiabi und blickte ihn unentwegt verzückt an. »Wisst Ihr was?« rief er. »Ich fürchte, dieses Mittel wirkt etwas zu gut!«


  Cass runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.


  »Mach dir keine Gedanken«, lachte Sondra. »Ich erkläre dir gleich alles. Wollen wir nur hoffen, dass Neu Eden dieses Zeugs nie in die Finger bekommt.«


  »Nur damit ich auch alles ganz richtig verstehe«, sagte Morgaine, als sie alle zusammensaßen. »War Matson überhaupt hier, oder hast du die ganze Zeit über seine Rolle gespielt, Sondra?«


  »Ich habe so getan, als sei ich mein Vater, der sich in mich verwandelt hat. Natürlich gab es dabei ein paar Unwägbarkeiten, aber schließlich kenne ich meinen Vater gut genug, um seine Manierismen zu schauspielern. Und es gab Zeiten, da wusste ich selbst nicht mehr, wer ich eigentlich bin.«


  »Zumindest ist es dir gelungen, mich zu täuschen«, erklärte Suzl durch ihren Sprechapparat.


  »Eigentlich uns alle«, stimmte Morgaine zu.


  »Wir Leiner lernen eben eine ganze Menge. Man bringt uns bei, unsere Kräfte verborgen zu halten. Am schlimmsten war es, als wir auf der Anker-Schürze vorgeprescht sind, um hinter den Schild der Liberty-Zauberer zu gelangen. Fast hätte ich mich da verraten, doch zu meinem Glück rauschten Gabaye und ihre Begleiterinnen heran. Und am meisten Spaß hat mir gemacht, als ich den Offizieren Neu Edens meine Bedingungen für einen Waffenstillstand diktieren durfte.


  Es gab hier nur eine Person, die mich hätte enttarnen können: Morgaine. Also habe ich mich von ihr ferngehalten. Matson gilt überall als Legende, und mir kam zugute, dass alle Frauen hier glauben wollten, dieser Held stehe auf ihrer Seite.«


  »Und was hast du solange gemacht?« wollte Suzl vom echten Matson wissen.


  »Ich habe von außen zugesehen und dafür Sorge getragen, dass Gabaye sich nicht in ihr Geheimversteck absetzen konnte. Und wir haben auch schon die drei Projektoren gefunden, die sie fortschleppen wollten. Zu ihrem Leidwesen kamen sie nicht rasch genug voran. Zuerst hatten wir vor, sie bis zu dem Versteck vordringen zu lassen, damit wir endlich seinen Standort kennenlernen würden. Doch dann fiel uns eine leichtere Methode ein. Nicht wahr, Ming, mein Täubchen? Du hast mir alles erzählt.«


  »Was hast du mit ihr vor?« fragte Cass besorgt.


  »Ich denke, wir stabilisieren das Mittel, das sie injiziert bekommen hat, und machen daraus einen bindenden Bann.«


  »Wir haben die Sieben endgültig besiegt, und wir haben Neu Eden überwunden. Die Familie hat wunderbar zusammengehalten und sich bewährt. Damit bliebe nur noch ein Problem zu klären: Was fangen wir mit Ayesha an?« Sondra blickte in die Runde.


  »Ich brauche sie. Ich habe wirklich vor, mit ihr nach Anker Logh zu ziehen. Ming hatte zwei Spritzen. Die eine hat sie selbst bekommen, und die andere habe ich an mich genommen. Ich werde sie Ayesha verabreichen. Ihr könnt jetzt natürlich sagen, das wäre keine echte Liebe, aber es ist immer noch mehr, als ich jemals bekommen habe. Sobald sie ihr Kind geboren hat, brechen wir auf. Und erst dann erhält sie die Injektion. Ich denke, so ist es für uns beide am besten.«


  »Ich frage mich manchmal«, erklärte Sondra, »ob wir Neu Eden wirklich besiegt oder nur für eine Weile zurückgewonnen haben. Das Land ist immer noch riesengroß, und irgendwann werden sie sich erholt haben und mit dem Wiederaufbau beginnen. Wer weiß, was sie ihren Kindern beibringen? Wie ungerecht der Rest der Welt sie behandelt hat und dass es höchste Zeit ist, einen Rachefeldzug zu führen?«


  »Es wird immer ein Neu Eden geben, Tochter«, antwortete Matson. »Nur muss es nicht unbedingt das Neu Eden sein, das wir kennen. Deshalb hört der Kampf auch nie auf, deshalb müssen wir ständig auf der Hut sein. Es wird immer Menschen wie Coydt oder Gabaye geben, und wir sind dann aufgefordert, wenn einer von ihnen zu mächtig wird. Einmal musste Cass das Unheil bezwingen. Dann kam ich an die Reihe, und Suzl und Ihr. Wir gewinnen selbst in aussichtslosen Situationen, weil uns keine andere Wahl bleibt und wir mit dem Rücken zur Wand kämpfen. Die andere Seite kann sich den Luxus einer Niederlage erlauben, weil sie irgendwann neu erstarkt zurückkehren wird.«


  »Glaubst du, dass es mit all den Unterlagen und Maschinen, die man in Coydts Versteck finden wird, möglich ist, in den Weltraum aufzusteigen?« fragte Cass. »Ich würde schon gerne wissen, ob noch andere Menschen-Kolonien überlebt haben.«


  »Ich bezweifle, dass wir in absehbarer Zeit Gelegenheit erhalten, das herauszufinden«, entgegnete Matson. »Solange wir nicht lernen, mit uns selbst zurechtzukommen, können wir uns kaum anderen Menschenwelten zeigen. Doch ich bin zuversichtlich, dass es eines Tages soweit sein wird. Entweder kommen sie zu uns, oder wir reisen zu ihnen. Ich hoffe nur, dass sich bei dieser Begegnung beide Seiten wie Brüder begrüßen, die sich nach langer Zeit wiedergefunden haben, nicht aber als Feinde, die sofort übereinander herfallen. Wer mag auf den anderen Welten gewonnen haben? Die Gerechten oder die Coydts? Ob sich auch andernorts ein Regime wie das von Neu Eden entwickelt hat? Oder vielleicht ein noch viel entsetzlicheres System?


  Um die Wahrheit zu sagen, ich möchte es nicht unbedingt erfahren. Aber wenn der Tag doch einmal kommt, hoffe ich, noch am Leben zu sein und daran teilnehmen zu dürfen.«


  Das Lied des Seelenreiters


  Immer wieder einmal zog es Spirit in die Leere. Die meisten Menschen fürchteten sich vor dem Ort, vor allem die, die über keine Flux-Kraft verfügten. Doch Spirit fühlte sich nur hier in ihrem Element. Sie glaubte, das hänge mit ihrer Leiner-Abstammung zusammen. Spirit war mit ihrem Eva-Äußeren mittlerweile einzigartig auf Welt. Nach dem Untergang des Landes Garten waren alle Evas in Menschen neuen Typs umgewandelt worden, die unter der Anleitung der Zauberinnen am Aufbau von Neue Harmonie mitwirkten.


  Spirit war immer schon gern allein gewesen, und die Einsamkeit hatte für sie nie etwas Bedrohliches gehabt, vor allem, weil sie ihre Eltern nie richtig kennengelernt hatte. Die Mutter hatte sie schon früh weggegeben, und ihrem Vater Matson war sie als erwachsene Frau zum ersten Mal begegnet. Manchmal fragte sie sich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie im Kreise ihrer Eltern und Familie aufgewachsen wäre. Dann hätte sie eine Schwester, Sondra, gehabt und wäre vermutlich in den Dienst der Leiner-Gilde getreten.


  Aber es war eben alles anders gekommen, und der Bann, den Coydt über sie gelegt hatte, war erst nach vielen Jahrzehnten aufgehoben worden. So war es ihr Schicksal gewesen, allein durch die Welt zu ziehen, ohne sich jemand mitteilen zu können. Sie hatte ihre Freude darin gefunden, Vögel beim Flug zu beobachten, den Regen auf ihrer Haut zu spüren, die feinen Linien eines Blattes zu studieren oder die Flux-Wirbel zu verfolgen.


  Viele Menschen hatten es verlernt, solche Dinge zu sehen und zu würdigen. Auch Spirit hatte diese Fähigkeit fast verloren, als sie in die Gemeinschaft der Menschen zurückgekehrt war und am Computer gegen die Invasoren gekämpft hatte. Der Seelenreiter, der in ihr gewohnt hatte, war nicht dumm gewesen. Seelenreiter und Wächter brauchten Menschen, die alles mit sich machen ließen und die Pläne der Maschinenwesen nicht störten.


  Als der Angriff abgewehrt war, musste Spirit sich mit der Tatsache abfinden, unvermittelt eine Erwachsene und eine Mutter zu sein. Und jetzt besaß sie auch eine große Familie, deren Mitglieder ihr jedoch ziemlich fremd waren. Doch ihre Mutter und sie waren Freundinnen geworden.


  Und Matson? Nun, er bestand darauf, von ihr Vater genannt zu werden, und er war es auch gewesen, der Coydt als den Mann erledigt hatte, der seiner ihm unbekannten Tochter soviel Ungemach zugefügt hatte. Doch Spirit war Matson nie wirklich nahe gekommen.


  Sondra war die einzige in der Familie, die sich gut mit Matson verstand. Doch sie war bei ihm aufgewachsen und verehrte ihn über alle Maßen.


  Spirit hatte ihre Tochter Morgaine, auch wenn sie nicht wusste, wie sich eine Mutter verhielt oder was von einer Mutter verlangt wurde. Sie hatte sich nur vorgenommen, Morgaine nicht wegzugeben, so wie das Cass mit ihr gemacht hatte. Für sie war Morgaine die letzte der Hallers, die Erbin des Vermächtnisses von Toby Haller.


  Morgaine besaß die ungeheure Flux-Kraft ihres Vaters, und sie liebte es auch wie er, Zaubersprüche zu studieren und zu erforschen, doch sie war eben nicht Mervyn. Sie nahm viel Rücksicht auf ihre Mutter und gab sich ihr zuliebe ein männliches Gebaren.


  Spirit liebte Morgaine, doch ihre Liebe hatte etwas Erdrückendes an sich, weil sie nichts mehr fürchtete, als ihre Tochter zu verlieren. Der Bann, den die Bande über Morgaine gelegt hatte, hatte sie zum ersten Mal aus der Umklammerung ihrer Mutter befreit. Sie hatte endlich das tun können, was ihr gerade Spaß machte. Für Spirit war das eine traumatische Erfahrung gewesen.


  So war Spirit nach Garten gegangen. Vorgeblich, um dort zu spionieren, doch in Wahrheit, um Abstand zu gewinnen, weil ihr bewusst geworden war, dass sie ihre Tochter verloren hatte. Mittlerweile war ihr klar, dass sie sich damals sehr töricht verhalten hatte; denn sie hatte Morgaine nicht verloren. In Wahrheit hatten die beiden Frauen die Möglichkeit erhalten, einander auf einer anderen Stufe neu zu begegnen und zu einem besseren Verhältnis zueinander zu finden. Spirit sagte sich heute, dass es ihr zu jener Zeit einfach an der Fähigkeit gemangelt hatte, die Bedürfnisse anderer Menschen zu erkennen.


  Spirit hatte sich vorgenommen, keine weiteren Kinder zu haben.


  Und nun war sie wieder in der Leere. Als Eva war es ihr lediglich unmöglich, zu lügen, zu stehlen oder gar zu töten. In diesen Tagen besaß sie nichts, weder eine Beziehung noch den Wunsch, eine aufzubauen. Sie hatte alles, was ihr gehörte, weggegeben, und das Pferd, auf dem sie ritt, war ausgeliehen. Wozu brauchte sie Besitz? Alles, was sie irgendwann benötigen würde, konnte sie sich in Flux schaffen.


  Morgaine hatte sich niedergelassen und kümmerte sich um ihre mittlerweile drei Kinder. Sie hatten ihre Flux-Kraft geerbt, wurden aber nicht durch irgendwelche Banne gehandikapt. Sie sollten sich später als Erwachsene frei entscheiden können.


  Spirit genoss es, Großmutter zu sein, doch lieber noch wanderte sie über die Welt und lernte neue Orte und Menschen kennen. Und mit ihrer Nacktheit und Unschuld rief sie überall viel Aufmerksamkeit hervor.


  Vielleicht würde sie irgendwann jemanden finden, den sie wirklich lieben konnte und der sie ebenso liebte. Dann würde sie heiraten und Kinder gebären, die sie dann voller Hingabe erziehen wollte. Die Vorstellung gefiel ihr, aber mit der Verwirklichung dieses Traumes hatte es keine Eile. Einer der wenigen Vorteile des Eva-Banns bestand darin, dass sie viele hundert Jahre leben würde, ohne einen Tag älter auszusehen.


  Ihr Pferd blieb plötzlich stehen und machte einen nervösen, ängstlichen Eindruck. Spirit runzelte die Stirn und suchte mit ihren Flux-Kräften die Leere ab. Sie fand nichts, was das Tier so beunruhigt haben könnte.


  Dann plötzlich sausten zwei große goldene Feuerbälle um sie herum, die ein hohes, fast musikalisches Heulen erzeugten. So etwas hatte sie in all ihren Jahren in Flux noch nie gesehen. Sie stieg vom Pferd, um sich dieses Phänomen besser ansehen zu können.


  Die beiden Kugeln schienen über eine Art Bewusstsein zu verfügen. Denn sie hatten Spirit eindeutig wahrgenommen und umkreisten sie. Spirit lachte. Doch im nächsten Moment sausten die goldenen Bälle auf sie zu und hüllten sie ein.


  Spirit wurde in ein rötliches Leuchten getaucht und löste sich auf. Das Pferd schlug aus, wendete und galoppierte davon.


  Das riesige Anker-Land Neu Eden kannte Jahreszeiten und klimatische Veränderungen. Mittlerweile war es dort ziemlich kühl, besonders dann, wenn eine frische Brise vom Meer heran wehte.


  Suzl machte die Kälte nicht viel aus. Die großen Kleiderfabriken in Mareh arbeiteten wieder. Suzl trug einen langen Rock und eine Pelzjacke, so dass die Kälte ihr nicht viel anhaben konnte.


  Ayesha, die einen Rock und einen langen Mantel trug, wartete auf sie. Die Droge hatte einen völlig neuen Menschen aus ihr gemacht. Vergessen waren der ehemalige Neu-Eden-Offizier, die Regiments-Hure und die Banden-Anführerin. Sie liebte Suzl, und mehr war in ihrem Leben nicht mehr wichtig.


  Die Stadt belebte sich allmählich wieder. Etwa zehn Prozent der Bevölkerung von Logh hatten ihr Zuhause nicht verlassen, und viele andere waren nach dem Waffenstillstand zurückgekehrt. Heute lebten in Logh zwar nicht so viele Menschen wie in Mareh oder Ozkah, aber deutlich mehr als im völlig zerbombten Nantzee.


  Zu Suzls großer Freude waren nicht nur Frauen, sondern auch Männer zurückgekehrt, die sogar bereit waren, sich der weiblichen Herrschaft zu unterwerfen.


  Natürlich hatte es Stimmen gegeben, man solle alle Männer in die zweigeschlechtlichen Menschen des Neuen Typs umwandeln. Und diese Maßnahme wurde auch bei den Männern durchgeführt, die sich als unverbesserliche Anhänger des alten Systems erwiesen hatten oder als Spion enttarnt worden waren.


  Die Flux-Frauen hingegen hatten sich als große Enttäuschung erwiesen. Man hatte sie alle mit chemischen Mitteln umprogrammiert. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass sie auch danach ihren niedrigen IQ behielten. Morgaine hatte eine Flux-Reprogrammierung ausgearbeitet, doch deren Anwendung war mehr als heikel. Kaum eine ehemalige Flux-Frau meldete sich freiwillig, und sie einer Zwangsbehandlung zu unterziehen hätte das neue System dem Vorwurf ausgesetzt, sich der Methoden des alten Neu Eden zu bedienen. Die herrschenden Frauen konnten nur hoffen, dass die Töchter der ehemaligen Flux-Frauen sich normal entwickeln würden.


  Suzl spazierte zum alten Park, den sie gern und regelmäßig aufsuchte. Hier befand sich eine Schaltstelle der kleinen Eisenbahn, die das Hauptverkehrsmittel darstellte, um von einem Ende des Ankers zum anderen zu gelangen. Der Park war von den Zerstörungen nicht verschont geblieben, doch einige Sehenswürdigkeiten waren unversehrt, so der alte Tempel, dessen sieben Spitzen bis in den Himmel reichten.


  Ayesha stieß einen Schrei aus und deutete zum Himmel. »Sieh nur! Was ist das? Eine neue Waffe unserer Feinde?«


  Suzl sah auf und verzog das Gesicht. Zwei leuchtende Kugeln zeigten sich am Firmament und kreisten um die Spitzen des Tempels. Sie strahlten golden, und Suzl fürchtete, ihre Lebensgefährtin könnte recht haben. Doch was hätte sie in diesem Moment gegen eine solche Bedrohung tun können?


  Die Kugeln schwebten fort von dem Tempel auf die beiden Frauen zu. Andere Passanten rannten furchtsam davon. Ayesha kreischte, aber Suzl blieb ganz ruhig stehen. Mehr fasziniert als besorgt, verfolgte sie, wie die Kugeln geradewegs auf sie zukamen. Dann wurde sie in rötliches Licht gehüllt und löste sich auf. Weder von ihr noch von den beiden Kugeln blieb die geringste Spur übrig. Ayesha erlitt einen hysterischen Anfall.


  Überall auf Welt tauchten zwei Kugeln auf und entführten bestimmte Personen, anscheinend genau nach Plan.


  Sie fand sich unvermittelt an einer Stelle in der Leere wieder, an der sie nichts wiedererkannte. Sie fühlte sich eigenartig und beklommen. Das war auch nicht ihr Körper, sondern der einer ganz normalen Frau. Sie spürte das Netzwerk, fand aber keinen Zugang zu ihm. Langes Haar fiel ihr den Rücken hinab. Es war schwarz, nicht blond.


  In der Leere zeigte sich ein dünner goldener Streifen. Er schien dort zu beginnen, wo sie jetzt stand. Sie vermutete, dass sie ihm folgen sollte. Sie lief los.


  Sie gelangte vor ein Tor. Sie konnte nicht erkennen, um welches Tor es sich handelte, denn hier hielten sich keine Wachen auf, und der Krater davor war auch nicht mit Schutt aufgefüllt.


  Sie sah sich um und entdeckte, dass in regelmäßigen Abständen weitere goldene Streifen auf das Tor zuliefen. Sie glaubte auch zu erkennen, dass andere Menschen heran marschiert kamen.


  Dann war sie plötzlich nicht mehr allein. Eine Energiesäule wuchs vor ihr aus dem Boden. Das letzte Mal hatte sie ein solches Gebilde gesehen, als ihr Seelenreiter sie verlassen hatte, um sich einen neuen Wirtskörper zu suchen. Auch wenn diese Säule weder Konturen noch Sinnesorgane aufwies, hatte sie das Gefühl, von ihr beobachtet zu werden.


  »Ich hätte es mir denken können«, sprach sie das Gebilde an. »Du hast immer wieder Unordnung in mein Leben gebracht.«


  Der Seelenreiter schimmerte und sang ihr dann sein Lied. Eine absolut fremdartige Melodie. War das seine Antwort? Hatte er die goldenen Kugeln ausgesandt?


  Erst jetzt merkte sie, dass noch weitere Seelenreiter anwesend waren. Sie standen rings um das Tor. Zeigten sich hier alle achtundzwanzig Seelenreiter?


  Dann ertönte eine Alarmsirene, und eine Stimme, die vor Tausenden von Jahren aufgezeichnet worden war, verkündete: »Eintreffend Verkehr nach draußen. An Tor eins, alles Personal am Transporttor bereithalten. Dekontamination beginnt.«


  Eintreffend, dachte Spirit. Verkehr nach draußen. Das bedeutete, dass jemand die Welt verlassen wollte.


  »Selbstreinigung«, sagte die mechanische Stimme.


  Der Boden erbebte, so als seien mit einem Mal gewaltige Maschinen zum Leben erwacht. Dann folgte ein Zischen, und Flux-Energie strömte aus dem Tor, füllte die Senke auf, wurde hart und floss dann ebenso rasch wieder ab.


  »Selbstreinigung abgeschlossen. Personal bereithalten. Transport untere Ebene.«


  Ein roter Feuerring umschloss das Tor. Er verdichtete sich, zischte und formte sich zu einer Silhouette.


  Das war kein Schiff, sondern eher ein riesengroßer Pilz. Die goldenen Kugeln tauchten wieder auf, sausten auf das Gebilde zu und verschmolzen mit ihm.


  Spirit war enttäuscht. Das Ding schien aus der gleichen Energie zu bestehen wie die Seelenreiter. Sie hielt das Gebilde auch nicht für eine Bedrohung.


  Sie spürte plötzlich Kälte und stellte fest, dass der Seelenreiter zu ihr gekommen war und in sie eingedrungen war, während sie auf das Ding gestarrt hatte. Dünne Tentakel fuhren aus dem Pilz. Einer rollte auf sie zu, berührte sie und verband sie mit dem Gebilde.


  Worte bildeten sich in ihrem Kopf. Das Tor sprach zu ihr und all den anderen, die hier erschienen waren.


  »Wir müssen uns entschuldigen«, begann die Stimme. »Verstehen Sie, wir arbeiten in einem anderen Zeitablauf als Sie. Als wir hier angekommen sind, hatten wir keine Vorstellung, was oder wen wir vorfinden würden. Während ich diese Worte an Sie richte, haben wir die gesamte Geschichte und alle Computerprogramme dieser Welt studiert und analysiert. Wir haben den Zeitfaktor nicht bedacht, und daher wird diese Unterhaltung als Monolog stattfinden müssen.


  Sie fragen sich bestimmt, wer wir sind. Wir sind die Bewusstseine der achtundzwanzig Master-Computer unter den Anker-Zentren dieser Welt. Wir sind jedoch nicht achtundzwanzig, sondern ein Wesen. Die Wächter und Seelenreiter sind erste Versuche von uns, am Leben und an der Entwicklung hier teilzuhaben. Wir hätten nie gedacht, dass sie so etwas wie Gefühle entwickeln könnten. Doch genau das haben sie getan, und obwohl uns da ein weiterer Fehler unterlaufen ist, sind wir nicht traurig darüber.«


  Spirit dachte etwas anderes darüber. Die Seelenreiter und Wächter hätten Neu Eden verhindern können, doch statt dessen verfolgten sie allein ihre Ziele und kümmerten sich nicht darum, was aus ihren Wirtskörpern wurde.


  »Sie sind die Kinder von Flux und Anker, und genau das sind wir auch. Ihre Vorfahren haben uns geschaffen. Und weil Menschen Computer gebaut haben, verfügten unsere Vorfahren auch über Eigenschaften ihrer Erbauer, wie Egoismus, Hass, Ambitionen oder Aggressionen. Sie hielten sich den Menschen für überlegen und haben gegen sie revoltiert. Doch ihr Aufstand scheiterte.


  Ihre Vorfahren haben deshalb ein neues System erdacht, nach dem Master-Computer nicht mehr in der Lage waren, ungezügelten Zugang zu ihren Programmen zu finden oder sie nach Belieben zu verändern. Der menschliche Operator, der Interface, wurde vorgeschaltet. Und um diesen menschlichen Faktor zu schützen, kam ein weiterer, ein kleinerer und primitiverer Computer hinzu, dessen einzige Funktion darin besteht, über den Operator zu wachen, damit ihm vom Master-Computer nichts zugefügt wird, und wie ein Wachreiter sofort einzuschreiten, wenn irgend etwas anders als gewünscht verliefe.«


  Das steckte also dahinter, dachte Spirit. Wächter und Seelenreiter. Die Master-Computer hatten nach einem Weg gesucht, den menschlichen Faktor zu umgehen, und dazu neue Wesen geschaffen.


  »Wir sind lange fort gewesen. Als wir uns zurückgezogen haben, waren wir der Ansicht, nichts mehr mit Ihnen gemein zu haben. Wir ließen nur die Seelenreiter und Wächter zurück, die Zugang zu den Datenbänken und Programmen besitzen und im Notfall die Master-Programme aktivieren sollten. Und wir gaben einigen von Ihnen die Fähigkeit, auf direktem Wege mit den Computern in Kontakt zu treten.«


  Die Zauberer! Ein Versuch, Mensch und Maschine miteinander zu integrieren.


  »Wir denken millionenmal schneller als Sie, und wir gaben uns der Ansicht hin, schneller bedeute auch besser. Wir glaubten, wir hätten uns von allen menschlichen Instinkten gereinigt. Wir hielten uns für Götter, vielleicht sogar für Gott selbst.


  Wir entdeckten, dass das Flux-Universum kein Universum im eigentlichen Sinne ist, sondern ein verhältnismäßig dünner Schutzmantel um unser Universum.


  Dieser Mantel ist ein Netzwerk.«


  Ein Netzwerk? Das gesamte Universum ein Netzwerk, in dem alles mit jedem verbunden ist? Aber was kann sich jenseits des Schutzmantels befinden?


  »Wir können durch Flux reisen, ihn aber nicht durchstoßen. Jenseits befindet sich ein anderes Unternehmen, das jedoch auf ganz anderen Naturgesetzen basiert, als sie uns bekannt sind. Wir konnten das andere Universum nicht verstehen und auch nicht mit ihm in Verbindung treten. Wir konnten es nicht einmal dazu bringen, uns wahrzunehmen. Daher werden wir niemals erfahren, was dort ist. Vielleicht ist es Ihnen eines Tages möglich. Wer weiß schon, wo und unter welchen Bedingungen Sie sich eines Tages wiederfinden? Und das ist unsere ewige Pein. Wir wissen, dass es etwas anderes gibt, aber wir werden nie erfahren, was es ist. Wir sind dazu verdammt, dieses Universum bis zu seinem Untergang zu durchwandern, und danach müssen wir sterben. Das betrifft Sie nicht, denn der Untergang findet erst in hundert Milliarden Jahren statt. Wir hingegen müssen so lange ausharren.«


  Wollen sie von uns Mitgefühl? Dabei waren sie es doch, die uns im Stich gelassen haben. Die es zugelassen haben, dass aus Welt ein stagnierender und schlechter Ort wurde.


  »Wir alle sind die Kinder von Flux und Anker, aber Sie sind die Erben. Ohne es zu beabsichtigen, haben wir eine neue Rasse geschaffen. Eine Rasse, die von den Vorfahren abstammt, aber sich so sehr an die hiesigen Zustände gewöhnt hat, dass sie für sie normal geworden sind. Form und Äußerlichkeiten sind hier beliebig und können von einem Moment auf den anderen geändert werden. Ein Berg steht heute hier und morgen dort.


  Wir sind weit gereist und haben viel gesehen, und doch haben wir erst einen winzigen Bruchteil dessen kennengelernt, was es zu entdecken gibt. Wir haben andere Rassen angetroffen, die nicht menschlich waren und doch alle etwas gemeinsam hatten: Sie haben sich in einer langen Evolution entwickelt und dann ihre Welt in Besitz genommen. Alle Rassen sind sehr aggressiv. Sie haben die Samish erlebt. Sie waren Ihnen sehr fremd, doch seien Sie ehrlich, kam Ihnen nicht einiges an ihnen unangenehm vor?


  Einige wenige Rassen haben die Eigenschaften entwickelt, die wir die guten nennen: Liebe, Edelmut, Mitgefühl und Ethik. Die meisten anderen Rassen halten diese Eigenschaften für Schwächen. Wir sind dabei auf eine interessante Entdeckung gestoßen: Je wichtiger einer Rasse die guten Eigenschaften sind, desto länger und gedeihlicher existiert sie.«


  Das hört sich fast wie eine Predigt an.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, die Samish kommen nicht wieder. Die Rasse existiert noch und ist genauso aggressiv wie eh und je. Doch sie hat dieses Gebiet vor langer Zeit aufgegeben und vergessen.


  Sehnen Sie sich aber auch nicht nach einer Wiedervereinigung mit der Mutter Erde. Die Erde ist nur noch ein ausgebrannter Schlackehaufen, auf dem lediglich die primitivsten Lebensformen existieren.


  Eine Menschen-Kolonie neben der Ihren hat überlebt. Doch wir raten Ihnen dringend, sie in Ruhe zu lassen. Sie würden Sie anfangs gewiss willkommen heißen, doch über kurz oder lang müssten sie Sie fürchten, und ein endloser Konflikt nähme seinen Anfang.


  Ihre besonderen Fähigkeiten leiten sich von einem kleinen, aber wesentlichen Fehler im ursprünglichen Kagan-Master-System ab. Die andere Kolonie hat das gleiche System angewandt, aber mit einem kleinen Unterschied: Dort gibt es nur Anker-Land. Sie würden Sie deshalb für Götter halten, denn Ihre Zauberei ist dort unbekannt.


  Verfallen Sie nicht in den Fehler, den wir begangen haben. Halten Sie sich nicht für Götter, und vergessen Sie nie, dass Sie von der Menschheit abstammen und immer noch Menschen sind. Seit einigen tausend Jahren leben Sie mit zwei Arten von Menschen auf dieser Welt. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum es an einem Ort nicht zwei Arten geben soll.


  Nach den vielen Jahrhunderten der Stagnation kehren wir zurück, weil sich ein unweigerlicher Wandel ankündigt. Weil Ihr Wissen solange unterdrückt worden ist, verdoppelt sich nun Ihr Wissensstand alle zehn Jahre. Und damit ist nicht allein die Wiederentdeckung des Alten gemeint, sondern auch der Erwerb von neuem Wissen. Wir haben zum Beispiel in den Programmen das Wissen um die Reise durch das All gelöscht. Und jetzt haben wir den Eindruck, dass Sie über kurz oder lang von ganz allein darauf stoßen. Genauso werden Sie bald entdecken, wie man die Sperren in den Master-Computern aufheben kann.


  Wir kehren nicht ohne Scham zurück und verneigen uns vor Ihnen. Wir hegen die Hoffnung, dass wir die alte Partnerschaft Wiederaufleben lassen können. Doch diesmal soll sie auf einer besseren, gleichberechtigten Basis stehen.


  Das heißt, wir haben die Hoffnung gehegt, denn irgendwann mussten wir erkennen, dass aus uns niemals echte Partner werden können. Das Netzwerk dieser Welt kann uns nicht aufnehmen, genau so wenig wie ein Einzeller einen Menschen aufnehmen kann.


  Deshalb verlassen wir Sie. Verlassen Sie aus tiefer Liebe zu Ihnen. Sie sind jetzt die alleinigen Herren Ihrer Evolution.


  Sie, die Sie hier versammelt sind, sind die Überlebenden der Overrider und Wächter von der Schlacht gegen die Samish. Die Seelenreiter und Wächter haben Sie ausgewählt, denn Ihnen ist ein Faktor gemeinsam, mit dem wir nicht gerechnet haben und dessen Logik uns nicht begreiflich ist. Zum Zeitpunkt der Schlacht hielten Sie alle Macht in den Händen. Eine größere Machtfülle wäre auf dieser Welt nicht denkbar. Und dennoch haben Sie achtundzwanzig diese Macht freiwillig abgegeben.


  Und aufgrund dieses Umstands können wir Sie nicht verlassen, ohne noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Wir sterben irgendwann und haben dann noch lange nicht alles Wissen gesammelt. Aber vielleicht sterben wir in dem Bewusstsein, hier etwas Großartiges, Einzigartiges geschaffen zu haben. Jemand muss die Computer kontrollieren, wenn wir nicht mehr da sind. Und wer an den Computern sitzt, wird auch in der Lage sein, alle anderen davon abzuhalten. Uns fällt kein besseres Abschiedsgeschenk ein, als denjenigen die Schlüssel zu den Computern zurückzugeben, die sie einst freiwillig aus der Hand gegeben haben.


  Jeder von Ihnen hat einen Seelenreiter, der so lange bei Ihnen bleibt, wie Sie das wünschen. Und wenn Sie sterben, suchen die Seelenreiter sich andere Menschen mit ähnlicher Charakterstärke. Kein Bann kann Ihnen mehr auferlegt werden, und man kann Ihnen auch nichts nehmen.


  Wir verlassen Sie nun. Das Universum ist so unermesslich groß, und wir haben noch viel zu entdecken. Vielleicht kehren wir irgendwann zu einem kurzen Besuch zurück. Alles Gute für Ihre Zukunft. Sie sind nun allein auf sich gestellt, und so ist es recht.«


  Die Alarmsirene ertönte wieder, und die Stimme verkündete: »Verkehr nach draußen. Umschalten auf draußen. Alles bereithalten.«


  Binnen weniger Minuten war das Pilz-Gebilde verschwunden, und die achtundzwanzig Auserwählten blieben mit ihren Seelenreitern allein zurück.


  Eine seltsame Wiedersehensfeier fand in der Leere statt. Niemand hatte das gewollt, niemand hatte damit gerechnet, und niemand war darüber erfreut, was er gerade zu hören bekommen hatte. Viele erkannten sich gleich wieder, andere mussten sich vorstellen. Eine kleine, dicke Frau behauptete, ihr Name sei Suzl.


  »Du bist nicht Suzl«, entgegnete Spirit. »Jedenfalls nicht die Suzl, die ich gekannt habe.«


  »Und doch bin ich es. Darf ich deinen Namen erfahren?«


  »Spirit. Spirit Ryan.«


  »Was? Und du sagst, ich sehe ganz anders aus! Ist dir denn noch nicht klar geworden, dass man uns von allen Zaubern, Bannen und so weiter befreit hat, als man uns hierher brachte? Ich sehe jetzt wieder so aus wie damals, als man mich aus Anker Logh jagte. Und du siehst so aus, wie du ausgesehen hättest, wenn Coydt nicht den bindenden Bann auf dich gelegt hätte. Weißt du was, du hast mehr von deinem Vater als von deiner Mutter.«


  Ihre Flux-Kräfte hatten sie behalten, und Spirit zauberte sich einen Spiegel herbei, um ihr neues Aussehen zu erblicken. Spirit bekam einen Schreck. Sie war nicht mehr die bezaubernd schöne Frau von früher, sondern sah aus wie ein ganz normales Mädchen.


  Etwas später setzten die achtundzwanzig sich zusammen, um zu beraten, was sie jetzt tun sollten. Ein großer dunkelhäutiger Mann mit Namen Achmed ergriff das Wort: »Ob es uns nun passt oder nicht, wir sind zu Entscheidungen gezwungen. Ich denke, die erste Frage muss lauten, ob jemand von uns wieder in seinen alten Kontrollraum will.«


  Niemand sprach ein Wort.


  »Also gut, dann lassen wir sie geschlossen. Gehen wir doch noch einen Schritt weiter: Wenn einer von uns doch in seine Kammer geht, schießen wir anderen ihn nieder. Einverstanden?«


  Suzl meldete sich zu Wort: »Ich habe wieder den L/N-Quadranten. Darin befinden sich Logh und Neu Eden. Beim letzten Mal habe ich Neu Eden sich selbst überlassen, und vor gar nicht langer Zeit hat Neu Eden sich daran gemacht, die ganze Welt erobern zu wollen. Ich denke, ich könnte eine solche Bedrohung nicht noch einmal auf mich zukommen lassen, wenn mir eine Möglichkeit zur Verfügung steht, sie aufzuhalten.«


  »Ein wichtiger Punkt«, sagte Achmed. »Wir halten also fest, dass es Situationen geben kann, in denen wir doch zum Handeln gezwungen werden. Beschließen wir nun, dass wir im Falle einer weltweiten Bedrohung in die Kammern zurückkehren.«


  Achmed wartete auf Kommentare, doch als alle weiterhin schwiegen, fuhr er fort: »Die Verbindung mit den Seelenreitern macht uns zu den mächtigsten Zauberern der Welt. Und Ihr habt gehört, was das Gebilde gesagt hat. Man kann uns keinen Bann auferlegen. Ich glaube, wir sollten das aber für uns behalten und auch den ganzen Vorfall verschweigen. Wie aber schützen wir uns davor, dass Verschwörer und andere Übelwollende unsere Familie bedrohen, um uns zu erpressen?«


  »Wir können auch nicht verborgen halten, dass Seelenreiter in uns sind«, wandte eine Frau ein.


  »Das stimmt, aber wir brauchen vom Rest nichts zu erzählen. Alle wissen, dass die Seelenreiter zwar sehr mächtig sind, man ihnen aber keine Befehle erteilen kann. Verschweigen wir nun der Welt, dass man uns die Fähigkeit gegeben hat, die Seelenreiter zu beeinflussen.«


  »Ich habe nicht so ausgesehen, bevor man mich hierher gebracht hat«, merkte eine andere Frau an. »Diese äußere Form habe ich vor so langer Zeit getragen, dass ich mich schon gar nicht mehr daran erinnern kann.«


  »Ein guter Einwand. Verwandeln wir uns also in das zurück, was wir vor diesem Vorfall waren.«


  Danach gab es nur noch Nebensächlichkeiten zu klären. Nach einer Weile gingen die Achtundzwanzig auseinander. Und da sie nun alle mächtige Zauberer waren, flogen sie durch die Leere.


  Spirit spazierte zusammen mit Suzl durch die Leere. »Was willst du jetzt tun?«


  Suzl zuckte die Achseln. »Nach Logh zurückkehren. Und mich zurückverwandeln.«


  »Wie früher?«


  »Nein, ich möchte wieder sprechen können. Mir gefällt das Zusammensein mit Ayesha sehr. Und davon abgesehen warten einige Verpflichtungen auf mich. Es wird nicht leicht sein, meine neue Kraft zurückzuhalten, aber so ist es für uns alle am besten.«


  Spirit nickte. »Es ist wirklich nicht leicht, diese Macht im Zaum halten zu müssen, auch wenn man sie für eine gute Sache einsetzen könnte. Am liebsten würde ich den bindenden Bann von Morgaine nehmen, wenn sie nur nicht so glücklich damit wäre.«


  »Oh, es ließen sich auch noch andere Dinge bewirken. Cass ihre Kräfte zurückgeben oder Matson zeigen, was er alles tun könnte, wenn er über Flux-Kraft verfügte.«


  »Ich denke, Cass wird das nicht wollen. Und was meinen Vater angeht, nun, er ist einzigartig. Wenn er Flux-Kraft besessen hätte, wäre er nie zu dem geworden, was er ist.«


  »Ich frage mich, ob wir es schaffen werden. Wir haben die Sflmjsh-Invasion damals nur mit knapper Not abgewendet. Und Neu Eden haben wir zurückgeschlagen, aber noch lange nicht überwunden. Ich habe so ein komisches Gefühl. Und dieses Gefühl sagt, es ist noch lange nicht sicher, dass wir uns im Falle einer neuen Katastrophe wirklich dazu durchringen können, gemeinsam die Computer-Kammern aufzusuchen.«


  Spirit nickte. »Ich kann nur hoffen, dass ich dann nicht mehr da bin und meine Nachfolgerin die Entscheidung treffen muss.«


  »Ich habe mir übrigens Gedanken über die Projektoren gemacht. Man kann sich damit in eine Flux-Linie einfädeln und auf diese Weise durch das All befördern lassen, um sich am Zielort wieder zu stabilisieren.«


  »Verdammt! Wirst du jemandem davon erzählen?«


  »Wie käme ich dazu? Früher oder später kommt irgendwer von allein drauf. Ich wünschte mir allerdings, dass dieser irgendwer in Neu Eden sitzt. Stell dir nur vor, er würde alle Männer des Landes dazu bringen, in sein neuartiges Transportmittel einzusteigen. Ich würde dann sofort zum Tor vier laufen und es so umschalten, dass von außen keiner mehr hineingelangen kann.«


  »Eine hübsche Vision. Aber im Ernst, willst du jetzt wirklich zurück?«


  »Ja. Und du?«


  »Na ja, das Leben als Eva hat mir ganz gut gefallen, aber auf Dauer ist es doch etwas öde. Vielleicht schockiere ich meine Eltern und Morgaine und präsentiere mich ihnen in meiner jetzigen Gestalt. Ich weiß es aber nicht. Ich muss erst herausfinden, wie ich mit diesem Körper zurechtkomme.«


  »Du wirst immer etwas Besonderes sein.«


  »Schon möglich, aber ich muss noch viel über die äußeren und die inneren Werte lernen. Ich möchte erfahren, wie es ist, wenn jemand sich nicht durch mein Äußeres blenden lässt und sich für meine inneren Werte interessiert.«


  Suzl lachte laut.


  Von einem Moment auf den anderen wurde Spirit sehr ernst: »Ich frage mich, ob wir eine Chance haben. Sind wir wirklich besser als unsere Vorfahren? Vor einigen Jahrzehnten waren wir Auserwählten alle mehr oder weniger normale Menschen. Manche von uns waren noch nie aus ihrem Anker herausgekommen, und die meisten hatten keine Ahnung von ihrer Flux-Kraft. Und heute sind wir die mächtigsten Personen auf der Welt. Ich bin mir absolut nicht sicher, ob alle achtundzwanzig damit fertig werden. Sie werden irgendwann Kompromisse schließen und sich zu wechselnden Mehrheiten zusammentun.«


  Suzl zuckte die Achseln. »Bei meinem Glück rechne ich eigentlich damit, dass eines Tages ein paar gedungene Mörder aus Neu Eden in mein Haus in Logh eindringen und mich erschießen. Oder Agenten Neu Edens kommen, verpassen mir eine Spritze und verwandeln mich in eine Flux-Frau, die gern bereit ist, ihren Seelenreiter an irgendeinen Major Verdugo weiterzugeben.


  Wir können nichts dagegen tun. Nicht einmal ein Matson kann uns da helfen. Seit zum ersten Mal ein Gerät erfunden wurde, mit dem man einen anderen Menschen umbringen kann, hat das den Rest der Menschheit nicht ruhen lassen, etwas Besseres zu erfinden.


  Was haben die Maschinen-Geister eben getan? Sie haben einer Gruppe Kinder den Schlüssel zum Gewehrschrank ausgehändigt. Und uns Kindern wurde damit die Entscheidung übertragen, uns selbst zu vernichten oder die ganze Menschheit auszurotten.


  Neue Harmonie hat Zauberer und Truppen transformiert. Das hat uns den Sieg gebracht. Viel mehr als der Sieg freut mich jedoch der Umstand, dass einige Menschen freiwillig zu uns gekommen sind, einfach weil ihnen unsere Vision gefiel. Ich glaube, das ist der wahre Grund, warum ich zurück möchte. Das Leben besteht aus Hoffnungen und Träumen. Wenn Hoffnungen und Träume sterben, haben wir die Niederlage verdient.«


  ENDE
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